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Erfies Kapitel. 
Abendruhe. 


Wem es vom Schidfal bejchieden ift, nach lan— 
ger, ftürmifcher Erdenlaufbahn einen heitern und 
ftillen Lebensabend im Kreiſe Tiebender Herzen zu 
genießen, der mag fich wohl für gefegnet erachten, 
umfo mehr, wenn ihm der gütige Gott dazu noch im 
hohen Alter Förperlihe Rüftigkeit und getftige Friſche 
wunderbar erhalten bat. Das fühlte der Greis im Sil- 
berhaar, der unter der Linde ſaß, dem Wahrzeichen 
ſeines ®efchlechtes, das es vor jedes Haus gepflanzt, 
in welchem es bei feiner weiten Verbreitung eine 
bleibende Stätte gefunden. Neben ihm auf der Bank 
hatte, wie immer, feine Lieblingsenkelin mit ihrem 
Spinnrade ihren Pla genommen, darım fein Lieb» 
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ling, weil fie allein von all’ feinen Enkeln eine Waife 
war; um beide her faß die Kamilie des Hanfes: 
der Herr desfelben, des Greifes jüngiter, jebt fein 
einziger Sohn, ein Mann auch jchon von fechszig 
Sahren, feine Gattin, wohl fünfzehn Jahre jünger 
als er, wie es im guter alter Zeit noch fein Miß— 
verhältnig war, ihre ältefte, allein noch unvermählte 
Tochter und ein Sohn, der eben zum Sünglinge er- 
wachſen schien. Die Abendſonne eines freundlichen 
Frühlingstages warf ihre milden Lichter über die 
trauliche Gruppe und verflärte die ehrwürdige Geſtalt 
des Großvaters, wie ihn jelbit der eigene Sohn 
nannte, mit einer fait überirdifchen Schönheit. Sein 
Auge ſtrahlte, ungeblendet von der Shut, Die im 
Niedergange flammte, in dem aus dem Junern 
einer hohen Seele ftrömenden lanze, während er 
mit feiner Enkelin doch nur von kleinen Dingen ber 
nächiten Gegenwart ſprach: von ihren Blumen, Die 
fie forglich pflegte und die auch er bejonders liebte, 
oder von dem Vogel, den ihr der Vetter gefangen 
und gejchenft und dem fie heimlich glühte die Frei— 
beit zu geben, wenn es ihn nur nicht kränken möchte. 
Es war ein anziehendes Bild, dieß blühende, Itebliche 
Kind neben dem fchönen reife zu ſehen. Wie ichlauf, 
Doch nicht hager etwa, und wie königlich aufrechtge- 
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tragen war noch feine Geſtalt, man hätte ihm, mer 
jein Alter nicht wußte, kaum ſoviel Jahre gegeben, 
ald dem Manne, der ihm gegenüberfaß und fein 
Sohn war, und Doch waren faft neunzig Sommer 
verronnen, feit jeine Wiege droben in dem Erferzim- 
mer des altertbümlichen Schloffes geitanden hatte, 
das fein graue Gemäuer unmittelbar hinter Der 
Linde erhob. Schneeweiß waren die Loden zwar, 
die weit aus der hoben Stirn gefcheitelt feine Schläfe 
faft freiließen,, aber ſie flelen noch in unvermin— 
derter Fülle über den Naden herab, den der Alte 
nur vor Einem Herrn, dem Herrn Des Himmels, 
beugen gelernt. Seine Hand, mit welcher er eben 
scherzend den Faden prüfte, welchen die Enkelin ge- 
Iponnen batte, war ſtark, aber auffallend wohlge— 
formt, und weiß, wie eine Frauenhand: freilich hatte 
er fie nun ſchon lange Zeit nicht mehr zu ernften 
Thaten, wie fonft, gebraucht. Wie fauber war auch 
jeine Kleidung, obſchon nicht neu, vielmehr jtarf ge— 
tragen und dem Schnitte nach aus längftvergange- 
ner Zeit! Die Jungfrau neben ihm, kaum ſechszehn 
Fahre alt, glib ihm Zug für Zug mit einer wun— 
derbaren Aehnlichkeit — feltfam zu fehauen bei der 
großen Berfchiedenheit ihres Alters. Ihr Auge hatte 
dasſelbe leuchtende Tiefblau, ihre Stirn war hoch 
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und rein wie bie feinige, und das Profil ihres Ant- 
liteö zeigte, gleich dem bes ©reijes, die ebelite grie— 
hifche Linie. ES that der Achnlichkeit beider feinen 
Eintrag, daß der Enkelin Haar ſchimmerndem Golde 
glich, während er ſchon Silber trug, ebenjo wenig, 
daß ihr Wuchs nicht Mittelgröße überftieg und er 
zu den hochgewachſenſten Männern zählte. 

Sehr verjchteden von dieſem waren die andern 
beiden Paare, welche mit im Kreiſe um den Tijch 
faßen, der unter der Linde zur Abendrub für die Fa— 
milie jtand. Der Schloßherr war breiter und mäch— 
tiger gebaut als jein Bater, aber er trug ſich ſchon 
ziemlich gebüdt, fein Geficht hatte nur eine entfernte 
Aehnlichkeit mit ihm, ed war voll und braun und 
hatte einen jehr gutmüthigen Ausdrud, aber ihm 
fehlte der vornehme Geiſt, der aus jedem Zuge des 
Greiſenantlitzes fprach, fein Haar war blond, ftarf 
mit rau gemiicht und fchon jpärlih auf dem 
Scheitel; ein ins röthliche jpielender, rund gejchnit- 
tener Bart zog fih um Kinn und Mund. Glich er 
alfo nur wenig feinem Bater, jo waren ihm jeine 
beiden Kinder, die getrennt auf den beiden furzen 
Seiten des Tijches jagen, vollkommen unäbnlich, und 
in ihrer Art wieder Ebenbilder der Mutter, welche 
fich neben ihm mit einer feinen Goldſtickerei bejchäf- 
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tigte. Das war Feine deutjche Frau, man ſah es 
auf den erften Bid. Nicht das rabenjchwarze, noch 
immer glänzende Haar allein hatte das verratben, 
wohl aber da3 große, Iebhafte Auge und der ganze 
Schnitt des Geſichtes mit jeinen intereffanten, auch in 
ruhiger Seelenjtimmung niemals unbewegten Zügen. 
Das war eine Polin — wer irgend einmal eine 
echte und edle Tochter diefes Volkes gejehen hatte, 
mußte Frau von Linden dafür erkennen, auch wenn 
er nicht gewußt hätte, daß fie den altjarmatiichen 
Namen Wanda trug und eine Tarnowska war. Sie 
mußte einft bildjchön geweſen jein; dasjelbe konnte 
man von ihrer Tochter, die neben dem Vater und 
Großvater ſaß, nicht jagen. Hatte fie auch, wie bie 
Mutter, reiches jchwarzes Haar und dunkle Augen 
vol innern Feuers, fo war ihr ziemlich breitentwif- 
feltes Geficht mit feinen ſchweren Wangen und dem 
jtarfen Doppelkinn keineswegs anziehend, mochte ed 
auch nie geweſen fein, Dagegen erinnerte wieder die 
Art, wie fie den Kopf trug, der ſchöne Wuchs, Die 
ganze Haltung des Körpers, ja man konnte bebaup- 
ten, jede Bewegung Tebhaft an die Mutter. Dana 
hätte man beide unter Masten verwechjeln Tönen. 
Dem Sohne dagegen batte die Natur die volle 
©efichtsähnlichkeit der Mutter verliehen, nur mit dem 
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dunkelblauen, ftrablenden Auge feines eigenen Fami— 
lienſtammes, das fich von Gefchlecht zu Geſchlecht ver— 
erbt und nur bei feinem Vater eine Ausnahme ge= 
macht hatte. Es gab dem Antlige des Jünglings 
einen ganz eigenthümlichen, wunderbar feilelnden 
Ausdruck: die blaue jeelenvolle Auge, über welchem 
fih die feinen, tiefſchwarzen Brauen mwölbten, und 
dazu das ſchwarze Haar, wie ein Spiegel leuchtend 
und glatt, das fich mur, mo ed endete, zu einer 
schweren Welle umbog. Er faß, während die an— 
dern traulich und abwechfelnd mit einander fpra= 
chen, meift in fich gekehrt, nur von Zeit zu Zeit, 
wenn feine junge Verwandte ihre liebliche Stimme 
hören ließ, bob fich unwillfürlich fein tiefgefenftes 
Auge: diefen Blick Tieß er aber nicht gern belaufchen. 

Es war nun Zeit, das Abendejjen . zu bejchif- 
fen: die Sonne verglühte eben im Weiten, vom 
Dorfe her ang das Abendgeläut und alles Geräufch 
auf dem Schloßhofe verftummte — wie draußen die 
Arbeiter auf dem Felde ihr Geſchäft einftellten, um 
das Haupt zu entblößen und ein ftilles Gebet zum 
Himmel zu ſchicken, neigte ſich auch das Gefinde auf 
dem Hofe, neigte ſich die Herrichaft unter ber Linde. 
ALS die furze Andacht vorüberwar, jtand die Tochter 
des Haufes auf und ging, den Tifch deden zu laſſen, 
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denn e3 war bejchloffen worden, heute zum eritenmale 
in diefem Frühlinge, da der Abend fo mild war, im 
Kreien zu jpeijen. 

Der Großvater jah dem Mädchen freundlich nach. 
„Schade um die gute Wirthin, Heinrich,“ jagte er zu 
jeinem Sohne, „daß fie nicht geheirathet hatte, fie 
wirde einem Manne Segen ind Haus gebracht 
haben.” 

„Es bat an ihr jelbit gelegen,“ ermiederte der 
Bater. 

„Verdenkſt Du ihr das?“ fragte die Mutter, 
mit einem lebhaften Aufblid. 

„richt im geringften, Mutter,“ antwortete der 
Schloßherr, der zu ſehr die Ruhe liebte, um fich, 
auch bei abweichender Meinung in eine Erörterung 
mit feiner Gattin einzulaffen, welcher er doch nicht 
gewachjen mar. 

„Wie lange iſt es ber, Frau Tochter?” fragte 
der Großvater jeinerjeits. 

„Dreizehn Jahre, Großvater —“ erwiederte fie. 
„gange genug, um vergefjen zu werden, nicht wahr ? 
Nah Männerurtheil gewiß!” — Ihr Auge bing, 
während fie ſprach, an der Thüre hinter der Linde, 
um achtſam auf die Rückkehr ihrer Tochter zu fein, 
und zu verhüten, daß fie nicht die für ſie ſchmer— 
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zende Erinnerung an eine traurige Zeit ihrer Jugend 
vernehme. Damals war fie genau in demſelben 
Alter geweſen, wie das harmloſe, blonde Kind, das 
der Mutter in diefem Momente gegenüberfaß. „Gott 
jhüge Dein unfchuldiges Haupt vor einem gleichen 
Looſe!“ Dachte fie, mit treuer Geſinnung auch fir 
dieg fremde Weſen, dem fie wahrhaft eine Mutter 
war. Des Sohnes Auge baftete, ohne daß fie es 
bemerkte, an dem ihrigen — ob er den Gedanken 
zu errathen fuchte, der ihre Seele bewegte und, wie 
ihr Antlig jtet3 ein treuer Spiegel ihrer Seele war, 
jich vielleicht in Bid und Mienen leſen ließ? 

„Du fiehft mich jo fragend an, Bärbel,“ wandte 
fich der Großvater an feine blonde Entelin. „Weißt 
Du wirklich gar nichts davon? Warum, Frau Toch— 
ter, erzählt Ihr es der Bärbel nicht? Ich meine, 
was Verwandte betrifft, das brauchen fie unter ein- 
ander nicht zu verfchweigen, weder Freud noch Leid.“ 

Frau Wanda wollte antworten, aber jie jab 
durch die offene Hausthüre ihre Tochter im Flur er- 
Icheinen, und fagte nur kurz: „Wir wollen ſchon 
einmal darüber fprechen.” Damit war die Sache 
abgethan, aber in Barbara’3 Seele blieb das jehn- 
lihe Verlangen zurüd, von dem Schidjal ihrer Kous 
fine dasjenige zu erfahren, worauf eben angejpielt 
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worden war — zum eritenmale in ihrer Gegen— 
wart. Freilich war fie erjt feit kaum einem jahre 
im Haufe. 

„Komm, Chriftine!” rief die Mutter, fich zum 
Scherze zwingend, der ihr in dieſem Augenblide fo 
fern lag. „Du läßt uns verfchmachten — der Groß— 
vater wollte Dir fchon feinen Haiducken mit Krumm— 
fäbel und Türfenflinte nachichiden, um Dich todt 
oder Tebendig zu bringen.“ 

Ein Lächeln erhellte Chriftina’3 ruhige Züge, 
fie erwiederte den Scherz, an welchen der Großvater 
gar nicht gedacht hatte und breitete nun flinf ein 
ſchneeweißes Tuch über den Tifch, worauf die Magd, 
die ihr folgte, Teller aufleßte und bald vor dem 
Großvater die Schüffel mit geronnener Milch ftand, 
welche als bejonderes Labſal allgemein beliebt war. 
Barbara, ald die jüngfte, fprach ein kurzes Tiich- 
gebet, dann tbeilte die Mutter den Löftlichen Rahm 
auf der Milch aus und war noch damit befchäftigt, 
als ihr Sohn, zufällig über den Hof blickend, fagte: 
„Wir befommen noch einen Gaft.“ 

Alle fahen auf. Wirklich kam über den Hof ein 
Reiter gezottelt — anders konnte man die Gang— 
art feines Pferdes nicht nennen, denn es mar weder 
Schritt, noch Trab, fondern nur ein ſchwacher Vers 
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fuch, rafcher anzufommen. „Kennft Du ihn, Bern: 
hard ?" fragte der Bater. 

Es war nicht mehr hell genug, um ihn von 
weitem zu erkennen, Bernhard hätte aber auch bei 
hellem Mittage feine Rechenſchaft über ihn geben 
können, denn er hatte den Mann in feinem Leben noch 
nicht gejeben. Herr von Linden ftand auf und ging 
ihm langjam entgegen, um ald Hausherr den Pflichten 
der Gaſtfreiheit nachzukommen; der Reiter hielt an, 
faß gewandt ab und blidte vorerft mißvergnügt fei- 
nem jchlechten Renner in das tüdifche Auge: „Beitia!“ 
murmelte er und das Pferd legte böfe die Obren an, 
als verftehe e3 ihn. Dann wandte er fich nach Herrn 
von Linden um, ber unterdeffen näher gelommen war. 

„Guten Abend, Heinerle! Kennft mic) wohl gar 
nicht mehr ?“ 

„Der Erdmann!“ rief Herr von Linden über- 
rafcht. „Kommſt Du endlich einmal wieder nach unſe— 
rer lieben Schlefing ?“ 

„Da, Heinrich!“ fagte der Angelommene, ibm 
herzlich die dargebotene Hand fehüttelnd, „ein guter 
Schleſier hält es in ber Fremde wohl eine Reihe 
von Jahren aus, aber ganz und gar nimmer, dann 
kriegt er das Heimweh und muß nah Haus. Sind 
das Deine Frau und Kinder ?“ 
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Linden bejahte es, der Saft gab dem Knechte, 
der herbeigerufen worden war, um das Pferd in den 
Stall zu führen, noch einige Warnungen vor der 
Bosheit des Thieres auf den Weg und ließ fich 
dann zu der Gejellichaft führen, die mit dem Eſſen 
auf ihn wartete. — „Erdmann Haugwitz, fo wahr ich 
lebe!“ rief der Großvater, der ihn jetzt erkannte. „Wie 
fiebt man Euch denn einmal wieder?“ 

Der Fremde machte erft der Frau vom Haufe 
und den beiden Fräulein feine Reverenz, ehe er bie 
Frage des alten Herrn beantwortete: „Sa, Herr 
Landeshauptmann, der Erdmann Haugwitz kann es 
draußen nicht mehr aushalten: es tft ſchön in der 
Ferne, aber daheim ift es beſſer.“ 

„Das ift ein gut fehlefifcher Spruch,” ſagte der 
Hausherr. „Sebe Did — nimm vorlieb, wie Du 
ed findeſt.“ 

Frau von Linden Iub den Gaft freundlich ein, 
an ihrer Seite Pla zu nehmen; fie hatte ſchon 
viel von ihm gehört, wenn fie ihn auch heute zum 
erftenmale ſah. Chriftine forgte fchnell für die Be— 
wirthung und im letzten verglimmenden Tagesſchein 
wurde noch das Ländlihe Mahl genoffen, bei welchem 
Haugmwig alle Fragen nach feinen Reifen und Erleb- 
niffen im Auslande nur kurz beantwortete. Nachdem 
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aber die Tafel aufgehoben war, Barbara mieberum 
ein Danfgebet geiprochen, und Frau von Linden alle 
in das Familienzimmer geführt hatte, wo unterdeſſen 
Licht angezündet worden war, rief er lebhaft: „Nun 
wollen wir plaudern! Per Dio, ich war hungrig, wie 
ein Wolf aus Polen — mas ſchneideſt Du für ein 
Geſicht, Heinrih? Hab’ ich 'was gejagt? Frau Ge: 
vatterin — Ihr geitattet mir doch, dag ich Euch fo 
nenne, Da Ihr mir die Ehre erzeigt habt, mich bei 
Eurem erften Kindlein als abmweienden Taufpathen 
ind Kirchenbuch eintragen zu laffen, find freilih an 
dreißig Jahr ber, den ich, und mein Pathchen muß 
ſchon einen bübfchen Bart haben —“ bier wurde er 
durch ein neues Zuden im Geficht feines Freundes 
ftußig gemacht und ſah, gleichſam Hilfe fuchend, zu 
dem Großvater, der von dem Anftoß, welchen bie 
Neben des armen Erdmann überall erregten, belu— 
jtigt ſchien. 

„Laßt Euch nicht irre machen,“ jagte der alte 
Herr lächelnd. „Meine Frau Tochter wird Euch für 
die Wölfe ihrer Heimath, wenn fie auch eine Polin 
ift, nicht den Handſchuh hinwerfen, und dba br 
nicht bei der heiligen Taufbandlung ihres eriten 
Kindes zugegen waret, jo ift ed menjchlich, wenn 
Ihr nicht genau wißt, ob es ein Männlein oder ein 
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Fräulein gewefen. Seht nun jelbft, wen Ihr vor 
Euch habt: Euer Pathchen iſt hier, ſucht es Euch 
aus.“ 

Der Gaſt war etwas außer Faſſung gekommen, 
er warf nur einen flüchtigen Blick auf das jüngere 
Kleeblatt, das ſich ſeit feiner Ankunft ziemlich fchweig- 
fam verhalten hatte, und fprach unbedenklich mit ei- 
ner fchnellen Handbewegung gegen Barbara: „Wenn 
e3 denn fein Junker geweſen tft, dann bieß Fräulein!” 

Barbara’3 ſchalkhaftes Lächeln hätte ihm gefals 
len, wenn nicht feinem Worte ein allgemeiner Aus— 
bruch der Heiterkeit gefolgt wäre, ber ihm nun das 
Blut ind Antlik trieb und feine ſchwarzen Brauen 
unmwillig zufammenzog. „Verzeiht, Herr von Haug- 
witz!“ nahm Frau von Linden fchnell das Wort. 
„Ihr müßt von unferer Sitte eine fchlechte Mei— 
nung befommen, da Ihr aus fremden feinern Krei— 
fen heimfehrt, aber es war uns allen zu überrafchend, 
daß Ihr dieß Kind für Eure Pathe bieltet, deren 
Alter Ihr vorher ziemlich hoch geichäßt habt.“ 

„Kind!“ wiederholte Haugwik und nahm Bar- 
bara dabei fo feharf ins Auge, daß fie erröthend das 
ihrige ſenkte. „Für ein Kind kann ich das Fräulein 
nicht anjehen, und für das Alter der Damen babe 
ich, wie tch Leider geftehen muß, keinen rechten Blid. 
1857. VI. Heimath und Ferne. 1. 2 
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Beſſer Beſcheid wüßt' ich, wenn's kein Mädchen, fon- 
dern ein Pf —“ bier unterbrach er fich, felbit er- 
ſchreckend vor der Ungehörigfeit, die ihm auf die 
Zunge treten wollte. „Alfo nehmt es mir nicht übel, 
Fräulein, wenn ich Euch für dreißig Jahre alt bielt 
— und Ihr —“ damit wendete er fich verbindlich 
an Chriftinen, „hr erlaubt mir dagegen, Euch als 
meine Pathe zu begrüßen.“ 

„Ja, Herr von Haugwitz,“ fagte Ehriftine ruhig, 
„ih bin es und babe Euch zu Ehren auch neben 
meinem gewöhnlichen den Namen Erdmuthe erhal- 
ten. Das tft meine Muhme Barbara, auch eine von 
Linden.“ 

„Ss ift denn alles in Ordnung,“ rief Haug 
wis vergnügt und fchlug in feine ftarfen Hände, daß 
ed knallte. „Ihr ſeid meine Pathe Erbmuthe, und 
das ift Fräulein Barbara.” Er fprach beide Namen 
mit ftarfer Betonung der Konfonanten aus. „Sa, ich 
bin unfere deutfchen Namen gar nicht mehr gewohnt 
— tn Wälfchland freilich klingt alles weicher, flöten- 
artiger: Angela, Bianca, Lauretta — mad hab’ 
ich über meinen unglüdlichen Namen dort Hören 
müffen! Sie wollten ihn verwälfchen, und es wurde 
Ermanno d’raud, das hab’ ich mir müflen gefallen 
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Jaffen. Wie heißt Ihr denn, Herr Landeshauptmann, 
mit Berlaub ?“ 
„Konrad,“ gab ihm der Großvater Beſcheid. 


„Konrad, das Klingt eber — den Namen find - 


die Staliener gewohnt aus der KHobenftaufenzeit. 
Konrad, Konradin. Aber nun gar die ©efchlechts- 
namen. Da kam ich mit einem Sachſen zufammen, 
einen ftärfern und fchönern Mann Einnt Ihr Euch 
nicht denfen: er diente ald Freiwilliger unter dem 
rothhärtigen Hand von Branded, der eine Fahne 
deuticher Knechte im Solde Frankreichs führt. Ja 
ed war den Tag vor der Schlacht von Agnadello — 
aber davon habt Ihr bier wohl nichts gehört? Nun 
feht, die großen Herren: der Kailer, und der alte 
König von Spanien, den fie Ferdinand den Katholt- 
fhen nennen und fein Blutsfreund, der König Ludwig 
— der Wievielte weiß ich juft niht — von Frank 
reich, der ihm feine lahme, häßliche Nichte zur dritten 
Frau gegeben bat, und dann fogar unjer heiligiter 
Bater, der Papit, die wollten alle über die reiche 
Republik Venedig ber, und weil die reich ift, konnte 
fie fih zur Wehre ſetzen. Himmel! War bas ein 
Heer! Cospetto! Ich ſah es ein Paar Tage, ehe 
ed bei Agnadello fo ganz gefchlagen wurde, das hätte 
kein Menfch geglaubt. Dann reifte ich weiter zu 
2* 
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dem Heere, das die Franzoſen fchnell zufammen- 
gebracht hatten, um ihren Antheil von der venetiani— 
chen Beute vorwegzunehmen. Und da lernte ich 
eben den ftarfen fchönen Sachjen kennen, deſſen Namen 
weder Franzofen noch Staliener ausfprechen konn— 
ten: er hieß Schlabrendorff. — Kennſt Du ihn viel- 
leicht, Heinrich? Du fuhrft fo auf —“ unterbrach 
fih der Erzähler ſelbſt. 

„Ihr irrt Euch, Herr von Haugwitz,“ antwortete 
ſtatt des ſich offenbar beſinnenden Gatten Frau von 
Linden. „Wir haben in Sachſen gar feine Ber- 
bindungen.” 

„Es hätte mich auch gewundert,” fuhr Haugwitz 
fort. „Denn, foviel ich von ihm gehört habe, tjt er 
ſchon zehn, zwölf Jahre oder noch Länger, aus Deutfch- 
land ausgewandert und denkt nicht eben freundlich 
über fein Vaterland. — Wundert Euch das, Path— 
chen? Ihr feht mich fo ganz abſonderlich an — ja!“ 
lachte er. „Dem mag wohl zu Haufe in Sacjen, 
wo die fchönen Mädchen wachen, Eine ein arges 
Herzeleid angethban haben, daß er Deutichland den 
Rüden gefehrt hat und nichts mehr davon willen 
will. Die fchwarzäugigen Lombardinnen werden ibn 
aber ſchon tröften, den? ich —“ der ftrenge Blick 
der Hausfrau fcheuchte ihn ſchnell von dem Abwege 
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zurück, auf den er fich verirren wollte, und er ſetzte 
baftig hinzu: „Freilich Hat er einen Fluch D’raufgefest, 
als ich ihn nachmals, da wir befannter geworden 
waren, necdte, einen ſchauderhaften Fluch, Frau Gevat- 
terin, der feiner Falſchen daheim das Herz brechen 
müßte, wenn fie ihn hören konnte — Herrgott! Was 
fehlt meiner Pathe? Sie wird ja kreideweiß!“ 

Die Mutter eilte fehnell ihrem Kinde zu Hilfe, 
das tödlich erblaffend, wie von einem jähen Schwin— 
del erfaßt, auf ihrem Seffel jchwankte. Barbara 
und Bernhard ſprangen auf, fie zu unterftüßen; in 
dem Gefichte des Vaters malte fich die peinlichite 
Unrube, während fein Auge angſthaft auf der Toch- 
ter rubte. 

„Kommt, Haugwitz,“ fagte der Großvater auf- 
ftehend, „dabei find wir Männer im Wege. Lapt 
und noch eine Weile ind Freie geben, der Mond 
ſcheint hell, unterdeffen bringen fie das Mädchen zur 
Ruhe, — ed ift weiter nicht?, fie firengt fich zu jehr 
an mit Schaffen und Thätigjein im Haufe. Kommt, 
alter Freund!“ ” 
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weites Kapitel. 
Aus der Ferne. 


Ghriftine war fräftig in jeder Beziehung, fie 
hatte die momentane Schwäche fchon überwunden, 
als kaum die beiden Männer das Zimmer verlaffen 
hatten. Die bleiche Farbe, welche ihr Antlik über— 
zogen, wich, nachdem fie fich gefaßt hatte, einem eben- 
fo raſch aufwallenden Roth, das ihr einen ganz 
fremdartigen Ausdrud lieh: den einer tiefen Scham. 
Einen forfchenden Blid warf fie auf Barbara, als 
wolle fie deren Gedanken durchdringen, dann fagte 
fie mit einem ummilligen Kopfjchiitteln zur Mutter : 

„Nicht wahr, ich bin recht Eindifch? Aber es tft 
fhon vorüber — rufe doch den Großvater herein, 
ed ift draußen noch Feine Freude in der Nachtluft.“ 

„Laß fte nur!” wandte ſich Frau von Linden 
an ihren Mann, welcher fchon dem Wunſche Ehrifti- 
nen’3 Folge leiften wollte. „Es ift überhaupt fpät 
und Ihr Mädchen könnt zu Bett geben. Ich werde 
für den Saft fchon forgen.“ 

„Ih möchte nicht gern von ihm für ein ver- 
zärteltes, fchwaches Weſen gehalten werden,” fagte 
Ehriftine. „Wenn er mich nicht mehr findet, jo 
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macht er am Ende mehr aus dem kleinen Unwohl« 
fein als e8 verdient. Laß uns noch bleiben, Mutter, 
und Bernhard mag den Großvater hereinrufen mit 
meinem Herrn Pathen.“ 

„Thue das jelbft, Chriſtine,“ entjchied die Mutter, 
„und wünfche ihm dabei zugleich gute Nacht, dann 
fieht er, dag Dir nichts mehr fehlt und alles if 
abgemacht.” Chriftine gehorchte, und Frau von Lin- 
ben wechfelte mit ihrem Sohne einen Blick, welchen 
Barbara bemerkte. Sie war noch jchr jung und 
unerfahren, aber daß bier etwas befonderes obmalte, 
errietb fie doch. Die Rede des Großvaterd unb 
defien Aufforderung, ihr alles zu erzählen, was Chri— 
finen vor dreizehn Jahren betroffen, und ihre Ver—⸗ 
heirathung verhindert hatte, waren ohnehin fehon 
geeignet gewejen, ihren Antheil im hohen Grade zu 
erregen. Seit einem Jahre war fie erſt im Haufe 
und bisher hatte fich Feine Gelegenheit gefunden, fie 
ein Geheimniß, dad man ihr vorenthielt, ahnen zu 
laffen. Nun fie die Andeutung eines folchen gehört, 
hätte fie fein Mädchen fein müſſen, um fich nicht 
nah Mitwiffenfchaft zu fehnen, und fie kannte den 
Born ſchon, an dem fie ihren Durft ftillen konnte. 
Der Großvater, der fich gegen alle Verheimlichungen 
zwiſchen Verwandten erklärt hatte, gab ihr gewiß, 
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fobald fie ihn darum bat, jede Aufklärung, die fie 
nur wünfchte: fie hatte ihn ja bis jet noch nie ver- 
gebend um etwas gebeten. Heute jedoch follte ihr 
Wunſch noch nicht erfüllt werden. Chriftine kehrte 
mit den beiden Herren zurüd, und Haugwitz, Der 
ganz glüdlich war, daß feine Pathe nur eine jchnell 
vorübergegangene Unpäßlichkeit gehabt hatte, hielt 
außer ihr auch den Großvater, der feinen Grzählungen 
das meifte Intereife zu ſchenken febien, für den kurzen 
Keit des Zufammenfeins, ehe man fich trennte, feſt, 
ſo daß Barbara keinen Moment fand, heimlich, wie 
ſie gehofft, eine kleine Vorftage thun zu können. Der 
Großvater brach, wie immer, zuerſt auf: er nahm 
fein Licht aus der Reihe über dem Kamin, wo für 
jedes Schlafzimmer eins aufgeitellt war, und ſagte, 
für alle geltend, eine kräftige: Gute Nacht! aber 
ſeinem Lieblinge entging es nicht, daß ſein Auge 
dabei beſonders auf Chriſtinen ruhte. Ob dieſe es 
auch. bemerkt und wie fie es aufgenommen, fonute 
die Kleine, deren Scharflinn, einmal geweckt, fich 
frühzeitig zu entwickeln ſchien, nicht zugleich beob- 
achten — mwahrfcheinlich hätte es ihr auch Feine Frucht 
getragen, denn Chriftinen’3 ruhiges Geficht verrieth, 
im Gegenſatze zu den beweglichen Zügen ihrer Mutter, 
niemal3 die Regungen ihres Innern. 
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„Du begleiteft wohl Herrn von Haugwitz, Bern- 
bard,“ fprah Frau von Linden zu ihrem Sohne. 
„Sieb nach, ob auch für einen frifchen Trunk Wein 
zur Nacht gejorgt tft: in meinem Vaterlande“ — 
fie betonte das Fürwort ein wenig — „it das 
Sitte, und unfere Gäſte bier haben fich immer gern 
damit befreundet.“ 

„Per Bacco, Frau Gevatterim, ich laſſe mir 
dieſe Sitte auch gefallen,“ erwiederte er. „Im heißen 
Süden freilich wäre fie nicht angebracht, da würden 
Einem die Adern wie brennendes Pech fieden, über: 
dem die feurigen Weine, der Cyprier, der Vino fanto, 
corpo di Satanasso! Aber wo es fo Falt ift, wie in 
— tm unferer lieben Schlefing wollt’ ich jagen —“ 
In Volen, wolltet Ihr jagen!” Iachte Frau 
Wanda. „Spredbt ed nur aus, ich nehme es nicht 
übel, denn es heißt doch nun einmal fo, obgleich 
meines weiten Baterlandes Grenzen auch das jchwarze 
- Meer bejpült, ſüdlich und heiß genug für die ebelften 

Reben, Herr von Haugwitz. Schlaft recht wohl und 
ſteht friih und munter auf: bei uns wirb es früh 
Tag, wie e8 auf dem Lande Sitte iſt.“ 

„Vortrefflich!“ verfegte Haugwitz, empfahl fich 
ziemlich ungejchickt, wobei er, ſich raſch umwendend, 
an den Scheuktiſch ſtieß, Daß Gläſer und Kannen 
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flirrten, und verlieh, von Bernbard begleitet, das 
Zimmer. 

„Eine gute Seele!” jprach der Hausherr, mwel- 
chem vor der unausbleiblichen Erörterung mit feiner 
Frau über den alten Freund nicht ganz behaglich zu 
Muth war und der fie gern vor den beiden Mäd— 
chen abgemacht hätte. Frau von Linden ſchien aber 
nicht geneigt dazu, bis fie mit ihm allein war. 

Bernhard führte den Fremden nach dem aft- 
zimmer, deſſen Wohnlichkeit ihm einen lauten Aus— 
ruf des Behagens entlodte. „Ja, das verſtehen frei— 
lich nur unfere deutſchen Hausfrauen !“ fagte er. „Denn 
Eure Frau Mutter, mein lieber junger Freund, ift 
Doch jet auch eine Deutjche, wenn fie auch polniicher 
Abkunft ift. Wir Schlefier find ja alle aus polnifchem 
Geblüte entiprofien.“ 

„Nicht alle, Herr von Haugmig,“ entgegnete 
Bernhard Tächelnd, „mein Sefchlecht, wie mein Name 
find echt deutjch.“ 

„Linden, freilich — auch meinte ich eigentlich 
nur bie Ureinwohner, nicht die Eingewanderten. Aber 
lafjen wir das. Sekt Euchnoch ein Bißchen ber, wie? 
Schläfrig könnt Ihr doch noch nicht fein, es tft, glaub’ 
ich, kaum neun Uhr — im Süden fängt das Leben jetzt 
erit an. Das ift freilich auch ein anderes, das folltet 
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Ihr kennen! Sch fay’ Euch, für ein junges Blut ift 
es wie ein Zauber. Die Luft fo weich und mild, 
der Himmel am Tage jchon wie von dunfelblauem 
Kryſtall, Nachts ganz ſchwarz, aber beſäet mit Ster- 
nen, jo groß und funkelnd, daß man glaubt, es jeien 
gar nicht dieſelben, die man bier jo Klein und matt 
blinfend ſchaut wie Stecknadelknöpfchen — und dann 
der Wohlgeruh, der in der Luft jchwimmt, von 
Drangenblütben, aber was red’ ich von todten Dingen: 
Luſt und Leben der Menſchen folltet Ihr fchauen! 
Auf dem Balkon figen fchöne Frauen, von goldenen 
Lampen, die über ihnen an den Säulenfnäufen ſchwe— 
ben, dämmernd beleuchtet, unten auf der Straße, 
auf allen Plätzen ſchwärmt ed von munterm Volk, 
das tanzt und neckt fich und ſingt — fingen müßt 
Ihr ein italienisches Mädchen hören, das vergeßt 
Ihr Euer Lebtag nicht und wenn Ihr fein Haar 
mehr auf Eurem Kopfe habt wie ich!“ 

„Sin beutjches Lied würde mir doch immerdar 
beifer gefallen,“ ſagte Bernhard, durch dieſe lebte 
Wendung aus allem Reiz der Poeſie, der unbewußt 
dem Erzähler in deffen Stoff Tag, wieder ernüchtert. 

„Dan ficht, dag Ihr noch feine Stalienerin 
geſehen und gebört habt!“ verſetzte Haugwitz. „Wenn 
fie blos spricht, klingt es ſchon wie Muſik — und 
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fingt fie gar, dann tft es, als folltet Ihr gleich vor 
Seligfeit in die Wolken fahren, wie eine gut gewor- 
fene Bombe. Werdet Ihr Euer Glück in der Fremde 
nicht auch einmal verfuchen? Ich ſag' Euch, man 
begegnet auf allen Straßen jest junge Edelleute, 
die fich in des Kaijerd neuem Fußvolk Ehre erwerben 
wollen. Ja, Fußvolk! Lacht nicht — vor fünfzig 
Sahren noch galt es für eine Schande, wenn jich 
Einer von Adel hätte die Sporen abfehnallen und 
mit dem hellen Haufen zu Fuß ziehen wollen: heut 
ift e8 eine Ehre, feit der Kaifer und joviel Grafen 
und Herren den Spieß auf die Schulter genommen 
baben. Ich könnte Euch die edelften Namen nennen.” 
„Schlabrendorff, der Sachje, von dem Ihr ſpracht“ 
— nahm Bernhard fchnell die Gelegenheit wahr. 
„Ganz recht,“ ermwiederte Haugwitz. „Der ſchöne 
Sachje, wie ihn die Frauensleute in Stalien nennen 
— ſeht, Junfer Bernhard, jo heißt Ihr ja, ich ver- 
geile feinen Namen, den ich einmal in meinem Leben 
gehört babe! ſeht, wollte ich jagen, dieſer Schla= 
brendorff tft Doch auch vom beften Adel und hat da— 
heim Geld und Gut, wie er mir gejagt, gleichwohl 
trägt er den Landsfnechtfpieß wie ein gemeiner Ge⸗ 
fell, eben weil ed. jebt die befte Gelegenheit tft, fich 
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Ruhm und Ehr’ in der Welt zu verdienen. In Eurer 
Stelle macht' ich's ebenſo.“ 

„Aber, ſoviel ich Euch verſtanden habe, “ wandte 
Bernhard ein, „gab's für den Schlabrendorff noch 
einen bejondern Grund, der ihn bewogen hat, fein 
Vaterland zu verlaffen und die Heimkehr zu ver- 
ſchwören.“ 

„Ja freilich — einen erſten Antrieb will der 
Menſch immer haben,“ verſetzte Haugwitz lachend, 
„denn von Natur iſt er träge. Bei mir war's auch 
ſo. Wie Ihr mich da ſeht, bin ich in der halben 
Welt herumgekommen, und das Reiſen geht mir über 
alles, aber als junger Geſell mußt' ich auch erſt 
vom Schickſal beim Genick gefaßt und aus dem 
warmen Neſte geworfen werden, eh' ich einſah, was 
mir wohlthat. Das will ich Euch einmal erzählen.“ 
„Ich werde Euch morgen beim Wort halten,“ 
warf Bernhard, eine lange Abſchweifung fürchtend, 
ſchnell ein. „Heute will ich Euch auf den weiten 
Ritt, den Ihr wohl gemacht habt, nicht mehr von 
Eurer Ruhe abhalten. Aber da Ihr mir den ſchönen 
Sachſen zum Muſter aufſtellt, ſo könntet Ihr mir 
noch wohl ſagen, was ihn eigentlich aus der Hei— 
math getrieben und wie er ſich darüber geäußert 
hat. Ihr ſpracht von einem fürchterlichen Fluche.“ 
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Haugwitz ſprach eben dem Schlaftrunfe zu, der 
ibm nah alter Sitte aufgetragen war, er jeßte 
den filbernen Becher mit fichtlichem Behagen ab und 
fagte: „Wenn unſere fchleiiichen Weinberge doch 
folhes Gewächs trügen, ich glaube, das könnte mich 
noch einmal jung machen. Ungarifche Rebe — nul- 
lum vinum, nisi hungaricum, fagen fie, ich möchte 
ihnen beinahe Recht geben. Aber Ihr wollt noch 
etwad vom jchönen oder wie ihn die Kriegslente 
nennen, vom ftarfen Sachjen wiflen. Ja, mein June 
fer, daran nehmt Euch fein Erempel. Der bat fich’3 
um ein Frauenzimmer zu Herzen geben laſſen und 
fich jelbit darob verflucht, daß mir graute. Mas ibm 
eigentlich gejcheben ift, damit ift er nicht heraus— 
gefommen, fo fehr ich ihm auch einmal, wo er mir 
gerade bei Laune ‚wien, zuſetzte. Aber ihren Namen 
weiß ich doch — 

Bernhard ſah ihn ſchweigend, aber mit einiger 
Unrube, an. — „Wenn auch nicht ihren Geſchlechts— 
namen,“ fuhr Haugwitz fort. „Als ich ihn, da er 
gerade in fröhlicher Laune mit mir beim Becher 
faß, nach allem fragte, ſeht, Junker Bernhard, da 
war’d doch, als fchlage der Blik in ein Pulverfaß. 
Den Bolal, den er eben zum Munde führen wollte, 
warf er zu Boden, daß ber edle Wein hoch auf- 
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fprigte und über den Grund lief, und danıı rief er: 
Berflucht der Tropfen, den ich noch genieße, verflucht 
die Stunde, da ich kennen lernte, die vom Chrift 
nur den Namen bat, verflucht ich ſelbſt, wenn ich 
jemals — ja, nun feht Ihr mich an, Junker Bern- 
hard, und wartet, was weiter herausfommen wird! 
®erade jo ſaß ich auch im Zelt bei Brescia und fah 
den Schlabrendorff an, was er fagen werde. Aber 
auf einmal brach er ab, ftieß feinen Feldſtuhl zurüd, 
und ging hinaus. Da hatte ich es mit ibm verdor⸗ 
ben und fonnte ihn nicht wieder gut machen, mußte 
auh am andern Tage welter reifen, wenn ich nicht 
mit in die Patjche der neuen Händel kommen wollte, 
die mich, wie überhaupt die ganze Kriegswirthichaft, 
nichts angingen.“ 

„So habt Ihr ja doch den Namen, von dem 
hr foracht, nicht erfahren,“ bemerkte Bernhard ohne 
ihn anzubliden. 

„D junger Menfch, wie merft man es Euch 
an, dap hr nicht viel weiter in ber Welt gekommen 
jeid als bis Glogau oder Freiftadt! Macht Euch 
auf, fag’ ich, und verfucht Euch etwas, da wird man 
gewißigt, da lernt man fich Durchfchlagen und anderer 
Leute Gedanken aus dem kleinſten Fingerzeig er- 
rathben. Den Namen bätt’ ich nicht erfahren? Sagte 


32 


er nicht, daß fie vom Chrift den Namen hätte? Nun, 
wie kann fie dann in aller Welt beißen als Chri— 
ftiane, oder wie fie in Sachſen und auch bei uns 
fagen: Chriftel? Gibt's etwa einen andern Namen ?“ 

„Ihr könnt recht haben,“ brachte Bernhard 
furz hervor. Die Berjpottung des Gaſtes ſchien ihn 
zu verdrießen, wenn fein Stirnrungeln nicht einen 
andern Grund hatte. „Aber, was habt Ihr damit 
gewonnen? Diejer Name ift fo verbreitet, daß Ihr 
Doch fo gut wie gar nichts wißt. — Schlaft wohl, 
Herr von Haugwitz,“ beendigte er das Geſpräch, in- 
dem er schnell aufitebend dem Fremden Die Hand 
reichte. 

„Seht da! Habt Ihr mir's ein Bißchen übel- 
genommen?“ rief Haugwitz gutmüthig. „Ich will ja 
nur Euer beftes, kann halt nicht ſehen, daß Ihr 
daheim in Euren grünen jahren verfauert, während 
Ihr draußen, wie Ihr vom lieben Gotte preislich 
geihaffen jeid, ein berühmter Held werden Eönntet ! 
Nun, ſeid nicht böfe.“ 

Bernhard verficherte ihm, von Diefer herzlichen 
Meife ganz gewonnen, daß er fern davon fei, Die 
gute Meinung feiner Worte zu verfennen, und daß 
ähnliche Gedanken, wenn auch nicht, ein berühmter 
Held zu werben, doch die Welt kennen zu lernen, 
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zuweilen ſchon in ihm erwacht feien, worüber fich 
morgen noch mehr fprechen laſſe. Damit fchieden 
beide als gute Freunde, und Bernhard eilte nach 
dem Tafelzimmer zurüd, wo er feine Mutter ganz 
allein, in tiefen Gedanken am Kamin figend, noch) 
fand. Sie blickte finnend zu ihm hinüber, als er 
eintrat, und gleichfam zum Bewußtſein kommend, 
erhob fie fih raſch. 

„Es tft, wie Du Dir gedacht haft,“ fagte Bern- 
hard mit weicher Stimme. 

Sie machte eine unwillfürlihe Bewegung mit 
der Hand, als wolle diefe zum Herzen zuden — 
fchweigend fah fie dem Sohn in das Auge, um nad 
deſſen Ausdrude zu forfchen. Was fie bemerkte, ſchien 
fie aber gu beruhigen, denn fie athmete freier, als 
fie Worte fand. „Alſo wirflih! Meine arme Chris 
ftine! Welch’ ein unglüdlicher Zufall, daß er dieſe 
Erinnerung weden mußte, ohne zu ahnen, was er 
damit that! Er ahnt es doch nicht, Bernhard? Ber- 
jchweige mir nichts, was Du von ihm erfahren haft!“ 

„Nein, liebe Mutter, er hat Feine Ahnung, daß 
uns feine Erzählung berührt, und wird auch wohl 
nicht wieder darauf zurüdfommen, da ich nun alles, 
was er darüber weiß, erfahren habe und er, wie es 
jcheint, im Erzählen unerfchöpflich an neuem Stoff ift. 
1857. VI. Heimath und Ferne. I. 3 
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Erwähnt er aber auch den Namen noch einmal, fg 
kann er nicht mehr den Eindruck machen als beute, 
wo er ganz unerwartet, unvorbereitet traf.“ 

Die Mutter gab ibm recht und ließ fib nun 
ausführlich berichten, was er von Haugwitz vernom⸗ 
men hatte. Sie gerieth in tiefe Bewegung, als er 
ihr die Worte wiederholte, welche der Mann, der in 
fo naher Beziehung zu ibr geftanden, in der Kerne 
über jeine Bergangenbeit geäußert baben ſollte — 
zu bezweifeln waren ſie nicht, im &egentbeil hätte 
Frau Wanda vielleicht ergänzen können, was er nicht 
ausgeiprochen hatte. 

„Es tft gut jo, mein Sohn,” jprach fie, nach— 
dem fie alles mußte. „Deine Schweiter bat die 
fohwere Prüfung, die ihr in jüngeren Jahren auf: 
erlegt war, längſt überwunden, ſie wird auch diefe 
unglüdlibe Erinnerung überwinden und morgen fo 
rubig und fo verftändig fein wie immer. Du baft 
Dib Flug und gejchidt benommen, mein Sohn. 
Schlaf wohl, ſchlaf jüß, mein Bernhard!” ſetzte fie 
zärtlich hinzu. „Bewahre Dich der Himmel vor Ber- 
fuchung und erhalte Dein Herz noch lange frei. Es 
ift Doch noch frei, Bernhard ?“ 

Ein leichtes Erröthen ftieg in dem Antlike des 
Sohnes auf und ehe er antworten konnte, brach die 
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Mutter. jehnell ab. „Ich boffe es ganz gewiß — 
gute Nacht!” Bernhard küßte ihr die Hand und ent- 
fernte ſich — Frau von Linden fand ihren Gatten 
noch wach und auf die Meinungsäußerungen feiner 
Frau gefaßt, die er erjt inaller Geduld, wie gewöhn— 
lich, hinnehmen wollte, ebe er jeinen Abendfegen ſprach 
und fich zu unerwedbarem Schlaf auf das Ohr legte. 
Gr ſaß alſo noch im Bette aufrecht und hatte die 
Nachtmütze vor ſich liegen. — „Du bleibt ja heute 
recht lange auf, Mutter,“ empfing er die Oattin. 

„Hältſt Du mich wirklich fiir ſo phlegmatifch, 
dag ich schlafen könnte, ebe ich wüßte, was unfer 
Kind jo nahe betroffen bat?“ entgegnete Wanda. 

„Ab Gott, der Erdmann Dat ficb nichts dabet 
gedacht — den mußt Du erit fennen lernen! Einen 
beſſern Freund babe ich nicht auf der Erde, der gäbe 
ſein legtes fir mich bin. Du weißt ja auch, was 
ib Dir alles von ibm erzählt babe.” 

„Das haſt Du gethan, Linden, und es gehört 
feine große Menſchenkenntniß dazu, um Deinen Erd- 
mann bald zu durchſchauen. Der Schlabrendorff, von 
dem er erzählte, ijt wirflih Fabian.“ 

„Alfo richtig!" fagte Linden. „Wie doch Menz 
jben zuſammenkommen können!“ 

Sie hätte vor dieſer gleichmüthigen Bemerkung 
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über einen Zufall, von dem ihr Kind empfindlich be— 
rührt worden war, böfe werden fünnen, wenn fie 
ihren Gatten nicht beffer verftanden, nicht gewußt 
hätte, daß es nicht ©leichgiltigfeit des Herzens ge— 
gen das Glück feiner Kinder war, die ihn fo fpre: 
hen ließ, daß er im Gegentheil der zärtlichfte Va— 
ter war, der gern alles that, um feine Kinder glüdlich 
zu wiſſen. Er gehörte nur zu den Naturen, die fich 
nicht Teicht in Schwung der Gefühle und des Aus— 
druckes bringen laſſen: für das praftifche Leben viel- 
Teicht die beiten. Aber Wanda konnte darum nicht 
immer mit ihm barmoniren, da fie felbjt ein zu reges 
und reizbares Gemüth beſaß, darum vermochte fie 
auch nicht die Gegenrede auf feine Aeußerung zu 
unterdrücken. 

„Alles, was nicht ein Kornfeld oder eine Heerde 
tft, Yaßt Dich kalt! — Es ift nun einmal fo, vers 
antworte Dich nicht, Du kannſt nicht dafür, ich bin 
fern davon, Dich anzuflagen. Wir können auch ganz 
ruhig fein: Haugwitz weiß nicht, dag der Schlabren- 
dorff, den er in Italien kennen gelernt bat, mit unſe— 
rer Ghriftine verlobt gewefen ift, ebenfo wenig kennt 
er die nähern Verhältniſſe, an denen er es errathen 
fönnte, und daß er nicht durch uns etwas erfährt, 
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darauf darf ich mich wohl verlaffen, jo groß Deine 
Freundichaft für ihn auch fein mag.“ 

„Das kannſt Du, Mutter — wer wird in fein 
eigenes Fleiſch ſchneiden 2“ erwiederte er. | 

Wanda ſchwieg, und er glaubte jchon, einen 
langen zufriedenen Athemzug jchöpfend, alles vorüber, 
ald er von neuen beunrubigt wurde. „Was denkſt 
Du über Bernhard und die Bärbel?” fragte fie. 

„Kinderei!“ gab er zur Antwort. „Site ift ja 
noch ein- pures Kind und er ſchilt fie alle Tage mehr 
als er fchön mit ihr thut. Du machſt Dir uns 
nützige Gedanken.“ 

„Für uns beide mache ich mir Gedanken — 
unnütz ſind ſie nicht. Beſſer vorbeugen als zu ſpät 
handeln. Du müßteſt denn nichts gegen eine ſolche 
Verbindung haben.“ 

„Ei freilich habe ich etwas dagegen!“ verſetzte 
er wärmer als ſonſt ſeine Art war. „Der Bernhard 
muß eine Frau haben, die ihm Geld in die MWirth- 
ihaft bringt, oder cr gebt zu Orunde ch bin zu 
gut gegen die andern geweſen, habe den beiden 
Zungen ihre Güter zu einem wahren Spotipreife 
überlaffen, und die Mädchen, wie fie heiratheten, aus— 
geftattet, als ob das ganze Fürſtenthum Glogau mir 
gebörte — darüber ift der Jüngſte zu Furz gekom— 
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men. Mas Du noch haft, Friegt die Ghriftel — 
und Läßnitz bier, wenn es der Bernbard einmalnach 
meinem Tode übernimmt, ift jo verſchuldet, dag er 
lieber gleich. die Yude zumachen kann. Was soll 
ibm da eine Frau, wie die Bärbel, die gar nichts 
bat? Denn was fie vom Großvater noch erbt, das 
ift nicht der Mede wertb. Der bat feinen Söhnen 
eben das Beijpiel gegeben, wozu es führt, wenn man 
bei Lebzeiten noch alle warm ſetzen will und nichts 
fir fich felber behält; ich war auf dem beiten Wege, 
e3 ebenjo zu machen, fehlte nichts weiter. ald® daß 
ih Läpnig dem Bernhard auch gleich gäbe und wir 
Alten uns bei einem von den Jungen zur Koft ſetzten!“ 

„Halt ein, Finden,“ unterbrach Krau Wanda den 
Strom feiner Rede, der, in fein wahres Bett geleitet, 
rauſchend dahinfloß. „Mir it es genug, Deine Meinung 
zu wiffen, in welcher ich vollfommen mit Dir überein— 
ftimme. Hätte ich vorber gefeben, dag es fo fommen 
wiirde, ſo wäre die Bärbel wahrfcheinlich bei einem andern 
Verwandten untergebracht worden. Aber fie verſprach 
fo wenig hübſch oder intereffant zu werden, mar auch 
jo linkiſch und kindiſch, daß ich eine fo fchnelle und 
veizende Entwickelung nicht für möglich bielt, und 
nun ich fie wahrhaft Tiebgewonnen babe, ja ich 
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kann jagen, wie mein eigenes Kind, kann ich nicht 
zufehen, wie ſie jich von einem Gefühle mehr und 
mehr veritriden läßt, das doch nimmermehr, wie lei- 
der die Verhältniſſe find, zu ihrem Glücke führen kann. 
Beſſer wäre es freilich geweſen, ich hätte früher eine 
Ahnung davon gehabt, es iſt mir ſelbſt unbegreiflich, 
dag ich ſo gar nicht an diefe Möglichkeit gedacht 
babe — vielleicht darum nicht, weil mir die Bärbel 
immer wie mein Kind vorfam und ich beide ald Ge— 
ſchwiſter anſah, bis plößlich, wie eine Blume im 
frühften Lenz, ohne daß man fie feimen und wach— 
fen fieht, eines Morgens in voller Knoſpe prangt 
und nur auf den Sonnenftrahl wartet, um ihren 
Kelch zu entfalten, die Entdedung ihrer jungen Liebe 
mich überraſchte. Noch iſt fie in der Knoſpe, aber 
es ijt meine Prlicht, ehe der Sonnenftrahl fie völlig 
erwect, wie eine Mutter für beide zu handen. — 
Du ſchläfſt wohl, Heinrich ?* 

Da fie feine Antwort befam, verftummte fie, 
und tiefed Schweigen, wie es rings um dad Schloß 
und über der Gegend berrichte, mwaltete nun auch 
in den inneren Räumen des alten Baues. Ob deß— 
halb aber alle Bewohner den friedlichen Schlummer 
gefunden hatten, ob nicht manches Herz vom aufger 
segten Blute noch unrubig pulfirte, war jehr zweifelbaft. 
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Arittes Kapitel. 
Innere Welt. 


Der Morgen ging inaller Frühlingspracdt auf. 
Der Himmel war wolfenleer, die Sonne entitieg einem 
wallenden Meere von Burpur und Gold uud ver- 
Härte die freundliche Gegend mit fchimmernden Kichtern. 
Hoch im Blau, fait unerkennbar dem fchärfiten Auge, 
ſchwebte die Kerche und fang dem Schöpfer ihr Mors 
genlied, Finken fehlugen in den Bäumen des Wald- 
kopfes, der ſich mitten in den fruchtbaren Keldern 
voll ftrogender Winterfaaten auf einer niedern Boden 
welle erhob; eine geſchwätzige Grasmüde, in den 
anmutbigften Variationen ihrer tonreichen Kehle plau⸗ 
dernd, ſaß im blühenden Hollunder, melcher feine 
lichtblauen Dolden über die Mauer niden ließ, Die 
den Schloßbezirf einfaßte. Alles war voll freudigen 
Lebens. Aber der liebliche Charakter der Landſchaft ver- 
ſchwand, wenn fich der Blick gen Often kehrte. Dort 
börte das faftige Grün auf, das dem Auge fo wohl- 
that, man ſah einzelne gelbliche Sandftreifen auf der 
bräunlichen Haide; bier und da ragten große Kiefern 
mit ihren fnorrigen, weit ausgeſtreckten Aeiten auf 
und durch einen Ball von niederm Weidengeſträuch, 
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der jeboch weite Lücken bot, blitzte das Wafler eines 
anjehnlichen Fluſſes, das war die Ober. 

Auf den Feldern regte fich fchon der ländliche 
Fleiß, mehrere Geſpanne waren in ber Ferne zu je- 
ben, wo Brachen umgejtürzt wurden; ein Säemann 
mit dem blauen Säetuch um die Hüften wanderte, 
näher am Dorfe, den gezogenen Furchen nach und 
warf mit gleichfürmigem Schwunge feine Körner 
hinein; den breiten Rain entlang trabte ein Reiter, 
der jein Feines Pferd nach dem Schloffe wandte, 
deſſen graued Dach mit feharfer Firfte über die Obft- 
bäume des Gartens ſah. Als er die Mauer erreicht 
hatte, wo der KHollunder herüberfah, ließ er das 
Pferd Schritt geben und hob fih in den Steigbügeln, 
um fich einen Blüthenzweig zu pflüden. In demjelben 
Augenblide flog ibm aber ein folcher, ſchon gepflüdt, 
von oben zu, den er troß feiner Ueberraſchung auf: 
fing ; ein lächelndes Mädchengeficht, mit einem Morgen⸗ 
tuh um das blonde Haar, wurde im Laube über der 
Mauer fichtbar, wo ein kleines Thürmchen mit einer 
Plateform zur Ausſchau in Das Feld gebaut war. 

„Buten Morgen, Bernhard. hörte der Reiter ſich 
grüßen. 

Er erwiederte ben Gruß berzlish, dankte für den 
Strauß und fragte, wa3 Bärbel jo früh ſchon im 
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Garten zu fchaffen habe. — „Ich fuche dem Groß— 
vater frifche Blumen,“ ermwiederte fie, „und ſah mich 
auch nah Dir um. Du bleibit heute jo lange — 
die Mutter wartet auf Dich mit dem Frühſtück. Aber, 
Bernhard, reite nicht fort,“ febte fie hinzu, obgleich 
er gar keine Anftalt dazu machte, fie neigte fich ein 
wenig über die verwitterte Mauerbrüftung, melche 
die Plateform mit frenelirten Zinnen umgab, und 
fprach in gebämpften Tone: „Du mußt mir etwas 
fagen, Bernhard!” 

„Wenn ich es weiß, ganz gewiß!“ verficherte er 
lachend über ihre‘ Wichtigkeit. 

„Berfprichft Du mir das?“ fragte fie lebhaft. 

„Hab' ich Dir fchon etwas abgeſchlagen?“ ent- 
gegnete er. Ä 

„But, Du verfprichft es mir, und fein Wort 
muß man halten. Was war das geftern mit der 
Ehriftel, das der Großvater meinte? Er fchalt, daß 
Ihr es mir verfehwiegen habt.“ 

Bernhard wurde ernfter, doch fein Auge hing 
mit dem Ausdrud großer Innigkeit an Bärbehen’s 
Antlig, das bei ihrem fo offenerflärten MWunfche mit 
verſchämtem Lächeln erröthete. — „Willſt Du es wirf- 
lich wiſſen?“ fragteer. „Verfchwiegen mit Abficht bat 
ed Dir niemand — aber was beffer vergeffen wirb, 
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wein es vergeflen werden kann, das bleibt lieber 
unbefprochen. Hätte es der Anlaß gegeben, jo würde 
Dir fein Geheimniß daraus gemacht worden fein, denn 
Ehriftine hat Feine Urfache, was fie getban, zu 
verbergen.” 

„Nun aber ijt der Anlaß da, Bernhard,“ erwies 
derte fie. „Glaube nicht, daß ich aus häßlicher Neu 
gier frage. ch habe Ehriftinen jo lieb, ſoll ich nicht 
wiſſen, was fie trauriges erlebt hat?“ 

„Wäre es nicht am beiten, Bärbel,“ entgegnete 
er, „te erzählte Dir alles ſelbſt?“ 

„Gewiß! Aber wird fie das thun und kann ich 
fie fragen? Du haft es mir verfprochen, Bernhard.” 

„Sieb, wie fchlau Du mir auf Treu und Glau— 
ben ein DBeriprechen abgenommen haft!“ rief er Tä- 
chelnd — in demjelben Moment ſah er, wie Bärb- 
chen fich rafch von ihm abwandte, und gleich darauf 
ihr Tiebliches Köpfchen über der Mauerkrone verichwand. 
Er glaubte die Stimme feiner Mutter zu hören, und 
war unjchlüffig, ob er fich nicht auch bemerkbar mas 
chen follte, um den Zufall, der fein Geſpräch mit 
Bärbchen veranlaßte, nicht in ein verfängliches Licht 
zu ftellen, da er fich der gejtrigen Frage feiner Mutter 
erinnerte. Aber es ift fchon übel, daß er überhaupt 
ein fo ganz natürliches Nerbältnig nicht mehr barnı= 
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108 betrachten fonnte, daß er eine Begegnung, ein 
Geſpräch ohne Zeugen mit feiner Koufine erfläreit 
und rechtfertigen wollte, und fo zog er denn lieber 
den Zügel jeined Heinen Schimmels an und lenkte 
ihn auf den Dorfweg zurüd, den er nun im rafıhen 
Trabe verfolgte. 

Auf der Plateform erjchienen kurz darauf mit 
bein wiederfehrenden Mädchen zwei Andern. „Dort 
reitet er ſchon,“ fagte Bärbchen. „Ich habe ihm 
gejagt, daß er fich heute verjpätet hat und daß Du 
mit dem Frühſtück auf ihn warteft.” — Die Mutter, 
zu welcher fie dieß jprach, blickte ihrem Sohne nad, 
welcher eben um, die Heden bog und dann nicht 
mehr zu ſehen mar, ihr Begleiter aber jagte nedend: 

„Sebt doch! Das ijt ja ein ganz italienijches 
Stüdlein geweſen: die Dame auf dem Balkon, huld— 
veich berniederjchauend und unten der Kavalier, wel- 
ber ihrein Morgenitändchen auf der Mandoline ge— 
bracht bat und damit ihr Holdjelig Antlig an Die 
Friſche gelodt zu einem angenehmen Discorfo.“ 

„Der Bernhard möchte ein jchlechter Zitherfpie= 
ler jein, Herr von Haugwitz,“ erwiederte Frau Wanda 
ohne ihre Nichte anzubliden, welche bei dem Scherze 
erglüht war. „Auch gibt dieß verfallene Gemäner 
einen jonderbaren Balkon ab und italienifch dürfte 
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Euch unſere Landichaft fo wenig vorkommen, als 
wir ehrliche Schlefier italtenifche Stüdlein aufführen 
tönnen.“ 

„D der Schalt Amor treibt fein Spiel im 
Norden fo gut wie im Süden! Aber nichts fir uns 
gut, Fräulein Barbarina, erlaubt mir diefe unfchul- 
dige Berliebfofung Eures Namens, ich -bin fo fehr 
an die. mweichklingenden jenfeit der Alpen gewöhnt. 
Das tft die Oder, nicht wahr? Wie es bort hinaus 
gleich unwirthlich ausfieht! Ich Habe ein thenres 
Gelübde gethan, die Oder niemald zu überfchreiten, 
man müßte mich denn gewaltfam binüberfchleppen, 
wie vor Zeiten die Mongolen und die — andern, 
wollt ich fagen —“ 

„Sprecht es doch aus, Ihr meint die Polen, 
meme tapfern Landsleute!“ verfekte Frau Wanda, 
von feinem plößlichen Stoden beinftigt. „OD ja, ich 
glaube es mohl, daß die Polen zumeilen ihre abge- 
fallenen Stammgenofjfen, die Schlefier, mit dem 
Schwerte heimgefucht haben und irre ich nicht, hat 
mir mein Oheim, der Staroft von Belsk, von 
ſolchen Kriegszüigen unter dem König Wladislam Lo- 
fietef, oder mie die Deutſchen ihn nennen, König 
Ellenlang, viel herrliche Thaten erzählt. Seht, lieber 
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Herr von Haugwitz, die ‚Bien‘ — Ihr wißt Doch, 
daß Euer Volk von sle, böfe, jeinen Namen hat?“ 

„Ab Du lieber Gott! jagte Haugwitz. „Wir 
Schleſier und böje! Kein gutmüthigeres Volk unter 
der Sonne!“ 

„Bis zur Schwäche — das geb’ ich Euch zu. . 
Sch wollte nur jagen, die Schlefier haben wenig 
Segen davon gehabt, daß fie von Polen abtrünnig 
geworden find, und ſoviel Deutſche im ihr Land ge— 
zogen haben, bi ihnen jelbit die alte Sprache ver- 
loren gegangen iſt und mur dort oben” — fie zeigte 
ftromanf nach dem Fluſſe — „no ein Kauderwelfch, 
das nur polnisch heißt, geiprochen wird. So ftehen 
fie nım in der Mitte, gebören weder zum deutfchen 
Neiche, noch zu einem andern, haben ihre vielen Kleinen 
Fürften und dieſe müſſen fich’8 gefallen laſſen, dem 
Könige von Ungarn und Böhmen als ihrem Lehns— 
beren zu dienen. Wie anders, wenn fie bei dem 
mächtigen Reiche verblieben wären, dad von der Oſt— 
jee bis an die türfiiche Grenze reicht und nun mit 
Lithauen vereinigt, bis zu den fernen Reufjen !“ 

„Ihr ſeid erftaunlich bemandert in der Hiftorie !* 
verſetzte Haugwitz. „Indeſſen will mir immer bei 
jo mächtigen Reichen bange werden, daß die Hand 
des Herrichers nicht allezeit ftarf genug tft, und es 


47 


am Ende in fich ſelbſt zerfällt, wie es dem Reiche 
der Römer ergangen, auf defien Boden ich kürzlich ges 
wandelt und traurige Spuren gefunden habe. — Kehren 
wir jedoch zu den beiden Herren zurüd, die und ver- 
miſſen werden: ich bemerfe, daß auch die fchelmifche 
- Biondina und verlaffen hat, erlaubt Ihr mir Euren 
Arm?“ 

„Ih Halte es für und beide ficherer, über das 
lockere Geftein den Weg allein abwärts zu juchen,“ 
erwiederte Frau Wanda lächelnd, indem fie mit Teich- 
tem, gemwandtem Tritt voranging. Ihre Rede be- 
währte fich — bald genug polterten Steine, welche 
unter dem gemwichtigen. Fuße des Gaſtes gemichen 
waren, hinter ihr drein, und ohne einen ftarfen Baum 
ftamm, den er, um wieder Halt zu gewinnen, ums 
faßte, hätte er mwahrjcheinlich einen jchweren Fall ge- 
than. Lachend verficberte er, daß ihm dergleichen 
auf feinen Reifen jchon oft begegnet fet, er aber in 
allen Fährlichfeiten fich zu helfen wife — nur nicht 
mit Damen, da laufe fein Schifflein, wie fie wohl ſchon 
bemerkt haben werde, faft mit jedem Worte auf vers 
borgene Klippen. 

„Nicht wahr, Ihr nehmt mir’s aber nicht übel?“ 
fagte er, ald er ebenen Boden erreicht hatte und 
fih nun ohne alle Umftände ihres Armes bemeifterte. 
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„Mir ſitzt nicht blos das Herz, jondern Die ganze 
Seele auf der Zunge, aber ich meine ed gut mit 
allen Menſchen. Seht, da fommt fehon der Heinrich. 
Was er mir für einen Blick zumirft! Ich glaube, 
er ift ſchon eiferſüchtig. O da follte er erit eine Ita— 
Itenerin zur Frau haben!“ 

Herrn von Linden war diefe Regung Zeit jeis » 
ned Lebens ferngeblieben, er hatte auch wohl feine 
Urſache dazu gebabt. Er kam, feinen alten Freund 
anfzufuchen, da er verfprochen hatte, ihm heute früh 
auf einer Rundfahrt feine ganze Wirthichaft zu 
zeigen, auf welche er fich nicht menig einbildete. 
Schade nur, daß Haugmis deren Vorzüge nicht recht 
zu würdigen verftand, auch fehlen er nicht einmal 
große Luft zu haben, fich in die Gebeimniffe der Defo- 
nomie einweihen zu laffen, vor denen er jeit frü- 
ber Jugend eine gewiſſe Schen getragen hatte: in- 
deffen mochte er feinen alten Heinrich, dem es ſo— 
viel Vergnügen machte, nicht Fränfen und ergab fich 
denn in fein Schidjal. Bärbehen, welche vom Fen⸗ 
fter aus ihn auf das MWäglein fteigen ſah, das ihn 
unter des Oheims Obhut auf den Feldern umber- 
führen follte, fand, daß er die Miene eines Lammes 
gehabt, welches zur Schlachtbanf geliefert wird. 

Unterdeffen hatte die Mutter ihren Sohn, der 


49. 


heute wirklich ſehr ſpät zurückkam, mit einem Teich» 
ten, jcherzenden Vorwurf. empfangen,; der auch ded 
Aufenthaltes am Luginsland, wie das verfallene 
Thürmchen genannt wurde, fo unbefangen erwähnte, 
dag Bernhard unmöglich ihre Gedanken dabei durch« 
schauen fonnte. Er war aber nicht in gleihmüthis 
ger. Stimmung, jeine- Farbe wechjelte mehrmals, wo 
gar kein Anlap war, einmal fogar, während er ftill 
jein Frühſtück verzehrte und die Mutter ſchweigend 
am Fenſter itand, überlief fein Geſicht eine plötzliche 
Glut, als babe ihn ein: jäber beunruhigender Ge— 
danfe überfallen. Frau Wanda entgingen dieſe ver: 
rätherifben Zeichen nicht, aber fie gab das nicht 
fund, fie ſah kaum nach ibm hin und fing wieder 
ein harmloſes Geſpräch an, das ibm glüdlich über 
die gefährliche Minute hinweghalf. Ibm aber vers 
jeßte das Bewußtſein feiner Unficherheit in eine ger 
reiste Stimmung, und diefe gab ihm einen Geiſt 
des Widerfpruchbes über gleichgiltige Dinge ein, den 
die Mutter nie an ihm gekannt hatte. Ihr Auge 
richtete ſich nun mit einem Blicke auf ihn, vor deſſen 
verwunderter Frage das feinige fit zu Boden jenten 
mußte, doch diente das Zucen feiner Lippe nicht das 
zu, die Mutter über feinen Gemüthszuſtand zu bes 
ruhigen. Gern hätte fie ihn am ihr treues Herz 
1857. VI. Heimath und Ferne, I. 4 
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geichloffen und befragt, was ihn quäle, da fie Diefe 
böfen Zeichen nicht allein aus der verborgenen Nei- 
gung, welcder ja bis jebt noch gar fein Hinderniß 
in ben Weg getreten war, erklären konnte, aber fie 
wollte fein Vertrauen erwarten, und nicht erzwingen, 
fürchtete auch vielleicht durch unvorfihtige Worte 
Geifter zu entfefleln, die nicht wieder zu bannen 
waren, und jo glaubte fie am beiten zu thun, wenn 
fie Bernhard fich felbft überliefe. Ebenſo unbefan- 
gen, wie fie bid jegt mit ihm geſprochen, ging fie 
aus dem Zimmer, ald babe das gar feine beſondern 
Urſachen. „Das muß ein Ende nehmen,“ fagte jie 
für ſich. 
Seltfam! Auch Bernhard hatte denjelben Ge— 
danken. Als er allein mar und fich feinen Zwang 
mehr anzuthun brauchte, trat ibm der Ausdrud fei- 
ned leidenjchaftlishen Gemüthes in jede Miene und 
er ging, dad Auge zu Boden geſenkt, Die Arme über 
ber ftürmenden Bruft in das Kreuz gefchlagen, bef- 
tig auf und ab. Zwei entgegengejebte Gewalten 
rangen in ihm, wie zwei Gewitterwolken, jede von 
ihrem eigenen Sturmmwind getragen, am Himmel zu 
ſchwüler Sommerszeit fich treffen und im furchtbaren 
Kampfe. jih entladen. Wer hätte in diefem ftillen 
äußerlich oft fo kalten Jünglinge eine Glut der Lei: 
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denfchaft gefucht, wie fie fich in feinem gährenden 
Antlite ausfprah! Was war ihm gefchehen, nun bie- 
fen Ausbruch, der keinen Gegenſtand hatte als fich 
felbft, zu rechtfertigen? Sich jelbit, jo war e8! Er 
fchalt fih einen Schwächling, einen weibifchen Kna— 
ben, der fih von den männlichiten Vorſätzen durch 
findifche Gefühle abwendigmachen, zu einem Leben 
der Erbärmlichkeit verdammen laſſe, ja io erniedrigt 
fchon, daß er ſich unglüdlich fühle nur in dem Ge— 
danken an die Laufbahn der Ehren und des Ruhr 
mes, die er einft in feinen Träumen fo ſchimmernd 
gejeben, jo glühend erftrebt hatte! „Ein Ende muß 
das nehmen!” rief er. „Immer feiter jchlingt fich Die 
Kette um mich, die mich in unwürdige Thatenlofig- 
feit bannt — faffe ich jetzt nicht die Kraft zufam- 
men, um fie zu fprengen, mag auch brechen, was da 
will, jo bin ich verloren! Schon habe ih das Ger 
fühl brennender Scham kennen gelernt, ich habe er- 
röthen müffen vor biefem alten Manne, der nicht 
einmal friegerifchem Ruhme nachgeftrebt bat — 
das fol aber anders werben, und gerade der kann 
mir belfen !* 

Ein feines, fröhliches Gelächter unterbrach feine 
raſtlos fich jagenden Gedanken und wie er betroffen 
auffah, ftand er vor der Thür und dicht vor ihm 
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Barbara, welche von ihm unbemerft eingetreten war. 
Wie ein goldener Sonnenitrahl in düſteres Regenge— 
wölk traf ihn der heitere Blick ihres Auges, alles, was 
ihn beſtürmt und gequält hatte, war in dieſem Mo- 
mente vergeſſen, die wunderbare Macht des Liebreizes, 
ber. fie umkleidete wie. ein verflärender Lichtglanz, 
übte den alten ‚Zauber auf ibn, und von dem Kam— 
pfe, den er eben beſtanden Hatte, vielleicht der eige- 
nen Kraft beraubt, verlor er dem legten Halt, mel- 
cher ihm bisher noch geblieben war. — „Lachſt Du 
über mein einjames Ringen?” vief er. „Weißt Du 
wicht, daß Dir jeder Athemzug, jeder. Pulsjchlag 
meined Lebens gilt? Kannſt Du mein ſpotten? Nein, 
nein! Du weißt es längit, was ich Dir nicht jagen 
durfte — Du haft mich lieb, Du jtößeft mich nicht 
von Dir — ſage mir bag!“ 

Er hatte die Hand des erbleichenden Mädchens 
ergriffen, er ſchlang feinen: Arm um die Beſtürzte, und 
309 fie an fein Herz — aber die wilde Beginnen, 
“ jo ganz. fremd am ibm, jtreng beberricht wie jein 
Gefühl bis jetzt verborgen geblieben war, erſchreckte 
fie; mit Kraft entwand fie fih ihm und entfloh. 
Kein Wort hatte er von ihr vernommen, feinen. Blid 
hatte fie ihm geſchenkt, aber die Thränen, welche 
aus ihren Augen perlten, waren ihm nicht ent— 
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gangen und fielen ibm wie. brennende Tropfen. auf 
bie Seele. Er wollte ihr nacheilen, fie auf den Knieen 
um Verzeibung bitten, aber e8 war zu fpät, und 
bitterer zerfallen mit fich felbft als zuvor, wäre et: 
am liebften binausgeftürzt in die dunkelſte Tiefe des 
Waldes, um fein Antlit vor allen Menſchen zu 
verbergen, denn er mußte, daß er nicht mehr fähig 
war, basjelbe zu verftellen. 

Aber das wäre feige Flucht gemweien, und nun 
einmal die Schranken zerichlagen waren, bie er fich 
bisher felbit geſetzt, nun er gegen feine Geliebte 
ben Ausbruch des Tangverhehlten Gefühls nicht mehr 
zu hindern vermocht hatte, wollte er auch allen Fol⸗ 
gen jteben mie ein Maun. Das mar jeboch nicht 
bie klare Feſtigkeit eines gewonnenen Entſchluſſes, das 
wat noch immer Leidenjchaft und zwar böfer Trotz. 
Wohl ihm, daß in diefem Momente nicht die Mut— 
ter zurückkehrte, fein findliches Gefühl würde vielleicht 
dem Sturme, der ihn wie ein ſteuerloſes Schiff dahin- 
trieb, nicht Widerſtand geleiftet haben, und wenn er 
dann in Blid oder Wort die Ehrfurcht verlegt hätte, 
da er die Mutter allein als die Gegnerin feiner 
beißen Wünfche anfab, meld” ein Anlaß zu tiefer 
Reue für ihn! Die Mutter freuzte aber feinen Weg 
vor der Rückkehr des Vaters nicht mehr, fondern 
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entzog ſich ihm vielmehr, ald er fie zulegt auffuchte, 
um, da er endlich ruhiger geworden war, fich mit 
ihr auszufprechen. Sie allein konnte ihn ja verſtehen, 
fonft niemand. Er hatte auch, ungleich andern jungen 
Männern, keinen Freund, an den er fich mir offenem 
Vertrauen angeichloffen hätte; feine beiden Brüder, 
die nun jchon ihren eigenen Herd gegründet hatten, 
waren an Sinnesart zu verjchieden von ihm, Chriftine, 
bie Ältere Schweiter, ging verftändig aber kalt, ihren 
eigenen Weg, und von den Söhnen der benachbarten 
Familien, mit denen das Linden’sche Haus Umgang 
pflog, war auch nicht Einer, welcher Bernhard angezo— 
gen hätte. Su war er auf fich ſelbſt gewiefen, jolange 
er denken konnte, und je nüchterner, alltäglicher ſich 
fein äußeres Leben im Kreislauf der Landwirthichaft 
und des Verkehrs mit gleichgiltigen fremden Menjchen 
geftaltete, umjo reicher entwidelte ſich in jeinem 
Innern eine phantaſtiſche Welt, die er mit ihren 
zauberiſchen Bildern jorglich vor allen Blicken hütete 
wie einen verborgenen Schatz. Nur der Mutter war 
es bei ihrem Scharfjinn und weil fich in ihr wohl 
anflingende Saiten regten, nicht ganz verborgen ge- 
blieben, daß er einen Hort von wunderbarer Fülle 
in fich trage, fie überließ ed aber der Zeit, zu guter 
Stunde ihn zu heben. Hätte fie freilich geahnt, daß 
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fich allmälig der Vorſatz in ihm gebildet und befe- 
ſtigt Hatte, dem Vaterhauſe, in das ihn der Wille 
feiner Eltern gebannt, weil e3 fein künftiges Eigen— 
thum werden follte, zu entrinnen, jo würde fie nicht 
fo theilnehmend und freundlich auf ihn geblidt haben, 
wenn fie in feinen Augen las, daß ihn. ftrahlende 
Bilder feiner Phantafte heimlich entzüdten. Diefer 
Vorſatz war fait zur Reife der Ausführung gediehen, 
und ed handelte fih nur noch darum, ihn zu vers 
fündigen und fich die Einwilligung der Eltern zu er= 
bitten oder nöthigenfalld zu ertrogen, als Barbara’d 
Eintritt in das Haus deſſen Einförmigfeit mit einem_ 
neuen, feſſelnden Reize ſchmückte. Sie war nicht 
auffallend jchön damals, die Mutter hatte ganz recht, 
als fie gegen ihren Gatten ausfprach, daß niemand 
bätte ahnen können, wie anmuthig fie fich, einer 
Frühlingsblume gleich, in wunderbarer Schnelligkeit 
entwiceln würde. Aber fie brachte ein herrliches 
Geſchenk des Himmels mit, Frohſinn und Heiterkeit 
des Gemüthes, welche alled in ihrer Nähe erquidten, 
ed war wie ein frifcher Hauch, welcher mit ihrer 
Ankunft durch dad Haus ging, und wenige Tage, 
jo hatte fie fih alle Herzen gewonnen. Konnte Bern- 
bard allein eine Ausnahme machen? Er fand mm 
den Anlap nicht, feinen Tängftgefaßten Vorſatz aus⸗ 
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zufprechen ; anfangs täufchte er fich darüber, daß ihm 
eine Vertagung desjelben ‚ganz natürlich erſchien, aber 
bald wurde er aufmerfiam auf lich, und nun entitand 
aus eriter Regung immer peinlicher jener Zwieipalt 
der Gefühle, der nur in einem verichloffenen, von 
ritterlicbem Ehrgeiz und Thatendurft erfüllten Ge— 
müthe eine jo furchtbare Gewalt erreichen konnte. 
Er war fich bewußt, daß er gefejlelt war, aber 
die Liebe batte bereits ihre Nervenfäden zu dicht 
in ſein Dajein geflochten, und machte ihn ſogar in 
Momenten füßer Bergefjenheit gleichgiltig gegen alles, 
das ihm einſt ald Ideal und Zwed feines Lebens 
vorgeſchwebt hatte — umſo ſtürmiſcher der innere 
Kampf, wenn er dann wieder zur Beſinnung fam. 
Umſonſt, daß er fich fagte: Lorbeer und Roſe feien 
gar wohl zum Kranze zu vereinigen, um eines Man— 
ned Grdenglüd zu krönen — er hatte eine ganz ans 
dere Heldenlaufbahn im Sinne gehabt, al3 die eines 
bloßen Söldlings, der für fremde Fürſten und deren 
ihm noch fremdere Sache jein Schwert zieht und 
mit den glänzendften Waffenthaten wohl Krieger: 
ruhm, aber fein erhabeneres Ziel erringen kann. 
Darum wollte er Lorbeern pflüden im heiligen Dienfte 
des Kreuzes ald Streiter Chriſti in dem. Ritter 
orden, der ſich ausfchließlich dem Kampfe gegen deu 
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Erbfeind geweiht, der auf Rhodus noch in den grie— 
chiſchen Gemwäflern das Meer behauptete, und den 
Halbmond, welcher feit fünfzig Jahren die Kaiferftadt 
Kouitantins am Bosporus bezwungen, wenigitens 
bort verbinderte, weiter um fich zu greifen: wie lange, 
das hing freilich von dem Eifer und Willen des 
Abendlandes ab, den wadern Glaubensitreitern Hilfe 
zu bringen. Bernhard hatte den Vorjak gefaßt, in 
den Drden des heiligen Johannes von Serufalem 
zu treten, in welchem ibm das böchite, der Stuhl 
des Grofmeifters, erreichbar war: damit aber mußte 
er den ofen der Frauenliebe entjagen! Begreifen wir 
nun, wie er mit fich felbit zerfiel, als er fich, ohne 
ed zu ahnen, in ſüße Ketten verſtrickt ſah, als er 
bieje zu ſprengen nicht mehr den Trieb in fich fühlte, 
und der Ausweg fih ihm darbot, den Pfad des 
Rubmes im profanen Kriege um irdifcher Zwecke 
willen zu juchen, wobei er auch der Geliebten dienen 
und fich nach genoſſenen Ehren, wie jeine Bäter ger 
tban, auf dem Stammfige das eigene Herdfeuer 
anzünden durfte, mit Weib und Kindern! Diefer 
Ausweg eben war es, den er jich jelbit als eine 
Unmürdigkeit , vorwarf, um den er fih als einen 
Abtrünnigen betrachtete. Jetzt hatte er aber — jo 
glaubte er! — die. Schwäche überwunden. Gerade 
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der Ausbruch des verborgenen Vulkans hatte deſſen 
fiedenden Feuerſtrom nun in kalte feſte Lava ver- 
wandelt: mochte er auch blühende Reben der Ber: 
heißung in Afche verwandelt haben, das war vor— 
über! Die Geliebte batte ſich tiefverlegt von ihm 
abgemwendet; was fie tiber feine wahnfinnige Begeg— 
nung dachte, mußte er tragen. Zur Mutter zog es 
ihn jet bin: er durfte zwar nicht hoffen, daß fie 
ohne Widerfpruch feinen Entſchluß billigen und ge— 
nehmigen werde, aber er glaubte diefen Widerfpruch 
befiegen zu können, und rechnete dabei auf einen 
Bundesgenoſſen, den Großvater. War er es nicht 
gewejen, der zuerjt durch jeine Erzählungen aus 
einem bewegten Leben, das er am Katjerhofe, auf 
weiten Reifen und in den Kriegen jeiner Eöniglichen 
Dberlehnsherren zugebracht hatte, ehe er in seiner 
Heimat mit dem Amte eines Landeshauptmanns 
fih zur Ruhe jeßte, in der Seele des Knaben den 
Funfen entzündet, welcher jtill und verborgen fortges 
glimmt, bis Die ganze Seele von der Glut bes 
Derlangens nach einem gleichen oder noch höhern 
Ziele erfaßt war? Hatte er ihm nicht mit Vorliebe 
das Bild zweier Helden gezeichnet, welche von Ge— 
burt nur Edelleute wie er, fih durch den Glanz 
ihrer Thaten und eigene Kraft auf den Thron ges 
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fchwungen hatten? Der Jugend feheint nicht uner- 
reichbar: was Georg von Podiebrad, was Matthias 
Corvinus geglüdt, konnte auch einem andern zu er= 
ringen möglich jein, und war es fein Königsthron, 
fo bot ſich der erregten Phantafie des Jünglings 
noch mancher Sig der Ehren, eines fühnen Strebend . 
werth! Die Einſamkeit, in welcher er mitten in der 
Familie geiftig lebte, hatte diefe Richtung feiner ver- 
Ihloffenen Gedanken noch mehr begünftigt; ein ein⸗ 
zigesmal war er, begeiftert durch eine befonders 
zündende Schilderung des Großvater, gegen biefen 
mit einer bligartig aufleuchtenden Idee aus feiner 
innern Traumwelt hervorgetreten, aber der alte Herr 
batte ihn füchtig ausgelacht, daher er. fich deffen noch 
jest fehämte. Bon fo hochfliegenden Hoffnungen durfte 
er nicht3 mehr verlauten laſſen, aber er rechnete auf des 
Großvaters Beiftand zu dem einfachen, praftifchen Anz 
liegen, das er feinen Eltern vortragen wollte. Ob 
nicht auch der Freund des Vaters, der ihm ja jelbit 
ſchon zugeredet batte, ohne zu willen, daß er ihm 
aus der Seele jpracb, ob biejer ihm vielleicht nicht 
auch von Nuten fein würde? Vor allem aber mußte 
er die Mutter jprechen, fie hatte ein heiliges Recht 
auf fein erftes Wort. 
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Piertes Kapitel. 
Enticheidung. 


„Bas Haft Du, Kind? Was it Dir? Wie 
fannft Du mir abläugnen, daß Dir etwas begegnet 
it? Du baft geweint und fieh, Bärbel, die Thränen 
ftürzgen Dir noch jeßt aus den Augen — darf ich 
nicht wiffen, was Dir gefchehen ift ?“ 

„Chriſtine!“ mehr vermochte das Mädchen nicht 
zu sagen, dann janf fie an Chriſtinen's Brust und 
meinte fo beftig, daß fie allem Zuſpruch unzugäng- 
lieb schien. Chriftine ließ fie gewähren, fie hatte 
felbft zu viel Leid erfahren, um nicht zu willen, daß 
ed durch Fragen und unzeitige Troſtreden nur ge⸗ 
fteigert wird. Aber fie beſaß ein theilnehmendes 
Herz, und wo irgend in ihrer Nähe Gram und Kum- 
mer waren, da nabte fie gemiß, um zu helfen nach 
ihrer Kraft oder doch zu lindern. Was Bärbehen 
betroffen hatte, tebien ihr eine dunkle Ahnung zu 
fagen, nur verkehrte dieſe das Berhältniß: es ift 
dem Herzen iv eigen, in fremdem unbekannten Xeid 
immer eine Achnlichkeit mit dem eigenen Schickſal 
zu fuchen. Hier aber täufchte fie fih — noch! müſſen 
wir binzufegen. Und wie erjtaunte fie, wie rann es 
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ihr plöglich erkältend durch: ihr warmes Mitleid, als 
Bärbchen von ihrer Bruft, an der fie fich ausweinen 
jollte, ihr Antlig erhob und Chriſtine durch Thränen 
ihr Auge bejeligt ftrahlen, in ihren Zügen ‚voll lieb» 
licher Scham ein verflärtes Lächeln aufgehen ſah? 

„Ich kann ed Dir nicht jagen, Chriftine! Heute 
nicht — morgen: vielleicht!“ Und fie fchlang die Arme 
um Ghriftinen’3 Nacken, küßte fie innig und eilte 
flüchtig von danmeı.- Da verſchwand der milde Außs. 
druck, welcher das unſchöne Geficht der frühgealterten 
Jungfrau fo freundlich machte, und ein herber Zug 
ſchnitt fich vom Munde zum Kinn eine ſcharfe Yurche, 
Ruhig im Aeupern, als jei gar nichts gefcheben, das 
fie berühren konnte, ging fie ihren Geſchäften nach. 
Doch wollte die Schloßmagd, welche fie genan kannte, 
bemerken, dag fie nicht recht achtgab auf manches, 
und daß fie eine oder.die andere Frage, die an fie 
gethan wurde, gar nicht hörte, fondern fich erft bes 
finnen mußte. Dafür aber. war fie gütiger gegen 
das Geſind als gewöhnlich, da fie fonft nicht das 
» Heinfte Verſehen ungerügt hingehen ließ. 

Der Großvater, der jeiner Gewohnheit gemäß 
bald nach dem Frübftüd in das Freie hinausgegangen 
war, wo er zumeilen weite Gänge, am liebiten längs 
des Fluſſes, unternahm, kehrte heute etwas früher 
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Erde lag, weil ihn das Treppenfteigen nicht mehr 
zufagte, wie gewöhnlich frifh eingejegte Blumen, 
aber feinen Liebling, der ihn fonft zu empfangen 
pflegte, fab er nirgend. Barbara hatte. wahrjcheinlich 
in der Wirthichaft helfen müſſen, womit er ganz 
einverftinden war, daher fragte ex nicht weiter nach 
ihr, fondern feßte fih, da die Sonne heiß zu glühen 
begann, wieder in den Schatten ber Linde. Das 
Alter hat das Recht, zu ruhen. Er jtredte behaglich 
die Glieder aus und gab fich einer wohlthuenden 
Befchaulichkeit hin, welche eben in janften Schlum- 
mer übergeben wollte, ald das Wägelchen feines 
Sohnes, der dem Freunde die Glanzpunfte feiner 
Feldwirthſchaft gezeigt, wieder in den Hof rollte. 
Beide kehrten fehr zufrieden zurück, der Grundberr, 
dag er fo treffliches aufzumweifen babe, der Gaſt, 
daß die Reldfehau vorüberwar. Diefer fiel denn 
auch gleich den Großvater an, mit welchem fich doch 
wieder vernünftige Dinge, die nicht zwiſchen Oder 
und Bober eingeipannt lagen, befprechen ließen ; eben 
trat auch Bernhard, welcher den alten Herrn heute 
noch gar nicht gefehen Hatte, Hinzu, um ihm einen 
guten Morgen zu bieten, und die vier Männer faßen 
nun längere Zeit im Gefpräch unter der Linde, zu 
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welchem freilich der Herr vom Haufe das wenigite 
beitrug, nicht einmal ein aufmerkſamer Zuhörer war, 
da e8 von Welthändehr-geführt wurde, die ihn niemals 
bejchäftigt hatten. Gr dankte Gott, wenn er davon 
nichts hörte : die Zeit des wilden Hans von Sagan, 
deſſen Fehden ganz Niederfchlefien beunruhigt hatten, 
war ja glüdlich überwunden. Sp dachte er den, 
während fein Haugwitz wieder vom gelobten Lande 
Stalien und den Gelüften der Ligue von Cambrai 
auf Venedigs Reichthümer jchwaste, an feine heut 
eingeeggte Erbjenjaat, vielleicht auch an gar nichts, 
bis ihn plößlich jein Name aufjchredfte, den der Fremd 
mit erbobener. Stimme rief: 

„Ich glaube, der Kerl ſchläft uns ein!“ Tachte 
Haugwitz, ald er den fonderbaren Bli bemerkte, mit 
dem er ganz verwildert angeftiert wurde. — „Du 
jolft Deine Meinung auch jagen, denn Dich geht es 
ganz befonders an.” 

„Mich? Gar nichts!” verſetzte Linden. „Und 
wenn fie Venedig in Stüde reißen, ich befomme 
davon feins ab.“ 

„Er bat wahrhaftig gefchlafen!* rief Haugwitz. 
„Davon reden wir feit einer Stunde nicht mehr. 
Gerade Dich geht es an, was wir überlegten, wir 
wollen fein Komplott binter Deinem Rücken ſchmieden.“ 
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„Komplott?“ fragte Linden ganz verwundert. 

„Per Dio santo! Gr weiß nicht, was ein Kom 
plote tft! — Nun, wir wollen Dir Deinen Yun: 
fer entführen! Ja, ja, Heinrich, ſieh mich nur an. 
Ich bin’3 und mache mir eine Ehre d'raus, Erd» 
mann von Haugwitz zu heißen. Dein Junge muß 
hinaus, er iſt alt genug, braudt Dir nicht mebr 
am KRodzipfel und der Mutter an der Schürze zu 
bängen, muß ſich 'was verfuchen, fich durchichlagen 
in der Welt, bier wird nichts VBernünftiged aus ihm, 
wenn er wien Roßkäfer nicht über die nächite Hufe 
fliegt. Sieh Deinen Herrn Bater und michan ! Dein 
Herr Vater kann e3 mit: dem ftolgeften Granden von 
Hiipanien an Ehr’ und Anfeben aufnehmen, und ich 
babe mir doch wenigftens auch einen andern Wind 
um die Naſe weben laffen als den aus der pol 
nifchen Ecke.“ 

Linden war von dieſer Anfprache, die über ihn 
berftürzte wie .eine ftäubende Lawine über das Haupt 
eines Bergwandererd, ganz betäubt, ſeine Faſſungs⸗ 
fraft gleichfam verſchüttet. Sie mußten ihm zu Hilfe 
fommen, ehe er einfach begriff, was man eigentlich 
von ihm wollte: nämlich feine ausdrückliche Zuftim- 
mung, daß Bernhard das Haus verlaffen und in 
die weite Welt geben könne, wohin? das mußte 
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ihm Haugmwig nicht einmal zu fagen: wahrfcheinlich 
auf gut Glück, wie der fahrende Schüler, der zu— 
weilen von Breslau fommend, bier einfprach und 
um ein Nachtlager bat. Wie man feine Genehmi- 
gung dazu vernünftigerweife verlangen könne, ſah er 
freilich nicht ein, Daher verfagte er fie auch ohne fich 
lange zu befinnen, und richtete fein Wort gleich an 
Bernhard, von welchem der Dumme Gedanke doch wohl 
ausgegangen jein mußte Dad war aber nicht der 
Fall, jondern Haugwitz, der ihn fchon geftern gegen 
den jungen Mann ausgefpsochen, hatte ihn heute 
wieder aufgenommen und eifrig verfolgt, als er auch 
den Landeshauptmann gar nicht abgeneigt fand, ihm 
beizuitimmen. Bernhard nahm demungeachtet, da die 
Sache einmal diefe Wendung gewonnen, den Mo— 
ment wahr und jagte auf das furze: „Daraus wird 
nichts!“ melches ihn abfertigen jollte: „Ich Tann 
nicht läugnen, lieber Vater, daß ich den heißen Wunſch 
bege, die Welt zu fehen und etwas zu leiſten, das 
unjerem Namen Ehre macht.” 

„Kannft Du bier auch!” verſetzte der Vater 
„Mache ich ihm feine Ehre?“ 

„Ihr habt des jchlefifchen Adels höchite Achtung, 
habt Eure Befigung, die Ihr verwaltet, Eure Unter» 
tbanen, habt vor allem Eure Familie —“ 

1857. VI. Heimath und Ferne. I. 5 
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„Kannft Du alles auch haben!“ wiederholte 
der Vater. „ES Hegt nur an Dir, beiratbe Dir ein 
braves Weib, dad eine ftandesmäßige Mitgift bat, 
baue Dein eigenes Neft, fo wird Dir nichts von 
alle dem fehlen, was ich befike.“ — Darin batte er 
recht und ber Sohn konnte ihm nicht widerfprechen, 
aber er jehnte fih eben nach mehr ald der Bater 
befaß, und zu würdigen mußte. 

„Dazu tit es noch zu früh, Heinrich,“ fam ibm 
der Großvater zu Hilfe „Oder wenn nicht zu früh, 
denn ich babe auch jung gebeiratbet, jo Doch noch 
immer Zeit, wenn er fich etwas verfucht bat und 
heimkehrt nach zehn Jahren. Die jchlefifchen Fräu— 
leind jterben nicht aus. Herr von Haugwitz ſieht fich 
jeßt erjt unter den Töchtern des Landes um, mach- 
dem er gefunden bat, daß er ſich daheim bleibend 
niederlaffen kann.“ 

„Sb bleibend — das fragt fih!” erflärte 
Haugwitz im Widerjpruche mit feinen geftrigen Aeu— 
Berungen. „Es tft zwar ſehr hübſch daheim, aber 
draußen, wenn man einmal beflere und prachtvolle 
Gegenden kennen gelernt bat, fo zieht es Einen 
mächtig wieder hinaus. Bei den Töchtern bes Lan— 
des möchte ich alter Geſell wenig Glück machen, ich 
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glaube, dag ich am beiten thue, Den Junker, wenn: 
Du ihn freigibit, wieder zu begleiten.” 

„Sch gebe ihn aber nicht frei, kann mir nicht 
belfen,” jagte Herr von Linden bartnädig. „Nicht 
wahr, damit er auch unjere liebe Schlefing verachten 
lernt, wie Du toeben getban haft, Erdmann Wir, 
die wir nichts beileres und prachtvollere8 kennen 
gelernt haben, uns gefällt e8 ganz gut. ‚Und dabei 
joll mein Junge auch bleiben. Ich möchte wohl willen, 
was er draußen will.” | 

Das founte ihm Bernhard nicht erflären, auch 
fannte er jeinen Vater genugjam, um fich zu jagen, 
dag, wenn er eine Willensmeinung entjchieden aus- 
gejprochen. hatte, e3 fait unmöglich war, ihn zu einem 
Nachgeben zu bewegen: nur die Mutter wußte das 
zu guter Stunde bdurchzufegen. Bernhard ſchwieg 
alfo und ftellte feine Hoffnung eben auf die Mutter, 
mit welcher er noch nicht geiprochen hatte: ſchlug 
diefe Hoffnung febl, dann blieb ihm als legted Mittel 
nur noch ein Schritt übrig, vor welchem fein kindli— 
her Sim fich fträubtee Er wies ihn auch in Ge— 
danken zurück. Aber der Großvater nahm noch ein- 
mal fir ihn das Wort und feßte dem Sohne in 
ruhiger, einfacher Rede auseinander, wie ed zu Bern⸗ 
hard's beftem jei, Erfahrungen zu ſammeln, bie er 
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daheim nimmer gewinnen könne, die ihm jedoch für 
alle Lagen des LXebens, in die er bei den immer ums 
gewiffen Zeiten kommen möchte, vom größten Nutzen 
jein würden. Gegen feinen Wunfch werde Bernhard 
natürlich nicht handeln, ſondern fich gehorfam in alles 
fügen, was über ihn bejtimmt fei, doch möge alles 
erft reiflich zu überlegen fein, ebe ein Entſchluß aus— 
gejprochen werde. Linden hörte feinen Water, wie 
immer, achtungsvoll an, aber erichüttern fonnten feine 
eindringlichiten Worte die einmal vorgefaßte Mei- 
nung nicht, die von feinem Standpunkte aus mohl- 
begründet war. Langes Ueberlegen fannte er nicht: 
von Natur mit einem praftiichen Blide begabt, fand 
er fchnell immer das rechte, wenigitend nach feiner 
Meberzeugung. Bei der eriten Klarheit, um was es 
fih bier bandle, waren ibm ſofort, wie zu einer 
Heerichau, alle Gegengründe, die für ihn Geltung 
hatten, in geordneter Reihe vor die Seele gerückt, 
worunter auch ein ſehr trivialer, aber leider im ge— 
wöhnlichen Leben nur zu ſchwer in die Wagichaale 
fallender, fih faft obenan stellte: die Koften Der 
Ausrüftung zur Reife, an Waffen, Pferden, mit einem 
Diener, und dann der Unterhalt in der Fremde. Daß 
bie Vermögensumftände des Herm von Linden durch 
Die vorzeitige Mebergabe des Grbtheild an feine 
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Kinder nicht die glänzendften waren, wußte jein Vater 
doch auch, er begriff daher nicht, wie dieſer ihm zu— 
reden fonnte und er glaubte ihn am ficherften aus 
dem Felde zu fehlagen, wenn er ihn gerade bei dem 
ichwierigften Punkte angriff. | 

„xieber wäre es mir,“ antwortete er, ald der 
Großvater jeine Rede geendigt hatte, „wenn Der 
Bernhard fih gar nicht erft folche Dinge in den 
Kopf geſetzt bätte. Sch könnte ihm jchon beim beften 
Willen nicht helfen, denn es find jetzt fehlechte Zeiten 
und noch mehr in Schulden ftedden mag ich mich 
nicht, mein ganzes Hausweſen ginge dabei zu Grunde. 
Menn er fich felbft- die ganzen Koften der Ausrüftung 
Ihaffen fann oder fich der Herr Vater oder mein 
Freund Erdmann dazu entjchließt, ſo möcht’ es 
ſchon jein.“ 

„Ih nehme Dich beim Worte, Heinrich,” fagte 
der Großvater. „Die Ausrüftung werde ich ſchaffen!“ 

„br, Großvater ?“ rief Linden, halb ungläubig, 
halb erjchroden, daß ed doch Ernſt werden Fönne. 

„Ih, mein Sohn!“ beftätigte der Landeshaupt- 
mann rubig und winkte Bernhard, der überrafeht und 
freudig aufgefprungen war, fich till wieder zu ſetzen. 
„Salt Du mich für einen jo fchlechten Wirth gebalten, 
daß ich mir feinen Sparpfennig zurüdgelegt hätte? 
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Den will ich nun auf gute Zinſen legen, denl' ich. 
Bedanke Dich jetzt bei Deinem Vater, Bernhard. 
Du haft die Erlaubniß, die Du Dir gewünjcht baft 
und ich hoffe, Deine Mutter, wenn fie auch ihr 
Söhnchen nicht gern fcheiden ſieht, wird fich Doch darein 
finden.“ 

„Aber, Großvater,“ rief Herr von Linden, „bab’ 
ich denn mein Wort ohne Imftände gegeben? Das 
hab’ ich nimmer gemeint. Laßt es uns doch erft über- 
legen, wie Ihr felber gejagt habt. Ich muß doch auch 
erit mit meiner Frau ſprechen — wollt hr, daß ich 
hinter ihrem Rüden, wie ein Seelenverfäufer, den 
Sohn bingebe ?* 

„un ſchäme Dieb, Heinrich!“ verſetzte Haug— 
wiß. „Hat Deine Frau alfo das Regiment? Fürch— 
teft Dieb vor ihr? Ueberlaß mir das, ich merde ſchon 
mit der Eugen und verjtändigen Dame die Sache in 
Ordnung bringen, fie verliert ja den Junker nicht 
auf ewig, er kommt zum Ritter geſchlagen mit Glücks— 
gütern aller Art, die er fich erobert bat, zurück, und 
die rau Mutter bleibt ja doch nicht allein und ver- 
laffen daheim, fie bat meine Pathe Erdmuthe und 
die Heine Biondina — feht, da kommt fie gerade aus 
dem Hofe, joll ich flugs mit ihr reden ?“ 

„Erlaubt Ihr, Bater, daß ich der Mutter vor: 
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raſch. 
„Meinetwegen thue es, aber ich bitte mir aus, 
daß Du nicht denkſt, mein Wort ſchon in der Taſche 
zu haben,“ erwiederte der Vater, und während Bern⸗ 
hard der Mutter entgegenging, um ſie zu einem 
Geſpräche unter vier Augen ſeitab in den Garten 
zu führen, wandte ſich Linden mit verdrießlichem Ge— 
ſicht zu ſeinem Jugendfreunde: „Du haſt mir dieſe 
Suppe eingerührt mit Deinen Erzählungen und 
Anpreiſungen der Fremde, alsob gar fein Meenfch 
mebr zufrieden daheim leben könnte. Hätteſt mir 
feinen grögern Gefallen thun fünnen, ich Danke Dir's!“ 

Haugwitz juchte ihn zu berubigen und fich zu 
entiehuldigen, der Großvater erhob ſich langſam und 
ging, ohne fich weiter um ihre widerftreitenden Mei: 
nungen zu fümmern, nach dem Garten, offenbar in 
der Abjicht, jeinem Enkel, im Fall er jein bedürfe, 
auch gegen die Mutter zu Hilfe zu kommen. 

Er bedurfte aber des Beiltandes nicht. Denn 
noch ebe der Großvater beide erreichte, die im Geſpräch 
den Hauptgang zwiſchen den Obftbäumen dahinwan— 
delten, waren fie fchon einig. Zu jeiner größten 
Veberrafchung hatte Bernhard die Mutter, als er ihr 
im Drange des Augenblistes ziemlich) nugejchieft feine 
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Eröffnung gemacht, gar nicht fo entichiedene Gegne— 
sin des Planes gefunden, ald er befürchtete; fie war 
wohl im erften Momente, weil er jo gar feinen 
rechten Eingang gefunden, durch feine Mittheilung 
betroffen gemwejen und batte ibn mit einem großen, 
fehmerzlichen Blide, der ihm in der Seele wehtbat, 
gemeffen, aber dann war fie gleich zu voller Faſſung 
gefommen und batte gejagt: „Du magft recht haben, 
mein Sohn. Es tft gewiß gut, wenn Du eine Zeit- 
lang in andere Verhältniffe fommft. Sch werde mit 
dem Vater darüber fprechen.“ Sie batte fib dann 
von ihm berichten laſſen, dag ed nit ein Einfall 
von heute, die plößliche Anwandlung des Augenblices 
hervorgerufen, wie der Vater auch gemeint, durch 
die Srzählungen des Herrn von Haugwitz, jondern ein 
längftgehegter, nur verfchwiegen gebaltener Wunſch 
jet; fein, wie fie zu fragen verftand, wurde fie auch 
darüber Har, dag zwijchen dieſem Wunfche und ans 
deren Befürchtungen, die fie hegte, fein Zuſammen— 
bang obzuwalten ſchien, denn Bernhard verficherte 
offen, daß er fich ſchon jahrelang damit getragen, 
aber freilich blieb ihr noch immer der Gedanke, daß 
vielleicht irgend ein beftimmter Anlaß die jetzige Ent- 
büllung feiner Wünfche beftimmt babe; war das ber 
Fall und Barbara die Urfache, dann konnte fie viel 
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leicht ganz ruhig jein, dann wäre der Grund, der 
feine Entfernung felbit für die Mutter wünſchens— 
werth machte, vielleicht bejeitigt geweſen und er hätte 
ebenjogut bier bleiben können, ficherer indeflen war 
jeine Entfernung gewiß, denn wenn er auch gegen 
wärtig, wie es jchien, jeine Neigung nicht ermiebdert 
jab, jo bürgte das nicht für künftige Tage. Frauen- 
fin ift wandelbaft, geftand fich die Mutter jelbit. 
Sie nahm fi daher vor, wie fehmerzlich ihr auch 
die Trennung von dem legten Sohne war, der über: 
dieß nicht im Lande wie jeine Brüder bei friedlichem 
Leben blieb, jondern hinaus in Gefahren z09, feinem 
Wunſche förderlich zu fein und war fich bemußt, 
ihren Gatten dazu bewegen zu können. So fand ber 
Großvater, als er fich bei der Umkehr zu ihnen ge- 
jellte, jchun alles in Nichtigkeit und fügte nur noch 
die Erklärung hinzu, daß er ſelbſt alles beforgen 
werde, was zur Ausrüftung nöthig fe. Frau von 
Linden abnte jest, auf welche Weile der Vater fich 
babe fangen laffen und ging mit ihm die Rüdiprache 
zu nehmen, welche er fich, wie der Großvater der 
Wahrheit gemäß berichtete, ausdrücklich bebungen 
hatte, ehe er ein bindendes Wort geben könne. Der 
alte Herr begleitete fie. 

Bernhard hatte bis jet den eigentlichen Kern 
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feiner Vorfäße, daß er in den Sohanniter-Orden 
treten wolle, nicht enthüllt, es dünfte ihm aber un- 
reblich, denfelben zu verfchweigen. In der ſchwärme— 
riſchen Glut jeiner Phantaſie jab-er fich längſt als 
ein Mitglied der heiligen Brüderfchaft an, er hatte 
das Gelübde derfelben in feinem Herzen ſchon ges 
leiftet, als ihn einft in einſamer Stunde die Begei- 
fterung für feine dee der armfeligen Wirkfichfeit 
entrüdt hatte: dad war geicheben, noch ehe Bar- 
bara in das Haus gekommen war. Deßhalb ſah 
er es für eine ſündhafte Bethörung an, daß er fich 
habe feinem behren Berufe jo lange entfremden laſſen, 
und was er heute in der Leidenjchart gegen fie aus— 
geiprochen, das galt ihm gar fir baaren Eidbruch. 
Den konnte er nur fühnen durch vffenes Bekenntniß, 
und er wählte zu feinem Beichtiger den Großvater, 
durch welchen er am beiten bei Barbara vertreten 
werden konnte. Ehe er jedoch dazu kam, mit ihm 
zu reden, da er fich, wie gefagt, mit der Mutter zur 
gemeinfchaftlihen Berathung begeben hatte, wurde 
Bernbard feftgebalten durch Herrn von Haugwitz, 
deſſen gutmüthiges, braunes Geficht vor Vergnügen 
ftroßte. 

„Seht Ahr, Junker Bernhard, das habt Ihr 
mir zu danken““ rief er, ſobald er feiner habhaft 
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wurde. „Ohne mich wäret hr bier verbauert, wie 
— ih wollte jagen, wie man viele Grempel bat, 
nehmt mir’s nicht übel. Nun wollen wir aber dabei 
nicht fteben bleiben, ich will Euch weiter mit gutem 
Rath unterftügen, denn ich glaube wohl, daß ich auch 
niitreden fann, wenn von Gottes jchöner Welt ges 
fprochen wird, beſſer als Einer bier, den Herrn Lan— 
deshauptmann ausgenommen. Bon der Ausrüfhung 
zuerit. Laßt Euch um Gotteswillen nicht viel Zeug 
auffehwagen — je weniger man bei fich hat, deſto 
mehr ift man ein freier Menfch. Geld, ja! Soviel 
Ihr davon mitbefommen könnt, aber ſonſt mur bie 
Nothdurft. Wie hr mich bier ſeht, bin ich mit zwei 
Stüd von jeglichen, was der Menjch auf dem Leibe 
zu tragen bat, fieben Jahre lang durch die Melt 
geritten, babe alles auf meinem eigenen Pferde ge- 
fiihrt — nicht dieſer ſchändlichen Kreatur, mit ber 
mich ein Stadivt in Vincenza betrogen, davon er: 
zähle ich Euch noch, ſondern auf einem präctigen 
Rappen, den ich leider eingebüßt habe — jeht! und 
feinen Diener bei mir, das ift die Hauptjache! Da 
ift man erſt der wahre freie ‚Herr, man verläßt fich 
auf feinen andern, der gerade immer fehlt, wo man 
ihn braucht, oder der vergißt, was man befohlen hat, 
man kann thun und treiben, was man will, wisd 
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nicht belauſcht und mit fhändlicher Nachrede bejchimpft, 
bat nicht ewig zu ſchelten und zufchlagen, kurz, man 
iſt unabhängiger, wie ein König. Verſteht man nicht 
ein Pferd, wie es fich gehört, zu verjeben, zu jtriegeln 
und zu warten, zu jattelr und zu paden, nun, jo 
geht man zu Fuß — bab’3 auch verjucht, Junker 
Bernhard, gefiel mir gar nicht übel, wo ich feine Eile 
hatte. Da fommt man überall durch und bat nicht 
für zwei Magen zu jorgen. Ich dächte überhaupt, 
junger Freund, Ihr finget klein an, rüftetet Euch 
aus mit allem, was zum SKriegsdienft bei dem neuen 
Fußvolk des Kaiſers gehört und verfuchtet es erft 
einmal damit. Ihr werdet Boch das Schwert führen 
können, Fechten, wie? Nun, zum Spieß braucht Ihr 
nur Kraft, die ſeh' ih Euch au. Der Doppeljold, 
den Ihr als junger Geſell von Adel, wenn Ihr mit 
Helm und Bruftitüd zur Mufterung durch die Pforte 
von Spießen gebt, auf alle Fälle befommt, ift Doch 
auch nicht zu verachten: das gibt acht Gulden mo— 
natlich, haltet Ihr Euch wader, und vertraut man 
Euch das Fähnlein zu tragen an, befommt Ihr 
vierundzmanzig. Wenn Ihr auf Euren eigenen 
Zaum durch die Welt reitet, wie ich gethan, müßt 
Ihr von Eurem eigenen Gelde zehren, und wenn Ihr 
damit fertig jeid, wer gibt Euch etwas? Abfonderlich 
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unter fremden Volke, wo man nicht fo leicht einen 
Landsmann und guten Gefellen trifft, der von feiner 
Habe mit Euch theilt. Sollte Euch das aber einmal 
begegnen und Ihr feid nicht weit von Brescia — 
was lacht Ihr, junger Freund ?“ 

„Weil Brescia Euer drittes Wort ift, Herr von 
Haugmwig, wenn Ahr von Euren Retjen erzählt,” 
antwortete Bernhard. „Brescia muß Euch in bejon- 
ders gutem Andenken fein oder Ihr habt dort Eure 
größten Heldenthaten verrichtet ?“ 

„Wollt Ihr mich foppen, junges Blut? Cospetto ! 
Sch babe zwar feinen Kriegsdienft getban, weil ich 
mich nicht binden wollte durch einen Eidſchwur, der 
mir vielleicht drei Tage d’rauf leid würde, aber mit 
der Klinge bin ich nicht faul geweſen, wo mir Einer 
zu nahe fam. Haufen und Balgen ijt aber nad 
meinem Dafürbalten feine Ehre, darum erzähle ich 
nicht davon, fonft könnt ich manches Geichichtchen 
auftichen, habe auch, wie Ihr ſeht, ein Wahrzeichen 
davon getragen —“ er zeigte auf einen fehmalen 
blutrotben Streifen, der jchräg über feine Stirn lief 
— „und noch vier könnt ich Euch an meinem Leibe 
aufweifen, wenn fich’8 lohnte. In Brescia babe ich 
feine Urfache zum Raufen gehabt, obgleich man den 
Brescianern darin viel böſes nachredet. Ich habe im 
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Gegentbeil dort Liebe und Freundſchaft genoifen und 
darum jagt’ ich eben, wenn Ihr einmal in Noth ges 
rathet und jeid inder Nähe von Brescia, jo wendet 
Euch dort an den Kaufherrn Filippo Diodati, nennt 
meinen Namen, aber Ihr müßt Ermanno jagen, 
Signor Grmanno, und fordert ein Darlehn auf meine 
Biürgichaft, jo hoch Ihr wollt: e8 wird Euch nicht 
abgeichlagen merden. Aber hütet Euch vor den 
Feueraugen feiner Tochter, Die muß nun berange- 
wachjen ſein; jiewar als Kind ſchon von ſechs Jahren, 
wo ich fie zulekt gejeben, bildichön, und Die Leute 
ſagten mir, ald ich im vorigen Jahre dort war, Daß 
fie im Klofter, wo fie erzogen worden, ein jolches 
Wunder von Schönheit geworden jei, wie noch fein 
Auge erblidt. Ich hätt's Euch nicht jagen follen, 
denn Ihr ſeht mir nicht aus, als würdet Ihr einem 
schönen Mädchen aus dem Wege geben.“ 

„Doch vielleicht, Herr von Haugwitz,“ erwiederte 
Bernhard mit verdüftertem Blid. 

Haugwitz lachte laut. „Nun, ich warne Euch 
auf alle Fälle vor der Heinen Ftorina Divdati, Damit 
ich mein Gewiſſen ſalvire. Schreibt Euch den Na— 
men hinter's Obr, und wenn Ihr ihn zu Brescia 
hört, fo ſchlagt die Augen nieber, damit Ihr nicht 
verzaubert werdet, ben ich ſag' Euch, ein italie— 
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jo eigenthümlich projaifhen Ausdrüden ſorgte er 
immter, wenn auch unbewußt, dafür, daß feine Vor— 
liebe für den Süden nicht allzu begeifternd wirfe, und 
Bernbard mußte darüber tro& feiner erniten Stim- 
mung lächeln. Gr Ienfte nun das Gefpräch wieder 
auf die praftiihe Seite und ließ fich von dem er— 
fabrenen Manne, obne ihm feinen eigentlichen Plan 
zu entdecken, über manches belehren, was ihm für 
die nächite Zukunft nüßlich fein konnte. Mitten in 
threr Unterhaltung erjcholl die Glocke, welche zur 
Mittagsmahlzeit rief, und bei ihrem: Klange fiel es 
mit einemmale dem Jünglinge jehwer auf das Herz, 
daß er. jebt mit Bärbeben zuſammentreffen müſſe, 
noch ebe er wieder gutgemacht, wozu er fich hatte 
binreigen laſſen. Wiederum lobte die verrätherijche 
Glut, die ihn bei jedem beunruhigenden Gedanken 
gleich berfiel, in feinem Geſichte auf und jekte jelbit 
den arglojen Erdmann in Berwunderung; wiederum 
zürnte Bernhard mit ficb felbit, daß er, vom Wellen- 
fpiel feiner inneren Strömungen getrieben, die Zeit 
ohne Entihlug und That habe verftreichen laſſen — 
welch’ eine Mitgift auf den Pfad durch eine fremde, 
Ihonungslofe Welt, diefe Hingebung an den Moment, 
dieß Gehenlaſſen der Dinge ohne mit feiter Hand 
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das Steuerruder zu fallen und dem Schifflein bie 
Richtung zu geben! 


— — — 


Fünftes Kapitel. 
Ein fernes Ziel. 


Barbara kam nicht zur Tafel, ihr Platz blieb 
leer. Niemand ſragte nach ihr! Es brannte in 
Bernhard's Seele das Verlangen dazu, aber er hatte 
den Muth nicht — und gerade das mußte in aller 
Augen auffällig ſein, er fühlte es wohl, und den— 
noch! Daß vor feinem Erſcheinen, welches er ver- 
zögert hatte, die Urfache von Bärbchen's Ausbleiben 
erklärt worden war, ſah er ein; daß niemand fie 
ihm mittheilte, erjchien ihm aber fo unnatürlich, wie 
jein eigenes Benehmen, daß er ſie gar nicht zu ver: 
miffen fehlen. Ober follte fie noch kommen? Auch 
diefe Erwartung erfüllte fich nicht, denn die Magd, 
welche die Speifen auftrug, ftellte den Teeren Stuhl 
vor Bärbchen's gewohntem Plage neben dem Groß— 
vater ftill beifeite. Nun blieb ihm nichts übrig, als 
nach ihr zu fragen, und fein Ton nahm in der Un- 
ficherheit feines Bewußtſeins einen baftigen, berrifchen 
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Klang an, tiber. den er felbft erfchroden fein würde, 
hätte er ibn mir vor dem Innern Aufruhr Klar hö- 
ren fünnen. Denn was konnte Bärbchen fern halten 
als Kranfbeit? Und war das der Fall, warum jagte 
man ihm nichts davon? Gab es einen Grund 
dazu, welcher andere Fonnte es fein, als daß eine 
Anklage wider ibn erhoben worden war, wenn nicht 
durch Barbara, doch durch diejenige Perſon, welcher 
jie ihr Herz ausgeichüttet hatte? Soweit war er 
grübelnd gekommen, ſehr weit von aller natürlichen 
Auffaflung, wie gewöhnlich, und ald er auf feine fait 
gereizte Frage von der Mutter die Antwort erhielt: 
„Weißt Du es nicht? Die Bärbel hat der kranken 
Pfarrerin Eſſen bingetragen und wird heute mieber 
bei ihr bleiben, wie neulich auch ſchon“ — konnte er 
darin nur eine Abfichtlichkett erkennen, obwohl er ſich 
erinnern mußte, daß bereit3 geftern davon die Rede 
geweien jet. Er beobarhtete nun, während die Altern 
Herren fich unterhielten, und auch die Mutter, wenn 
‚irgend ein Gegenſtand des Gefpräches das Intereſſe 
ihres lebhaften ©eiftes in Anſpruch nahm, Fragen 
oder Bemerkungen that, Die Gefichter, ob er feine 
Vermuthungen darin beftätigt finden könne, und bei 
der vorgefaßten Meinung gelang ihm bas bald. 
Niemand fchien ihn zu beachten; es war als ob er 
1857. VI. Heimath und Ferne. I. 6 
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gar nicht mit an der Tafel fäße, ala ob felbft ber 
Großvater abfichtlich vermetde, ihm einen Blid feines 
großen, bellen Auges zu ſchenken. Daß er bei bie- 
fem unruhigen Forſchen jeinerfettö von der neben ihm 
figenden Schwefter fcharf beobachtet wurde, bemerfte 
er gar nicht, Da faßte er einen großen, troßigen 
Entſchluß. Durch ein einziges Wort fonnte er ja 
die Anklage, daß er heimlich, gegen den Wunfc 
und die Anfichten feiner Eltern, die er wohl kannte, 
Bärbchen's Herz zu gewinnen verfucht, und heute 
geradezu um fie geworben babe, niederfchmettern — 
welches Licht er aber dadurch auf fein heutiges Be— 
nehmen warf, das ftel ihm wieder gar nicht ein! 
Und fo erhob er denn, als eine zufällige Pauſe ihm 
die willtommene Gelegenheit bot, feine Stimme, die 
anfangs bebte, bald aber einen feiten, zuletzt gar 
einen emphatifchen Klang gewanır. 

„Bir find nun eben alle zufammen,” fprach er, 
„die Leute haben uns allein gelaffen und ich kann 
meine Plicht thun. Euch, Herr Vater und meiner 
Frau Mutter danke ich wie ein treuer Sohn, daß 
Ihr meinem MWunfche nicht binderlich geweſen feid, 
fondern ibn durch Eure Einwilligung erfüllt habt — 
ich bitte Euch ferner um Euren Segen. hr, mein 
theurer und verehrter Großvater, feid mir durch 
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Enre Großmuth behilflich geweien, dab alles ins 
Werk geſetzt werben kann, ich danke von ganzem 
Herzen dafür, wie auch dem Herrn von Haugwitz, 
daß er mit feinem Mathe mir beiftehen will, Es 
wäre aber wohl ein thörichted Beginnen, ohne vor- 
bedachten Zweck in die Fremde zu gehen, nur Aben- 
teuer fucbend, wie man in alten Sagen Iiejt.“ 

„Gewiß wäre das Thorhett,* unterbrach ihn 
ber Großvater, welchem Die lange Rede des jungen 
Menfchen nicht recht ziemlich erjchien. „Das fol 
für Dih wohl überlegt werden. Ich habe fchon 
meine Gedanken für Dich.“ 

„Auch ich Habe Euch meine Meinung nicht vor- 
enthalten,“ ſagte Haugwig. „Mir ift noch eingefal- 
len, daß ich eine gute Empfehlung mitgeben Tann 
an den Herrn Grafen Eitel Friedrich von Hohen— 
zollern, des Kaiſers Rath, welcher ihm gang bejon- 
ders bei der Aufrichtung des neuen Fußvolkes die 
wichtigften Dienfte geletftet hat.“ 

„Bielleicht, wenn Zhr Herren es erlaubt,“ nahm 
die Mutter das Wort, „möchte wohl das nächite ' 
und einfachfte fein, Bernhard ginge zuerfi an den 
Hof nah Prag. Der gute König Wladislaw kennt 
meine Familte genau, fein vertrautefter Freund, noch 
ehe er die Krone von Böhmen trug, war mein Better 
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Kaſimierz Tarnowski, er bat auch mich im frühern 
Jahren gekannt, als ich zu Krakow eine Zeitlang 
bei meiner Tante Zalewska wohnte, gewiß wird er 
meinen Sohn freundlich aufnehmen und in Ungarn, 
wohin der König fich bald wieder begibt, fann er 
fih die goldenen Sporen verdienen, welche ja doch 
das Ziel feiner Sehnſucht find.“ | 

„Wollt Ihr mir erlauben, meine eigene Abficht 
auszujprechen ?“ fragte Bernhard ehrerbietig. 

„Dich gebt es freilich am nächiten an“ — 
erwiederte der Vater. „Alſo rede.” 

„Sb kann wenig Glück, noch weniger Ruhm 
darin finden, wenn ich an dem Hofe eines Fürften, 
ja ſelbſt im Kriegsheere eines Fürſten füreine fremde 
Sache dienen follte Mein Wunſch it, mich auf 
immer zu einem Streiter des Glaubens zu weiben. 
Don den drei NRitterorden der Kreuzzüge find zwei 
noch übrig, einer iſt diefem beiltgen Berufe fremd— 
geworden, und bat fich einem weltlichen Herrn, dem 
Könige von Polen, zu Lehn geben müſſen, auch if 
jeine Sendung erfüllt, jeit die Lithauer zum Chriſten— 
thume befehrt find, aber der andere hält noch das 
Kreuz hoch im Meorgenlande, das iſt der - Orden 
Sanct Johannis von Jerufalem, und ich kenne nichts 
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höheres, als mich in feinen Bund aufnehmen zu 
laſſen.“ 

Er ſprach es mit begeiſterter Stimme aus und 
blickte ſtrahlenden Auges umher; der Eindruck aber, 
welchen dieſe überraſchende Erklärung machte, war 
ein ſehr verſchiedener Beifall konnte er in feinem 
Antlige lefen, der Großvater ſah ihn ernit und fors 
chend an, der Bater mit itarrem Erſtaunen — in 
den Zügen der Mutter malte fich fchmerzliche Be- 
ftürzung, ihr Auge bligte Durch Thränen, Chriftine 
wußte das ihrige dem Blicke des Bruders zu ent- 
zieben, jonft hätte er vielleicht darin gefunden, was 
ihm das vätbielhafte, bitter verächtliche Zuden um 
ihren Mund erklären konnte. Nur Haugmwib Hatte 
in eriten Moment ein Mort der Entgegnung. 

„Sobanniter wolle Ihr werden ?!” rief er.. „Was 
fällt Euch ein? Bor Alters, ja, da wäre vielleicht 
in einem jolchen Orden etwas zu holen geweſen, 
aber heutzutage ift ed eine Tollheit, nehmt mir's 
nicht übel! Die Templer find verfolgt und verbrannt 
worden, die deutjchen Herren, wie Ihr jelbit gejagt, 
haben fich den Polen unterworfen, und mit den 
Rhodifern oder Johannitern werden die Türfen bald 
ein Ende machen. Wer zu Schiff geben will, jucht 
fih doch nicht ein wurmſtichiges Fahrzeug aus. Einen 
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Kreuzzug bringt fein Papſt mehr zu Stande und 
wenn Beter, der Einfiedler, noch einmal vom Himmel 
füme, das Kreuz zu predigen. Ich wollte mich 
erbieten, das rotbe Tuch dazu umfonftzu liefern, nicht 
schn Glen würde ich zerfehneiden. Nein, Junker 
Bernhard, das iſt eine Luftblafe, die Euch im Ge— 
birne aufgequirlt ift, Taßt fie zerplagen. Wollt Ihr 
durchaus den armen Türken zu Leibe, jo geht mit 
König Bene, wie fie umfern guten Herrn nennen, 
nah Ungarn, da könnt Ihr Euch nach Herzensluft 
mit ihnen berumjäbeln. Wenn hr aber Flug jeid, 
jo folgt Ihr meinem Rathe und ziebt nach dem gols 
denen Lande Italien: da findet Ihr alles, was ein 
junger Geſell ſich nur wünſchen kann.“ 

„Beantworte mir eine Frage,“ begann der 
Großvater ſehr ernit, und die Mutter, welche fcbon 
lebhaft das Wort nehmen wollte, verſtummte augen 
blicklich. „Was bat Dich auf diefen Gedanfen ger 
bracht ?“ | 

„Iſt denn wirklich die Ritterfchaft unferer Zeit 
jo erbärmlich in Euren Augen geworden,“ erwiederte 
Bernhard, „dag ed Euh Wunder nimmt, Einen 
vom heutigen Adel. wieder vom alten Geiſte durch⸗ 
drungen zu fehen? Was mich auf biejen Gedan⸗ 
ten gebracht hat, basift die Scham über den. ruhm⸗ 
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Iofen Berfall, in welchen ich und mehr und mehr 
gerathen ſehe, der inmere Drang, etwas großes im 
furzen Leben zu Jeiften, mich auszuzeichnen unter 
dem gemeinen Haufen, und Nachruhm zu erringen, 
der über meine Spanne Daten binaus lebt. Im 
Fürftendienfte kann ich das nicht erringen, was ich 
tuche: dort aber, wo Stufe auf Stufe jedem Ritter, 
der das weiße Kreuz trägt, erreichbar ift, dort kann 
ih, fo Gott mir Seinen Segen zum Werfe gibt, 
meinen Namen den ebeliten Helden der Chriftenbeit 
zugefellen! Das ift mein Gedanke, mein Ziel!“ 

Der Mutter Thränen waren verfiegt, in ihren 
dunflen Augen leuchtete der Strahl eines ſtolzen ©es 
fübls, aber fie jprach mit bewegter Stimme: „Haft 
Du auch alles bedacht, mein Sohn? Haft Du dem 
reinften Erdenglüde, dem Du mit dem Ordensge⸗ 
lübde entſagen mußt, der Trennung von den Dei— 
nigen, auf Niewiederfehen vielleicht, feinen Raum in 
Deiner Erwägung vergönnt?“ 

„Meine Mutter, ich babe das alles — u 
verjeßte Bernhard sanft. „Jede Trennung, ſelbſt die 
kürzeſte, kann auf Niewiederkehr fein, ich aber hoffe, 
wenn auch mit dem Ordenskreuze geſchmückt, noch oft 
in Zeiten der Waffenruhe in. mein Vaterhaus einzu⸗ 
ehren, um mich buch das Wiederſehen : meiner 
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Lieben zum neuen Kampfe zu ſtärken. Und was jenes 
Erdenglück betrifft, das Ihr meint, fo kann es mich 
dem Berufe, den ich in meiner Seele ald den wab- 
ren für mich erkannt, nicht abwendigmachen. Denn 
wiflet, ich habe das Gelübde, wern auch nicht öffentlich 
und bindend, dennoch in meinem Herzen ſchon ab- 
gelegt.“ 

„Sp?!“ fprach jest endlich der Vater. „Aus 
al’ dem dummen Zeuge verſteh' ich nur, daß Du 
Johanniter-Ritter werden willft, wo Du nicht bei: 
ratben darfit. Ich bin überrumpelt worden — ja, 
Großvater, ich kann nicht beifen! Veberrumpelt bin 
ich worden, aber ein jchlefiicher Edelmann bält fein 
Wort. Wenn Du einmal fortgebft und mir bie ganze 
Wirthſchaft auf dem Halfe läffeit, magit Du aud 
Johanniter werden, da bift Du mwoblverforgt, wie ich 
weiß, denn Armuth haben die Ordensherren nicht 
beichworen. Läßnitz kriegſt Du dann aber nicht. Hier 
fol ein Linden haufen mit Weib umd Kind, wie es 
gewefen tft, folange der Baum draußen gepflanzt 
worden, und das mögen ein Paar hundert Jahre 
ber fein. Wär’s nicht Mannlehn, follt’ es das Mäd: 
hen da haben, wenn fie etwa noch einen Better 
heirathete —“ Chriftine machte eille unwillige Be- 
wegung,. als ſich auch der Blick des fremden Gaſtes 
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auf fie richtete — „Ein Linden müßte es freilich 
fein,“ fuhr der Bater fort, der fich nicht ftören ließ, 
„denn aus der Kamilie darf Läpnig nicht geben. Du 
weißt, wie es jteht: das Gut befommft Dur nicht, 
ich ſage Dir’s hiermit, Du wirft es aber auch nicht 
brauchen.“ 

„Dem Herrn Vater ſteht es zu, darüber zu 
beitimmen,“ erwiederte Bernbarb lebhaft, „ich babe 
fein Recht darauf und. würde auch feinen Anjpruch 
erheben. Obdach und freundliche Aufnabme werde 
ih ja doch immer auf Läßnitz finden, folange es 
eins von meinen Geſchwiſtern 'befigt.“ 

Der Großvater hob jeinen Becher, der mie immer 
mit Landwein gefüllt war: andern trank er nicht 
mehr, jelbit wenn einem Gaſte, wie beute, zu Ehren 
feuriger Ungar aufgejegt wurde. „Laßt und denn auf 
einen glücklichen Aus- und Eingang anftogen! Nun 
ed einmal jo weit ift und der Bernhard einen Ent- 
ſchluß gefaßt hat, wollen wir nicht Iange mehr zögern.“ 
Er trank Bernhard zu, und alle, nur Chriftine nicht, 
die niemals vom Wein auch nur nippte, thaten dem 
Spruche Beſcheid. Dann wurde die Tafel auf 
gehoben. 

„Du baft kein Wort gejagt —“ wandte fich 
Bernhard leiſe zur : Schwefter, nachdem das Dank⸗ 
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gebet geſprochen war und die Geſchwiſter beim Aus⸗ 
einandergeben den Eltern den Vortritt ließen. 

Chriſtine richtete jegt auf ihn Die volle Kraft 
ihres jchwarzen Auges, was fie nur jehr jelten gegen 
irgend einen Menjchen that. In diefem Blicke lag 
innige Liebe und Doch zugleich ein ftrenger Vorwurf. 
— „Du haft nicht lauter gehandelt, Bernhard,“ 
jagte fie ebenjo leiſe als er, aber der kaum ver— 
nehmbare Laut traf ihn wie ein erjchredender 
Zuruf. 

„Was meinjt Du, Chriftine ?” fragte er ſtockend. 

„Du weißt e8 — maß fragft Du mich?“ ent 
gegnete fie. „Gut zu machen ift das nimmer. Co 
laß mich ſchweigen.“ 

Wohl wußte er, was fie meinte und er fürd- 
tete jelbjt nur zu jebr, daß fie vecht habe und «8 
nimmer gut zu machen fei, das Blut ſchwoll ihm 
heiß zum Herzen, er wollte der Schweiter jebt 
alles jagen, aber der Moment war vorüber. Gie 
jtand ibm nicht weiter Rede und die Mutter, melde 
ich von den Männern getrennt hatte, rief ihn zw 
ich, Chriſtine ging mit geſenkten Augen an beiden 
vorüber. 

„Komm mit mir, mein Bernhard,” ſagte Frau 
Wanda liebevoll zu ihrem Sohne; „die ‚Herren ber 
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fprechen jett alles, was für Dich zu thun und zu before 
gen ift. Wir wollen und in den Garten ſetzen, wo un 
niemand ftört. Sch babe ſoviel mit Dir zu reden 
— jebt, wo e3 bald nicht mehr möglich fein wird, 
it mir, als ob ich dazu viel Eoftbare Momente ver- 
jaumt hätte. Aber Du bift auch gegen Deine Mutter 
verſchloſſen geweſen.“ 

Er küßte mit ſtummer Abbitte ihre Hand; fie 
gingen eine Weile ſchweigend neben einander. 

„Sage mir, Bernhard,“ begann die Mutter, als 
ſie im Garten den Ruheplatz erreicht hatten, wo der 
ganze umhegte Raum mit ſeinen geradlinigen Beeten 
und der breiten Allee von Obſtbäumen, welche die 
Mitte durchſchnitt, zu überſehen war; „ſage mir; 

- bat dieſer Wunſch wirklich ſchon ſo lange in Dir 
gelebt ?” 

„Ss lange, meine Mutter, daß ich jeines erſten 
Urſprungs mich gar nicht mehr erinnern kann. Er 
verliert ſich in meine Knabenzeit. Ich habe ein 
Unrecht begangen, daß ich ihn Euch nicht vor allen 
entdeckt habe — verzeiht mir! Aber es war mir im⸗ 
mer, wenn ich davon ſprechen wollte, als wehre 
mir's eine innere Stimme, ich kann es Euch nicht 
ſchildern, mir kam ein Gefühl heißer Scham, als 
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fönnte ich einen Frevel begeben, wie an einem Hei— 
ligthume.“ 

„Set ſtill, ich zürme Dir nicht. Wohl kann ich 
begreifen, daß der ritterlihe Sinn Deiner Ahnen — 
auch von meiner Seite, Bernhard! — in Dir jo 
lebendig wirft, daß Du Dieb binausfehnft auf den 
Pfad der Ehre. Aber Eins ſollſt Du mir jagen, 
mein Sohn, wahr und aufrichtig: hat Dich ein be- 
fonderer Anlaß gerade jetzt beftimmt, mit Deinem 
Wunſche endlich hervorzutreten? Steb mir ins Auge, 
Bernhard !” 

„Sa, Mutter!“ erwiederte er und bei dem Blick 
in ihr Auge wechjelte wiederum jeine Farbe. „Ich 
fam zum Bemwußtjein, daß ich auf einem Irrwege 
befangen jei, der mich weitab führte von dem Pfade, 
den Du mir Recht den Pfad der Ehren geiannt 
baft. Mag diefer Weg auch zu jchönen Geftlden führen,“ 
feßte er mit einertiefen Innigkeit hinzu, „für mich find 
die Rofen, welche dort blüben, nicht beitimmt! Keine 
Roſe!“ 
| „Und warum nicht, Bernhard ?“ fragte die Mut— 
ter ſanft. „Warum mwillit Du, wern eine Roſe 
Dir nicht blühen . darf, allen Rojen entjagen? Ich 
hatte andere Hoffnungen auf Dich gejest, mein Sobn. 
Mit Stolz und Freude würde ich Dich hinauszieben 


93 


teben, um Dir den Kranz der Ehren zu gewinnen, 
wenn Du wicht düſtere Cypreſſen  bineingefchlungen 
hätteſt — läugne mir’3 nicht, diefer Entſchluß, das 
Ordenskreuz der Johanniter zu nehmen und dadurch 
auf ewig dem Glück an der Seite einer Liebenden 
Frau zu entjagen, die Du gefunden hätteſt, mein 
Sohn, wenn Dein Herz von den frifchen Wellen des 
Lebens erit wieder geſundet und erftarkt wäre, dieſer 
Entſchluß ift nicht mit dem Wunfche nach Thaten in Dir 
entitanden, jondern erſt heute,“ 

„ein, das glaubt mir! Nicht heute erft, jondern 
längit ſchon!“ vief Bernhard. „Daß er in mir vers 
dunfelt wurde, daß ich anfing, zweifelhaft zu ‚werben, 
vb es fich nicht vereinigen laffe, dem höchſten Lorbeer 
nachzuftreben und zugleich — doch, liebe Mutter, es 
genügt wohl, wenn ich Euch jage, daß ich ſchon ſeit 
zwei Jahren mich jelbit dem Orden geweiht babe. 
Es iſt alſo fein Entſchluß von geitern und heute.“ 

Die Mutter ließ den Gegenftand fallen und 
ging auf einen andern über, der eine gemifle 
Beziehung zu diefem hatte. Sie fragte ihn, ob 
erfich jchon einen beftimmten Plan entworfen, wie er 
zur Ausführung. feines Vorſatzes gelangen wolle, ber 
jonders, welchen Weg er einzufchlagen gedenfe und 
ald er, wie fie auch erwartet, Venedig nannte, warf 
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fie Hin, daß er in Italien, wo jetzt nach Haugwitz's 

ngen eine umabjehbare Kette von Fehden 
entbrannt fet, vielleicht Gelegenheit finden werde, fich 
noch vor feinem Gintritte in den Orden Ruhm zu 
erwerben, was fir ſeine Aufnahme gewiß von gro— 
ßem Vortheil fein müſſe, denn, wie fie gebört, fei 
dieſe nicht fo Leicht als er fih wohl denfe. Es 
war em Funke in Bernhard's leicht entzündliche 
Seele, der jeinen Zweck nicht verfehlte Cr batte 
eigentlich noch nicht daran gedacht, daß er in dieſer 
Hinfiht auf Schwierigkeiten ftoßen fünne, ihm war 
e8 gar nicht fraglich erfchienen, in den Orden aufs 
genommen zu werden; jebt flantmte ein Blitz der 
Erkenntniß in ibm auf und beleuchtete die Klippen, 
an denen er fcheitern konnte. Wie hatte er glau— 
ben mögen, daß für Jeden, der es nur wünſche, ohne 
perjönliche Geltung oder Bürgfchaft der Orden zu: 
gänglich jet? Er ſchämte fich, der Mutter feine ge: 
Danfenlofe Zuverficht zu geſtehen und ging gleich 
auf ihre Andeutung ein. 

„Mir hat freilich der Herr von Haugwitz von 
den Kämpfen in Stalten, an welchen die Blüthe der 
Ritterichaft aller Länder Theil nimmt, foviel erzählt, 
daß ich Feine beffere Gelegenheit finden könnte, mir 
Die nöthige Empfehlung für den Großmeifter zu 


95 


Rhodus zu gewinnen. Doch ift ed wohl rathſam, 
darüber erft nach Bewandtniß der Umftände fich zu 
entjcheiden. ch denke, in Venedig werde ich da— 
von hören.“ 

„Denn Du aber dort länger verweilft, Bernhard, 
fo wirft Du vielleicht noch eine andere Gelegenbeit 
finden, Deiner Ehre genugzutbun. Erräthſt Du 
nicht, was ich meine?“ 

Bernhard war zu fehr von dem einen Gedan— 
fen erfüllt, als daß er einen andern hätte errathen 
können. Sie mußte daher offener fprechen. „Sit 
denn die Ehre immer nur das Kleinod des Kriegers? 
Gibt es nicht auch eine perfünliche Ehre, eine Na— 
mendehre, ja —“ ſetzte fie mit heißern Athemzügen 
hinzu — „eine Frauenehre? Diefe zu wahren, ift 
zwar der Frau möglich, aber wenn fie angegriffen 
wird, fich zu helfen, vermag fie nicht, wenn fie nicht 
die Schranken ihres Gefchlechtes überſchreiten oder 
gar fündlichem Verbrechen anbeimfallen will, wovor 
uns Gott gnädig bewahren möge! Daher muß es 
einem ritterlichen treuen Freunde überlaffen bleiben 
und welchen treuen Freund könnte ein weibliches 
Mefen haben als ihren Bruder ?* 

Diefe raſche Wendung auf dad Ziel machte 
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Bernhard betroffen — „Ahr meint Ghriftine ?“ 
fragte er. 

„Du weißt,“ fuhr die Mutter fort, „daß fie den 
Mann, welchem fie ihr Glück anverrrauen wollte, 
jpäter feines Wortes entbunden und das ihrige zu— 
rüdgezogen bat. Du warſt nicht zugegen in diejer 
Zeit, Du warft mit dem Water auf den andern Gü— 
tern, aber Du weißt den Grund, welcher Deine 
Schweiter zu dieſem jehmerzlichen Entſchluſſe bewo— 
gen und ihr Leben auf immer getrübt bat.“ 

„Sr war ihrer unmwürdig, ich weiß e8 — er 
bat ihr heiligites Vertrauen betrogen,” jagte Bernhard. 

„Ihr BHeiligites !” wiederholte Frau Wanda 
mit aufgeregter Betonung. „Du fprichit wahr! — 
Hat Dir Ehriftine alles geſagt? Vielleicht in Tester 
Zeit?“ 

„ur das! Ich babe noch mehr gefragt, wie 
es natürlich war, als ich bei Eurer Heimkehr von 
Prag das Verlöbniß aufgelöst fand und ihren tiefen 
Kummer ſah, den fie vergebens vor uns zuverbergen 
juchte, ich habe fie innig gebeten, mir zu jagen, wie 
alles gekommen und was eigentlich geſchehen jet 
— aber fie hat mir niemals ihr Vertrauen gejchenkt. 
Ihr weißt es, Mutter, auch Euch hab’ ich umſonſt 
gebeten.“ 
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„Mag es jo bleiben, Bernhard,” verſetzte fie. 
„Aber Eins will ich Dir doch Tagen, demm eben jet 
oder nie kann wenigitens die Ehre Deiner Schwe- 
jter, Die auf eine graufame Weife, wenn auch nicht 
öffentlich, angegriffen worden ift, gerechtfertigt wer— 
den. Wille, mein Sohn, daß er ihr, nachdem fie 
aus guter Urſache mit ibm gebrochen hatte, gleich- 
viel ob ihr eigenes Herz darüber mit brach, daß er 
ihr eine schwere Berchuldigung, die ihren mafellojen 
Leumund traf, in das Antlitz gejagt —“ 

„Schlabrendorff?“ rief Bernhard zornig auf⸗ 
fahrend, und alle ſeine Züge geriethen in Gährung. 
„Ja, Mutter, das betrifft auch meine Ehre, die Ehre 
unſeres ganzen Hauſes! Ich werde ihn auffuchen, er 
ſoll mir Rede mit dem Schwert, der verläumbderijche 
Bube!“ 

„Halt ein, mein Sohn,“ unterbrach ihn Frau 
Wanda. „So war es nicht gemeint! Aufſuchen 
ſollſt Du ihn, und ich bitte Dich ausdrücklich darum, 
ſeine Spur, die uns ganz verloren war, zu verfolgen, 
aber das Schwert ſoll nicht richten zwiſchen ihm und 
mir — uns!” verbeſſerte ſie lebhaft. „Das Schwert 
iſt ein parteiifcher Richter, meift dem Stärfern, nicht 
immer dem echte geneigt, und fein legter Spruch 
wird niemand überzeugen. Was bilft e3 mir, weint 
1857. VI. Heimath und Ferne. I. 
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Du auch über die Niejenitärfe Deines Gegners und 
jeine Waffenkunft fiegeit, wenn Du ihn niederwirfit 
und die Erde jein Blut trinkt, wird er fich dadurch 
die Ueberzeugung nebmen laflen, Daß er die Wahr: 
beit gejprochen ? Dieſe Weberzeugung bat er und 
wenn er ſelbſt durch Deine Klinge fällt, wird er 
jterben im guten Glauben daran. Das aber will ich 
nicht! Ich will, daß er die Wahrheit erfahre, dag er 
fie erkenne und glaube! Dazu ſollſt Du mir ver- 
helfen, mein Sobn. Du mußt mir Dein Wort 
geben, nicht einen Kampf der Rache mit ihm zu 
fuchen, jondern ihm die Meberzeugung zu geben, daß 
er fich geirt und darum Deiner armen Schweiter 
das tiefjte Unrecht getban hat, daß ſie aber die 
vollfommenjte Urfache gehabt, fich von ihm loszu— 
jagen.“ 

„Und wie fol ich das, Mutter, wenn Ihr mir 
die Gründe nicht jagt? Ihr bannt mein Schwert 
in die Scheide und verweigert mir die andern Waf- 
fen, durch welche allein der Sieg der Wahrheit zu 
erringen ift.“ 

„Die kannſt Du das glauben?” rief die Mut- 
ter. — „Nur,“ ſetzte fie zögernd hinzu, „nicht Diefen 
Augenblid, nicht bier! Alles tft mir zu überrajchend 
gekommen, zuviel ift wieder gewedt worden — — 
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jeit Haugmwis dad Wort gefprochen, das wie ein 
böfer Zauber die Jängftbegrabene. Vergangenheit 
aus der Gruft beraufbefchworen bat. Dein Schei- 


den ſodann — und jebt diefer Plan für Deine 
Zufunft, an den fich mein Herz noch nicht gewöh— 
nen kann — zuviel, zuviel auf einmal! O könnt 


ih Dich glücklich jeben, mein Sohn, Dir jo recht 
ein inniges Lebensglüd bereiten, das höchite Opfer 
wollt’ ich bringen! Daß Ihr, meine beiden Kinder, 
fo das ſüßeſte Glück der Erde — ich denke es mir 
als die! — entbehren jollt !” Sie jenkte das Haupt, 
und ihre Stimme hatte, während fie diefe Worte 
ſprach, einen jo weichen, schmerzlichen Klang, daß 
der Sohn fich tief davon ergriffen fühlte. Er nahm 
ihre Hand, küßte fie zärtlich, und zu bewegt zu lau— 
ten Worten flüfterte er ibr die Betbeurung zu, dag 
ihre Liebe jein höchſtes Glück fei und er das andere 
ja aus freier Wahl aufgegeben habe. In feiner Seele 
bebte aber noch ein anderes Gefühl, das durch die 
legten, halb unbewußt gefprochenen Worte der Mut: 
ter beunruhigend angeregt war. Welch' ein Sinn 
leuchtete, wie ein unbeimlicher Dämmerjchein, aus 
benjelben hervor! Sie dachte fich das ſüßeſte Glück 
der Erde, fie batte es alfo nicht gefunden in dem 
Bande der Ehe, das fie fiir ihre beiden Kinder als 
7 
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verloren beflagte! Was bisher zuweilen wie eine 
ahnungsvolle Frage durch den ſtill beobachtenden 
Seit des Jünglings gezittert, ob zwei fo ganz ver- 
fchiedene Naturen, wie ſeine Gltern, dennoch im 
ihrer Verbindung glücklich und liebevoll vertraut ihr 
vollkommenes Glück finden fönnten, eine Frage, Die 
ihm der tägliche Augenfchein zur wahren Zufrieden- 
beit gelöst hatte, ſchien jet auf einmal eine ganz 
andere Bedeutung zu gewinnen. Ihn faßte ein glü— 
bendes Verlangen, in dieſem, vielleicht nie wieder: 
fehrenden Momente das Dämmerlicht feiner Zweifel 
zur vollen Klarheit aufzubellen, und wie er fich oft 
genug binreißen ließ, brach er auch jekt mit einer 
Frage vor, welche ihm auch den ſchwachen Schein, 
den er gewonnen hatte, wieder rauben mußte „Ihr 
feid nicht glücklich, meine Mutter?“ 

Groß und ſtrafend jab ihn mit einem rafchen 
Aufblif die Mutter an, dag er vor dem Strabl 
ihres Auges, in welchem ein beiliger Unwille zu flam— 
men jchien, erbebte. — „Mein Glück kann nur ge: 
trübt werden durch die Sorge um meine Kinder,“ 
fprach fie und ihre Stimme klang troß jener Zei: 
chen jo rein und rubig, als habe fie gar Feine 
Ahnung, was Bernhard gemeint, als liege ihr felbft 
die Möglichkeit feiner Annahme ganz fern. — „NIS 
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Chriſtine ſich grämte, konnte ich mich nicht glüdlich 
fühlen und fol ich es jeßt jein, wo Du Dich von 
uns trennen willit?” Gr küßte ihr von neuem und 
beſchämt die Hand. Sie ftreichelte ihm die glühende 
Wange mit ſtummer Liebkoſung und beide ſaßen eine 
Weile ichweigend neben einander. 

Dann ſprach die Mutter: „Höre mir jest till 
zu, und merfe Dir wohl, was ich Dir jagen werde. 
Haugwis kann Dir gewig nähern Bejcheid geben, 
wo Du in Stalien, wenn er dort noch weilt, den 
Mann finden Eannft, der beſſer die Schwelle unferes 
Haufes nie gejeben hätte. Iſt es ihm möglich ge- 
wejen — dieſe Stunde zu verwünjchen“ — bier 
bebte die Stimme der Sprecherin und fie mußte 
einen Moment innebalten — „auch wir haben feine 
Urjache — fie zu jegunen! — — Wenn Du ihn mu 
gefunden haft,“ fuhr fie gefaßt fort, „dann neune 
. Deinen Namen und jage ibm berzbaft, Du feieft der 
Sohn Wanda’d von Linden; wundere Dich nicht, 
wenn es ihn vielleicht beſtürzt macht, jondern gib 
ihm dieſen Ring bier,” — fie zog ihn vom Finger, 
— „und fage ihm: Den Ring jebidt Euch Frau 
Wanda, meine Mutter, und ſchwört Euch, jo wahr 
ie vor dem allerbarmenden Gott einit Gnade zu 
finden hoffe, daß nie eine andere Hand, weſſen fie 
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auch babe jein können, als die ihrige diefen Meif 
getragen, dag fie ihn niemals, jelbit nicht zur Zeit 
des Schlummers bei Nacht, abgelegt babe. Was er 
alfo je darüber gedacht, das jet nicht wahr geweſen 
— und was er num, da er die Mahrbeit erfahren, 
dariiber denfen möge, das könne ich ihm nicht weh- 
ven. Mechenfchaft jet ich mur Gott und meinem 
Gatten jebuldig und beiden habe ich ſie getreulich 
abgelegt und hoffe auch in Ehren vor ihnen. beftanden 
zu haben. Das jage ihm alles, mein Sohn, wenn 
Du es behalten fannit und fieh dann zu, was er 
dazu jagen wird. Mill er Dir die ganze Wahrheit 
erzäblen, mag er's tbun auf Gefahr feiner eigenen 
Ehre — denn für ehrlos halte ich den Mann, der 
jelbit unlautern Sinnes das Vertrauen eines arg- 
Iofen Herzens mißbraucht, wie er getban hat!“ Sie 
war wieder in mächtige Bewegung geratben und 
ftand nun schnell auf. — „Leb' wohl, mein Bern 
hard, mein geliebtes Kind! Es kann fein, daß wir 
uns nicht mebr allein fprecben, ebe Du icheideft, fo 
nimm. meinen Segen auf den Weg.“ 

Bernhard ſenkte fich tieferfchüttert auf feine 
— ſie legte die Hand ſegnend auf ſein dunkles 

aar 
„Bleibe fromm und gut, bete alle Tage, ſo wird 
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Gott immerdar mit Dir fein! — Doch bitte ich 
noch um ein Verſprechen, ebe ich Dich jcheiden fehe. 
Steh’ auf, mein Sohn. Nein, nein, ich will Feine 
Zulage, ebe Du weißt, was ich jagen will, Du follit 
Dich nicht binden. Ich wünſche, dag Du noch 
einmal, bevor Di den enticheidenden Schritt thuft, 
welcher Dich unauflöslich dem Orden weibt, an mich 
Botſchaft jendeit und dann abwarteft, bis ich Dir 
antworte. Glaube nicht, dag ich Dir ein Hinderniß 
Damit bereiten will, ich werde Dich nicht von neuem 
abmahnen und bemmubigen — nur miffen will 
ich es, wann der ernſte Augenblid fonmen wird, 
Damit ich ihn, weit von Dir entfernt, mit Gebet 
für Dich feiern fan. Sollte Deine Botjchaft mich 
nicht mehr finden, dann wird Chriſtine jtatt meiner 
Dir Antwort geben. — Und nun fomm, laß uns 


die andern aufjuchen, fie werden uns längſt jehon 
vermißt haben.“ 





Sechſtes Kapitel. 
Trennung. 


Das Gefühl begangenen Unrechtes ließ Bernhard 
nicht zur Ruhe fommen: ihm bangte vor dem erjten 
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Miederfehen und jonit hatte ihn Bärbchen's Erſchei— 
nen jedesmal die Bruft mit lichter Freude erfitlkt. 
Als er fie gegen Abend mit dem Großvater, der fie 
aus dem Pfarrbauje abgebolt hatte, zurückkommen 
jab, wich er ihr aus, machte fich noch Gefchäfte, wo 
er Sie Fand und stellte fich erit wieder ein, nachdem 
die Familie bereitd unter der Linde ſaß. Aber auf 
den erften Blid, jobald er der Gruppe von weitem 
anfichtig wurde, bemerkte er, dag Bärbeben nicht dort 
war und dag auch Ghriftine feblte: der Großvater 
ftand auf und kam ibm langjam entgegen. Wie einem 
Verbrecher jchlug dem Zünglinge das Herz und er 
batte jeinen guten Grund dazu, denn er ſah das 
Auge des alten Herrn mit einer nie geahnten Strenge 
auf ſich gerichtet. 

„Haft ein ſchlechtes Gewiſſen, Burſch!“ redere 
er ibn an. „Sei jtill, vertbeidige Dich nicht, es Bilft 
Dir nichts! Mir konnte die Bärbel nicht verbergen, 
was gejcheben war und ich mußte dem armen Kinde 
gleich reinen Wein fchenfen. Du biſt ein Bube!“ 

„Sroßvater! rief Bernbard außer fich vor diefer 
Beichimpfung, die ihn wie ein Blig traf. 

„Schweig! Haft im Sinne, ein Ordensberr zu 
werben und erfrechft Dich, Meiner Bärbel von Liebe 
vorzufhwagen: was willſt Du damit? Sie unglücklich 
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machen, fie wohl gar verderben ? — Rede mir nichts: 
Du kannſt feine Entſchuldigung haben! Aber jagen 
wollt’ ich Dir’, daß ich Deine Schlewtigkeit kenne 
und nun büte Dich, fie nicht weiter zu verfolgen. 
Ih babe niemand etwas gejagt, die Bärbel tit franf, 
weiter wiſſen jie nichts, jeben mag fie Dieb nicht 
mebr und die Chriſtel ſitzt bei ihr, bei der fich ihre 
Geſchichte wiederholt. Such’ Dir den Spießgefellen 
nur in der Fremde auf, Ihr feid ein Paar gute 
Kumpane Was ich übrigens gejagt und verjprocen 
bab’, das nehme ich nicht zurück, es ift Zeit, daß 
Du aus dem Haufe kommſt!“ 

„Sa, Großvater!” erwiederte Bernbard, durch 
die umerbittlicbe Rede des Greiſes, die ihn empfind- 
lib in jedem Nerven feines Gefübls verlette, endlich 
zum Trotze gereizt. „Es ift hohe Zeit, daß ich gebe, 
um Diejer unwürdigen Behandlung zu entrinnen. 
Legt Ihr mir schändliche Abfichten unter, ich kann 
ed nicht ändern und bin zu Stolz, mich darauf zu 
vertheidigen.” Gr wandte ſich von ibm und ging 
mit feiten Schritten nacb der Linde, von welcher dieß 
Geſpräch Doch weit genug ſtattgefunden batte, um 
nicht verftanden zu werden. Der alte Herr folgte ihm 
nicht, fordern ging weiter. Es war fo ganz gegen 
feine Gewohnheit, jich des Abends, wenn die Familie 
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unter der Linde jaß, von ihr zu trennen, Daß Der 
Sohn, der ihm nachſah, den ankommenden Bernz 
hard fragte: was dem Großvater fehle? 

„Ei, ſeht Zhr das nicht?” nahm Haugwitz zur 
großen Grleichterung des Befragten das Wort. „Seht 
Ihr nicht, daß ihm schon den ganzen Abend fein 
Blondeben fehlt? Er bat feine Ruhe, er geberdet 
fih wie ein junger verliebter Menſch! Hab’ ich 
recht, Frau Gevatterin? Meine Pathe Erdmuthe 
ift nun auch für uns verloren — es wird aber nicht 
gefährlich jein, die Kleine bat fich bei der Kranfen- 
pflege ein Bißchen gefchadet, tiber Nacht gibt es fich, 
und morgen haben wir wieder den blauen Himmel 
ihrer Augen.“ 

Bernhard Hatte, während der Gait ſprach, 
ichweigend Plag genommen und kämpfte nur, ben 
Ausdrud feiner Züge zu beberrichen, daß fie den 
prüfenden Bliden feiner Mutter nicht den Aufruhr 
in feinem Innern verrietben. Bon den beiden Män— 
nern hatte er nichts zu befürchten. Die Mutter jchien 
aber weniger als jonft, auf ibn zu achten; war auch 
fie bejorgt um Bärbehen, welche fie wie ihr eigenes 
Kind liebte, oder nahm ein anderes Gefühl ihre 
Seele ganz in Anſpruch? Sie ftand bald auf und 
entfernte fich, welchem Beijpiel kurz nachher auch ber 
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Hausherr folgte, gelangweilt von den Erzählungen 
jeines alten Freundes, welcher diefelben ausſchließlich 
an Bernhard richtete, der ihm ein geduldiges Ohr 
lieb, vielleicht, weil er gar nicht darauf hörte. Als 
beide aber nun allein gelaffen waren, unterbrach ihn 
Bernhard plöglich auf eine jo haftige Weife, daß er 
förmlich erſchrak. „Herr von Haugwitz, wollt Ihr 
mir und dem ganzen Haufe einen Liebesdienit er: 
weijen ?“ 

„hr fahrt ja los wie ein Fanghund, junger 
Freund. Wie ſollt' ih Euch und den werthen Eu— 
rigen nicht von Herzen gern einen Gefallen thun? 
Cagt an, ich werde immer bereit fein.“ 

„Ihr müßt mir heut Nacht forthelfen!” ſprach 
Bernhard mit unſtetem Blick. 

„Bortbelfen? Ihr meint — auf den Weg, auf 
die Reife?” rief Haugwitz eritaunt. „In der Nacht 
— heimlih wohl?“ 

„Heimlich ja — wie ein Dieb! Ich muß heut 
Nacht fort und zähle auf Euren Beiftand, Herr von 
Haugwitz, den Ihr mir zugefagt habt. Seht, wozu 
foll da8 Iange Zögern dienen? Die Trennung wird 
dadurch nur noch ſchwerer Wenn das Wort gefpro- 
chen ift, muß die That folgen. Die Tage, die zwijchen 
beiden liegen, find nur eine lange Qual. Ich brauche 
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nichts als ein Pferd — und Ihr ſollt mir das 
eurige überlaſſen, stellt den Preis wie Ihr wollt, 
ich weiß, daß die Meinigen ihn zahlen werden, denn 
ich felbit bin es freilich jeßt nicht im Stande. Wolltet 
Ihr mich aber zu Eurem Schuldner nehmen auf 
mein ehrliches Wort als Edelmann, wär' es mir 
allerdings am liebſten!“ 

„Junger Freund, was redet Ihr da für wildes 
Zeug! Wollt Ihr förmlich bei Nacht und Nebel 
davonreiten, daß Eure Eltern und der gute Herr 
Landeshauptmann, der Euch ausſtaffiren will, wie 
es ſich für einen jungen Herrn von ſchleſiſchem Adel 
paßt, am Morgen zum Tode erſchrecken? Wenn ich 
Euch auch mein Pferd geben wollte — und mit 
Freuden würd' ich Euer Gläubiger! — ſo würdet 
Ihr dieß heimtückiſche Thier, das ſeinen eigenen 
Kopf hat, nicht reiten können! Ich ſag' Euch, ich 
bin ſchändlich damit betrogen — ein Stradiot hat 
es mir verkauft, das ſind illyriſche Reiter, müßt Ihr 
wiſſen, welche die Republik Venedig herübergebracht 
hat, wahre Chriſten mögen ſie wohl nicht ſein, we— 
nigſtens an mir hat der Mann, der mir das Pferd 
verkauft, nicht chriſtlich gehandelt: ich war in Ver— 
legenheit, brauchte ein Pferd, wollte fort, da war 
ich mit einem ihrer Hauptleute bekannt geworden, 
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der lieg mir eins vorreiten, ach, das ging jo präch- 
tig, jeßt wie ein Lamm jo fromm, dann wie ein 
Falke jo schnell, grad’ wie ich es wünfchte und ich 
probirte e8 auch, das Herz im Leibe lachte mir. 
Der Menfch aber weinte, ald er mir das Pferd 
geben jollte, es jei ibm lieber ald Vater und Mut- 
ter, jagte mir der ſündhafte Gejell, doch das rothe 
Gold, das ich ihm zeigte, tröftete ihn und jo wurden 
wir Handeld einig. D'rauf ritt ich meiner Wege, 
nun denft Euch die Bosheit, das Pferd wurde alle 
Tage eigenfinniger, börte auf feinen Zügel mehr, 
fchlug mir die Sporen ab und that gerade nur fo: 
viel Dienfte wie es wollte Es ift gar feine Frage, 
der Stradiot hat es verhert und ich würde es mir 
zur Sünde rechnen, Euch ein folches Pferd zu geben, 
dem Sohne meines beiten Freundes, dem Bruder 
meiner guten Pathe Erdmuthe.“ 

„Gebt es mir mur, ich will es jchon reiten !“ 
rief Bernhard ungeduldig. „Sollt’ ich mich in Euch 
getäufcht haben, ald ich auf Euren Rath und Bei: 
ftand rechnete?“ 

„Aber, mein unter, was jollen Eure Eltern 
von mir denken, wenn ich Euch zu heimlicher Flucht 
verhelfe ?“ 

„Flucht?“ wiederholte Bernhard. „Doch Ihr 
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mögt recht haben, es tit eine Flucht. Meine Eltern, 
wenn ich erit fort bin, werden Euch loben, dag Ihr 
ein Ende mit mir gemacht habt, und — auch die 
andern werben fret aufathmen. Seht, lieber Herr, 
Ihr habt mich einem Diebe verglichen, — wenn ich 
num zur Nacht, wenn alles im Schlafe liegt, in den 
Stall gegangen wäre, hätte mir Euer Pferd gefattelt, 
wäre Damit unter Euer Fenfter geritten, hätte Euch 
geweckt und Euch zugerufen, daß Ihr den Preis nur 
itellen jolltet, wie hoch es uch beliebt, ich müſſe 
das Pferd haben und wollter Ihr nicht, jo raubte 
ich es?“ 

Ueber dieje Idee, abenteuerlich wie nur eine aus 
Bernhard's Haupte entſprungen war, geriet Haugwitz 
in Verwunderung und jagte: „Ihr jeid ein verzwei- 
jelter Waghals — was ſoll ih mit Euch anfangen ?“ 
Da ließ Bernhard: in drangender Weiſe nicht nach, 
bis er ihn für fein Vorhaben gewonnen hatte; nach- 
dem Haugwitz aber einmal zugelagt, nahm er fich 
der Sache auch ernftlich und praftiih an. Er jchlog 
mit ihm zuerft einen förmlichen Handel über das Pferd 
mit Sattel und Zeug ab, jtelte die Summe feit, und 
den Termin der Zahlung erft, jobald Bernhard fie 
aus eigenen Mitteln werde Ieiften können. Darm 
drang er ihm noch ein baares Darlehn auf, das er 
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ihm vor Nacht übergeben wollte. „Ihr geht, nehmt 
mir's nicht übel, auf die Reife, ald wär’ ein Ritt 
in den nächiten Kretſcham,“ jagte er, „kommt mir 
vor wie ein junger Zeifig, der aus dem Neſte fliegt 
und den Sperbern grad’ in die Schnäbel. Geld 
gehört zum Reifen — von mir könnt Ihr's ſchon neh— 
nen. . Sch schen! 3 Euch ja nicht.“ Endlich gab er ihm 
genaue Anweifung, welche Straßen er wählen, wo er 
in der nächjten Richtung auf fein Ziel Quartier 
und längere Stationen nehmen follte und verfprach 
ihm noch viel angejehbene Männer, die er im deut: 
jhen Reiche und bejonders in den großen Städten 
Italiens kennen gelernt, aufzufchreiben. Seine Be: 
lehrungen wurden aber bald durch Ehrijtinen unter— 
brochen, welce zu gewohnter Zeit den Tiſch unter 
der Linde decken Tieg und fich wunderte, beide allein 
zu finden. 

„Sa, mein Pathchen,“ antwortete Haugwitz, 
„wir fien bier wie ein Brautpaar. Haben jveben 
einen Liebesbund gejchloffen!” Er belachte feinen 
Witz, und da er bein Lachen ftet3 die Augen ſchloß, 
bemerkte er nicht, mie Chriftinen’3 ernfter Blick fich 
noch mehr verdüſterte. — „Aber jagt, wie geht es 
unferer lieben Kleinen Barbarina? Hat fih bei der 
franfen Frau zu jehr angegriffen, nicht wahr?“ 
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„Ste wird bald überwunden baben, was fic 
traf,“ erwiederte Chriftine, nicht ohne Beziehung. 

„Ja, das denk' ich auch, fie iſt ja To friſch uud 
geſund an Leib und Seele, da kann fo etwas nicht 
haften. Meint Ihr nicht auch, Tiebe Erdmuthe ?” 
Er nannte fie nie anders und die Eltern liegen 
ibn dabei, aus Gründen, welche Frau Wanda ihrem 
Gatten vorgeitellt hatte. Wenn auch nicht zu fürchten 
war, dag Chriſtine fich bei ihrer Selbſtbeherrſchung 
abermals verriethb, wenn zufällig ihr früherer Ver— 
lobter einmal wieder von Haugwitz genannt wurde, 
jo fonnte er doch bei ihrem Namen an denjenigen 
denfen, den er von Schlabrendorff vernommen oder 
vielmehr ausgefunden zu haben glaubte, und eine 
Grörterung, welche dann von feiner Seite gewiß 
folgte, war zu vermeiden. Ghrijtine jelbit ließ es 
fich gefallen, daß er fie ftetS bei ihrem zweiten 
Namen anredete, auf feine lebte Frage wußte fie aber 
nichts zu erwiedern, als ein kurzes: „Gott gibt Kraft!“ 

Gleich Darauf kamen, einzeln nach einander, Die 
übrigen Mitglieder der Familie hinzu, und wiederum 
fehlte nur Bärbehen. Niemand jprach, wie Mittag, 
von ihr: e3 ſchnürte Bernhard die Bruft zufammen, 
daß es um feinetwillen geſchah. Sie ſchien ausge: 
jtrichen und vergeſſen: nicht anders konnte es fein, wenn 
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nie jelbit ein Verbrechen begangen hätte, das fie 
um alle Herzen gebracht. Die Abendmahlzeit wäre 
leicht Die traurigfte, einfilbigfte geworden, welche die 
©egenwärtigen je zufammen genofjen hatten, wenn 
nicht Haugwitz gewejen wäre. Gr bemerkte die all 
gemeine Schweigfamfeit nicht, fie gab ihm vielmehr 
den erwünjchteiten Spielraum, jeiner Erzählungswuth 
jreien Lauf zu laffen, und wohl nie find ihm feine 
Zuhörer, wenn fie auch nicht jonderlich Theil au 
dem Inhalte feines Redeſchwalls nahmen, doch für 
dieſen jelbft danfbarer gewejen. Gin falter Abend— 
wind, der immter ftärfer in der uralten Krone der 
Linde zu braufen begann, gab endlich den willfom- 
menen Anlaß, früber als gewöhnlich auseinander zu 
geben. Diefen Moment hatte niemand beißer er- 
ſehnt als Beruhard. „Um ein Uhr!“ flüfterte er 
Haugmwiß zu. „Ach wecke Euch!“ Dann bot er 
dem ©rofvater, jeinen Eltern und Chriftinen gute 
Nacht, und nur die Mutter bemerkte, daß es mit 
einer befondern, beinahe jchmerzlichen Innigkeit ge- 
ſchah. Sie glaubte aber den Grund zu fennen und 
legte nochmals ftumm fegnend die Hand auf fein 
Haupt. Sp trennten fih alle; die Lichter, bier und 
da in den Fenftern des Schloffes erjcheinend, befun- 
deten noch eine Weile, daß die Bewohner der ein 
1857. VI. Heimath und Ferne. 1. 8 
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zelnen Gemächer noch wachten, dann erlofchen ſie 
alfmälig, und ehe der Wächter noch die zehnte Stunde 
mit feiner Knarre verfündigr hatte, ließ fich, wie ge- 
wöhnlich, in dem ganzen Herrenhofe fein Zeichen 
bes Lebend mehr wahrnehmen. 

Mitternacht war vorüber. Am Himmel brannten 
die Sterne in beller Klarheit, aber es waltete kein 
Frieden in der Natur: noch immer braufte der Wind 
und riß Blätter und Ruthen aus den Bäumen, ängft- 
lihe Laute, vom Wilde vielleicht, das aus dem 
Malde getreten war, oder vom Nachtgevögel, Das auf- 
gejcheucht feine Kreife mit unhoͤrbarem Flügelſchlage 
zog, ließen fich auf der Flur außerhalb des Schloßbegzir- 
fe3 vernehmen: auf dem Thurme kreiſchte fort und 
fort die Wetterfabne. Dem Wächter, der in feinen 
Schafpelz gebüllt, endlich zum Vorſchein fam, war es 
nicht zu - verdenfen, Daß er jeiten Rundgang bei 
diefem unbeimlichen Walten und Weben der Nacht 
abfürzte ; folgte ibm doch jein Hund jelbit mit ein- 
gezogenem Schweife, hatte das eine Ohr geſpitzt und 
knurrte zumeilen leife und furchtfam. Da ſchlug ber 
Mann mit dem rvoftigen Spieß aufder Schulter jein 
Kreuz und beeilte fich wieder in feine warme Kam— 
mer zu kommen, wo er den Pelz über die Ohren 
zog und die nächte Stunde zu verſchlafen boffte, was 
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ihm auch, trogdem jein Hund mehrmals verdächtig 
laut wurde, vollfommen gelang. 

Menn er aber auch wach gewejen wäre, als 
Bernhard das Pferd aus dem dunkeln Stalle in das 
Dämmerliht des Hofes z0g, um es zu fatteln, er 
würde dem jungen Herrn, der am beiten wiſſen mußte, 
was er that, fein Hindernig in den Weg gelegt 
haben. Mir Bernhard fam noch ein Zweiter zum 
Vorſchein, der hilfreich und gejchieft zur Hand war, 
beim Satteln und Aufzäumen zu belfen und dabei 
manche leife Warnung hören lieg, fich vor dem bö— 
ven Saule, der ihn ſchon oft beim Anziehen des Gur- 
tes gebiifen hatte, in Acht zu nehmen. Wunderba- 
ver Weiſe ſchien das Thier heute ganz fromm. Als 
es vollitändig gerüftet war, gab Bernhard dem Helfer 
die Hand und danfte ibm herzlich für jeine Güte. 

„O redet mir doch nicht davon!“ eitgegnete 
diefer. „Nehmt Euch nur alles fein zu Herzen, 
was ich Euch geſagt habe; hütet Euch vor jchlechten 
jungen Heergeſellen und ſucht lieber die Alten, Die 
Zuverläffigen. Ich babe Euch alle Namen aufge: 
ichrieben von Hauptleuten und Kriegsobriften, die ich 
draußen in langen Jahren fennen gelernt — Einem 
oder dem Andern begegnet Ihr doc, denn Die Feh— 
den wird der Schöne arten Italiens nicht los, ſo— 
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lange noch jeine fügen Trauben und Früchte wachten, 
und das Leben dort der Himmel auf Erden tit. 
Sch ſtehe Euch nicht dafür, dan Ihr eines Tages 
mein alted Geficht plößlich vor Euch jebt, denn wenn 
ib an Italien denfe, dann will's mich gar nicht 
mebr dabeim leiden, und ich babe wirklich am Ende 
zu früh Feierabend gemacht, um mich zur Rube zu 
ſetzen. Wollt Ihr mich haben, jo geb’ ich am lieb— 
ſten gleich mit.“ 

„Herr von Haugwitz!“ rief Bernbard, von dieſer 
Aeuperung betroffen. 

„Nun erſchreckt nur nicht, ich babe ja nicht 
einmal ein Pferd,“ erwiederte Haugwitz lachend. 
„Reitet denn mit Sort, Eure Botſchaft an alle werde 
ich getreulich ausrichten: fie jollen mir herzliche Ver— 
gebung für Euch in meine Hand geloben und ich 
bringe fie Euch mit, wenn ich nachkomme.“ 

„Schreibt mir vorher!” bat Bernbard, den Ge— 
danken, daß er tröftlicbe Nachricht von feinen Lieben, 
und vor allen von ber jehwer gefränften Barbara 
erhalten könne, freudig ergreifend. 

„But. Mohn, nicht wahr?“ fagte Haugwitz. 
„Ich will Euch nach Venedig fehreiben. Dort wohnt 
im der Merreria ein reicher Goldfchmied, der Bruder 
des Herrn Filippo Diodati in Bresria, er beißt 
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Andrea, jeder Facchino, jeder Gondolier kennt ihn, 
dort jollt Ihr einen Brief baben, wenn hr etwa 
zur Herbſtzeit nachfragt: bis dahin findet fich jchon 
eine ©elegenbeit mit den Spezereiwagen, die über 
die Berge kommen und Kracht zurüdnehmen. Ihr 
fönnt aber auch vorher, wenn Ihr auf der Terra 
ferma jeid, bei Herrn Filippo jelbit nachfragen — 
da befäme ich gleich Nachricht, wie es ihm gebt und 
ob feine fchwarzlodige Fiorina wirflich jo wunderjchön 
geworden ift, wie Die Leute erzählen. Denn jobald 
Ihr meinen Brief babt, müßt Ihr flugs Antwort 
geben, die Kaufberren draußen wiflen immer bie 
schnellite Gelegenheit zur Beitellung und wenn es 
bis England wäre oder gar hinauf bis zu den Deut: 
schen Herren in Preußen, von denen Ihr geitern ſpracht. 
Nun Gott fei mit Euch!“ brach er ab, als er jab, 
daß Bernbard fich mittlerweile in den Sattel gejchwuns 
gen hatte und das Pferd ungeduldig in den Zügel 
knirſchte. 

„Lebt wohl! Grüßt alle! alle!“ ſagte Bern— 
hard mit überwallendem Gefühl. Dann ließ er dem 
ſchlanken Roſſe, das aufgebäumt war, Freiheit zu 
einem Sprunge vorwärts, bändigte es aber ſogleich 
wieder und ritt langſam, daß fein Hufichlag nicht 
ſchallen jollte, durch das Gitter, deſſen Schlüffel er 
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befaß, weil er zuweilen in aller Frühe, ebe noch ge- 
öffnet war, auf jeinem fleinen Klepper zu dem ent— 
fernten Sifcherdorfe ritt, das jeinem Vater auch ge— 
hörte. Haugwitz follte hinter ihm wieder zuichließen 
und den Schlüffel am Morgen dem Vater, jeinem 
Freunde, zugleich mit des Sohnes Abſchiedsgruß und 
der Bitte um Verzeihung überbringen. Er jtand aber 
fange und ſah mit Verwunderung, wie gehorſam 
fich beute fein widerjpenitiges Roß dem fremden Rei— 
ter fügte. Sonft Eoftete es meijt einigen Kampf, 
ehe es fich von einem Nachtquartier, wo e3 gute 
Streu und reichliches Futter genoffen, trennte, manch— 
mal fehrte e8 auch um, ftet3 aber ging es nur die— 
jenige Gangart, die ihm jelbit beliebte, rannte wie 
beſeſſen, wenn fein Herr gemächlichen Schritt reiten 
wollte, war nicht aus einem Schaukelpaß zu bringen, 
wenn bdiefer Eile batte, und biß auf jeden Sporn- 
ftoß nach jeinen Beinen. Heute dagegen galoppirte 
ed draußen ſo anftändig von dannen, daß den Nach: 
ſchauenden eine heftige Neue überfiel, den Handel, 
obenein ohne Geld abgejchloffen zu haben. Zu än— 
dern war das aber nicht mehr. Herr von Haugwitz 
ſchloß das Gitter wieder zu und fehrte in fein Gemach 
zurüd, wo er bald wieder die Ruhe fuchte und fand. 
Er ſchlief fo feit ein, daß es bereits heller Tag und 
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ziemlich fpat war, ald er erwacte. Der Stand ber 
Sonne erfchredte ihn, da er fich vorgenommen hatte, 
recht früh aufzuftehen, um ber Erfte zu fein, welcher 
Bernhard's Abreife berichtete und entichuldigte. Er 
beeilte fich daher mit feinem Anzuge, hatte ihn aber 
noch nicht vollendet, ald an feine Thüre geklopft 
wurde. „Schläfft Du noch, Erdmann?“ fragte Lin- 
den’8 Stimme. 

„Nicht doch — komm mur herein, Heinerle!“ 
erwiederte Haugmwig, beunruhigt durch den Beſuch, 
welcher gewiß durch die ſchon verbreitete Kunde ver- 
anlaßt worden war. Aber fein Freund trat lachenden 
Angefichtes ein. 

„Hat Di die liebe Sonne endlich aus dem 
Bette gejagt?” fragte er. „Du weißt wohl noch gar 
nicht, daß Du beftoblen bift? Giner bat fich bei 
Nacht über die Mauer gejchlichen und Dein Pferd 
geſtohlen; wie er es fortgebracht hat, weiß ich nicht, 
der Rappe muß fliegen fünnen, denn das Gitterthor 
iſt zugeichloffen. — Nun, nun, Erdmann, ſieh mic 
nicht jo verdächtig an, ald rappele mir’s im Kopfe. 
Ich will Dich nicht foppen, die Sache ift richtig, 
aber fie hängtganz natürlich zufammen. Mein Bern: 
hard bat fich den Spaß gemacht. Der reitet manch— 
mal früb Morgens aus, ehe die Knechte geweckt 
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werden, Dann jattelt er fich den Klepper, der im Bajt- 
italle ſteht, ſelber und jchließt fich das Thor auf. 
Heute bater den Klepper ſtehen laflen und fich Dei- 
nen türkiſchen Hengit genommen, wird wohl gedacht 
baben, Du nimmſt ihm das nicht übel. Komm aber, 
meine Frau wartet auf uns.“ 

„Noch einen Augenblid,“ bat Haugwitz und ers 
griff jeines Freundes Hand. „Wirſt Du mir böfe 
fein, wenn ich Dir fage, daß Dein Sohn, um Euch 
allen und ſich auch die Dual eines langen Abſchie— 
bed zu eriparen, beute Nacht abgereift iſt?“ — 
Linden erſchrak über dieje unerwartete Nachricht. 

„Abgereift? Nackt und blos, wie er it?“ rief er. 
„Obne ein Wort zu jagen?“ 

„Höre mich doch nur rubig an!“ entgegnete 
Haugwitz. „Du wirft felbit einfeben, daß es jo beſſer 
ift für alle Theile, und Deine Frau wird damit zu- 
frteden fein und die — andern auch !! — — Er er— 
ging ſich nun in einer langen Daritellung der Gründe, 
welche Bernhard's Entſchluß rechtfertigten, und gab 
ich felbit als denjenigen an, ber ihn darin beftärkt 
und unteritüßt babe. „Was wir über das Pferd 
und Zeug und jonjt mit einander abgemacht,“ jchloß 
er, „das ift eine Sache für fich, darüber kann der 
Herr Randeshauptmann, welcher Deinem Junker die 
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Ausjtattung veriprocen hatte, ganz rubig jein. Es 
iſt alles in Ordnung. — Laß uns nun hinunter 
geben. Ich werde es meiner Frau Gevatterin ſchon 
vorftellen, daß fie kein böfes Geficht dazu macht. — 
Sind alle jchon zufammen? Ach meine — alle? 
Wie geht es der Kleinen?“ 

„Sie iſt wieder gefund,“ erklärte Linden. „Ge— 
jeben hab’ ich fie noch nicht. Es ift aber doch von 
dem Bernhard ein arger Streich, heimlich davonzu—⸗ 
gehen, ohne Abjchied, ohne alles. Was wird Die 
Mutter jagen ?” 

Frau Wanda wurde allerdings von der Kunde, 
jo vorfihtig Haugwitz fie ihr auch beigebracht zu 
haben glaubte, tödlich erſchreckt, jet konnte fie fich 
die jchmerzliche Innigkeit erklären, mit welcher Bern⸗ 
hard ihr geitern zum letzten Male gute Nacht ges 
boten hatte! Doc bejaß fie einen elaftifchen Geift, 
welcher der Gewalt des Momentes wohl zuerſt mwei- 
chen, aber nie bis zur Vernichtung jeiner Kraft er- 
liegen konnte. Bald gewanı fie die Heberzeugung, 
daß es wirklich fo für alle Theile beifer jet und war 
ftarf genug, dem Freunde für den Beiltand, den er 
ihrem Sohne geleiftet babe, zu banken. Der Groß— 
vater jagte wenig: er ſaß mit gerungelter Stirn und 
bliefte jo ftreng, dag ſich Haugwitz einer Scheu, die 
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er jonft nicht leicht vor irgendeinem Menjchen fühlte, 
nicht erwehren fonnte. Mitten in den Wechjelreden 
zwifchen diefem und Wanda erhob er fih und ging 
hinaus; Ehriftine, welche eine jchweigende Zubörerin 
geweien war, folgte ihm, von niemand vermißt, und 
holte ihn am Fuße der Treppe ein. 

„Wollt Ihr die Bärbel ſuchen, Großvater? Sie 
ift noch in ihrer Kammer, ich will fie rufen.” 

„Laß nur, mein Sind,“ erwiederte er. „ch 
muß ſelbſt mit ihr reden.” 

Sr fand fie einjam in ihrer Kammer am Fen— 
jter ftehend, wo der geflochtene Weidenkäfig mit Dem 
fleinen Vogel hing, den ihr Bernhard gefangen batte. 
Beim Gintritt des Großvaters wandte fie ihm ein 
erröthendes Antlig entgegen und schien einer Ent— 
Ichuldigung ihres längern Ausbleibens zu bedürfen. 

„Der Vogel bat zum eriten Male gelungen, 
Großvater — jo ſchön!“ 

Es that dem alten Manne wohl, dag jie ge- 
faßter war, als er fie nach den geitrigen Erlebniſſen 
zu finden gefürchtet hatte, und darum, ohne zu prü— 
fen, ob er fich vielleicht vom flüchtigen Scheine babe 
täujchen Tajjen, fagte er ihr mit einem Turzen Eins 
gange, der fie vorbereiten jollte, was geſchehen war. 
Da zeigte fich denn, daß er fich über ihre Faſſung 
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verrechnet hatte: fie wurde bleich, ein unendliches 
Meh zitterte deutlich erkennbar um ihren. lteblichen 
Mund, ihr Auge trübte ſich von aufquellenden Thrä- 
nen, die fie vergebens zurüdzubalten kämpfte und 
die num einzeln in ſchweren heißen Perlen den ichnell- 
gejenften Augenlidern enttropften. Der reis nahm 
feinen *iebling, felbit aller Troftworte für fie baar, 
an jein Herz und gönnte dem Schmerze jein Recht. 
Erft nach einer längern Weile konnte er zu ihr fpre- 
chen und fie lauſchte ibm mie ein bilflojes Kind, 
gläubig, vertrauensvoll. Noch waren beide vereinigt, 
als fich leiſe und jchüchtern ein neuer Beſuch ans 
meldete und nach erhaltener Erlaubniß eintrat: Herr 
von Haugwitz. Die Gruppe, die fich ihm bot, machte 
auf ihn einen jo ergreifenden Eindrud, daß er einen 
Moment ſprachlos auf der Schwelle ſtehen blieb. 
Sie hatten nicht ihn, jondern eber Ehriftinen erwars 
tet: die Mutter würde nicht erſt angeflopft baben, ' 
was Chriſtine jtet3 that, weil fie jelbit nicht liebte, 
in einfamen Stunden wnvorbereitet von fremden 
Augen überrafcht zu werden. So war Bärbihen, 
an des Großvaters Bruft gelehnt, ſitzen geblieben, 
und hatte nur den Kopf erhoben, nach der Thüre zu 
ſchauen: der wehmüthige Ausdruck ihrer Züge, die 
wunderbare Aehnlichkeit der beiden, welche doch faſt 
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um zwei Menfcbenalter getrennt waren, die rührende 
Liebe zu einander, die fich in ihrer ganzen Haltung 
ausſprach, griffen dem treuherzigen Haugwitz wahr— 
haft in die Seele und machten ihn, da er wohl 
wußte, was fie zufammengeführt hatte, um eine Anz 
rede peinlich verlegen. Der Großvater fam ihm aber, 
während Barbara aufitand, zu Hilfe. — „Ihr bringt 
noch eine Botichaft, nicht wahr ?“ 

„Die bringe ich, Herr Landeshauptmann, und 
wenn mir das Fräulein gejtattet, fie in Eurem Bei— 
jein vorgutragen, jo werde ich mich ihrer wörtlich, 
wie mir beitellt worden, entledigen.“ 

Barbara hatte ihre Farbe wieder gefunden, aber 
in ihrer tiefen Verwirrung wußte fie nicht, was fie 
antworten jollte; der fchwache Berfuch dazu blieb un— 
verſtändlich — „Sprecht!“ jagte der Großvater. „Mein 
Kind bat vor mir fein Geheimniß. Hab’ ich recht, 
Bärbel?" Sie beitätigte e3 lebhaft. 

Haugwitz verbeugte jich vor dem jungen Mäd- 
hen und ſagte: „Verzeihung ſollt Ihr gewähren, 
Glauben ſchenken, daß keine Falſchheit im Herzen ge— 
lebt und in Eurem Gebete deſſen gedenken, der Euch 
Lebewohl ſagen muß, vielleicht auf ewig!“ — Als er 
dieſe Worte mit theilnehmender und zugleich bittender 
Stimme ausgeſprochen hatte, brach der Reſt von 
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Bärbihen’3 Standhaftigkeit, fie war noch zu jung, 
bisher zu glüdlich gewejen, um jchon die Kraft zu 
befigen, ihr Aeußeres zu hüten und zu beberrichen, 
Daß es nicht die Bewegungen des Herzens verrathe. 
Noch aber hielt fie fich Tetblich und konnte eine Ant- 
wort geben, deren Sinn Haugwitz verftand, wenn 
ihm auch die nur geflüfterten Worte nicht recht deut: 
lich wurden. Sp nahm denn der Großvater zu 
rechter Zeit den Arm des ©aftes, deflen Eindringen 
in die Kammer feiner Enkelin ihm überhaupt ebenfo 
rückſichtslos als unſchicklich erjchien, und ging mit ihm, 
als wolle er feine Stüte haben, binweg, wobet er 
ihm faum Zeit ließ, noch eine gutgemeinte, aber un—⸗ 
beholfene Entfehuldigung an Bärbchen zu richten. 

„Ih mußte, Herr Landeshauptmann!“ betheu— 
erte Haugwitz draußen, da er wohl an dem Beneh- 
men des alten Heren, welcher jeinen Arm gleich hin- 
ter der Thüre losließ, bemerkte, wie er über feine 
Dreiftigfeit dachte. „unter Bernhard hat mir mein 
Wort abgenommen, fobald als möglich dem Fräulein 
ſeine Bitten zu beftellen und wenn ich fie fonft nicht 
träfe, fie aufzufuchen. Da ich nun gehört, daß Ihr 
binaufgeftiegen, jo dacht’ ich, ohne Geremonie als 
ein alter Freund des Hauſes —“ 
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„Gewiß!“ unterbrach ibn der Großvater. „Es 
ift nun auch gut jo.” 

„Weiß aber nicht, wie’ kommt — in fremden 
Landen, abjonderlih in Stalien, geht e3 mir leichter, 
Damen Gortejia zu beweijen, bier ſeh ich jelbit, daß 
ich fo jteif und unmanierlich bin wie ein Ziegenbod. 
Sagt, Herr Landeshauptmann, ich habe wohl das 
arme liebe Kind beleidigt? “— Der Greis berubigte 
ihn darüber, wäre aber jelbit gern umgefebrt, um zu 
feben, ob fie ihrer Betrübniß nicht erliege. 

Sie jaß in stiller Trauer, hatte die Hände ge— 
faltet und weinte. Gewiß betete ſie fir Bernhard, 
wie er von ihr jcheidend gewünjcht hatte. In ihrem 
Herzen war fein bitteres Gefühl gegen ihn, fie hatte 
ihm ſchon verziehen, noch ebe er fie darum bitten 
laſſen. Begriff fie auch nicht, wie er jo hatte han— 
deln fünnen, jo war fie in ihrer Engelsmilde weit 
entfernt, ihm Falſchheit und graufames Spiel vor- 
zuwerfen, wie fie aus des Großvaters Neden nur zu 
fehmerzlich berausgebört. Die Stille im &emache, 
die um die Einſame mwaltete, wurde jeßt durch das 
leije wieder beginnende, allmälig immer lauter ans 
jehwellende Lied des gefangenen Vogels unterbrochen, 
das in wechielnden Modulationen einem traulichen 
Geplauder glich, jo ſüß Elingend, als wolle es die 
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Trauernde tröften und auf andere Gedanken bringen. 
Das ſchien auch zu glüden, denn Bärbeben ftand 
plöglih auf. Ein wehmüthiges Lächeln ſchwebte um 
ihre noch vom Harme bebenden Lippen, ein ſchwärme— 
rifches Leuchten verflärte ihr tiefblaues Auge — hätte 
Bernhard jie jebt gejehen, viel ſchöner im Schmerze, 
als. ſie je in ausgelaffener Mädchenfröhlichkeit gewe—⸗ 
jen, er hätte den faljchen Trugbildern feiner jelbit- 
geichaffenen Pönitenz abgeichworen, hätte jelbit dem 
Willen der Eltern getrogt und mit-der ganzen Welt 
. gebrochen, um die Geliebte jein zu nennen. Was 
aber ſann fie jetzt, dag fie Das Lächeln wieder fand 
und ihr Blick fich erbellte? Sie trat an den Käfig, 
wo das DBöglein bei ihrem Naben verjtummte und 
das ſchwarzgefleckte Köpfchen von einer Seite zur anderen 
drebte, um zu erjpäben, was fie ihm bringe. Ihre 
fleine Hand war leer, aber fie brachte dem gefange- 
nen Sänger ein anderes, viel köſtlicheres Geſchenk 
als Futter — mit ihren fchlanfen, rofigen Fingern 
öffnete fie Das geflochtene Thürchen des Käfigs und trat 
zurück. Der Vogel jab alsbald, dag ihm der Weg 
in die Freiheit offenftand, aber er traute fich noch nicht 
ihn zu benutzen, jprang flatternd von einem Stänglein 
zum andern und verwandte doch fein Auge von ber 
lockenden Thüre — endlich fahteer Muth, flog auf feine 
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Schwelle, ſah fih noch einmal um und jpannte dann 
mit einem jubelnden Schrei die Fleinen Schwingen 
auf, die ihn durch das offene Fenſter in die blaue 
Luft des ungemeflenen Raumes binaustrugen. 

„Zu taufend, taufend Malen !* hauchte es voll inni=- 
ger Sehnjucht von des Mädchens Lippen. Waren es 
Grüße, die fie dem gefiederten Boten mitgab und hatte vie 
ihn befreit, daß er fie bintragen follte, wo ibr Herz 
es wünſchte: ihre volle Berzeihung, ihre fromme Für— 
bitte und aller Erdenſchranken nicht achtend, ihre ewige, 
über Trennung und Grab binausreichende Liebe? 


— — — 


Siebentes Kapitel. 
Die Schleier der Vergangenheit. 


Friſch denn hinaus! Mit jedem Tage, der ſeine 
zurückgelegte Strecke Weges mehr zu dem Raume 
fügte, welcher ſchon zwiſchen Bernhard und der ver— 
laſſenen Heimath lag, ſtärkte ſich ſein Selbſtvertrauen, 
das Bewußtſein der eigenen Kraft, ſich die Bahn, die 
er ſich vorgezeichnet hatte, zu brechen. Die Gedanken 
an ſeine Lieben daheim, an das Unrecht, deſſen er 
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fich zeiben mußte, waren anfangs wohl geeignet ge- 
weſen, ihn unficher zu machen; vor al’ dem neuen 
aber, da3 ihn bald zerftreute und ſeine Aufmerkſamkeit 
anzog, verloren jie nach und nach ihre Gewalt über 
ihn, bis ſich almälig in feinem mern gleichſam 
ein verbüllter Tempel, ein Allerbeiligites geitaltete, 
das nicht täglich und ftündlich, fondern nur in ge— 
weibten Momenten ftilleer Einkehr betreten werden 
durfte. Solde Momente famen ibm wohl, went er 
einſam in tiefer Waldung ritt, wie fie damals noch 
manche Strede des gejegneten Niederfchlefiens und 
der obern Lauſitz bedeckte, welche heut in ftrogendem 
Fruchtjegen mit Weizen prangt, oder wenn die Ruhe 
der Nacht, ehe er den Schlummer fand, feinen Blick 
zu den Sternen lenkte, aber fie wurden jeltener und 
wirften ſchwächer auf ihn, je mehr die Fülle neuge- 
wonnener Anſchauungen wuchs, die ihn auch in einſa— 
mer Stunde befchäftigte. Viel merkwürdiges und 
schönes hatte er nun jebon unterwegs gejeben, wohl 
geeignet, ihn längere Zeit feftzubalten; Die alten 
wendiichen Sechsftädte, der Elbitrom mit feinen rei- 
zenden Ufern, das freundliche, gaftfreie Sachjenvolf, 
wo er oft von Kremden, die ihm unterwegs begeg— 
neten, gar berzlib in ihr Heimweſen eingeladen 
wurde, und wenn er e8 annahm, wie er, obne zu 
1857. VI. Heimath und Ferne, I 9 
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fränfen, nicht anders konnte, fich jo wohl befand, dag 
es ihm schwer fiel, fich wieder von jo lieben Men— 
ſchen zu trennen. Uber er hatte ſich feit vorgeiekt, 
auf feiner Reiſe nicht obne Noth zu verweilen, und 
jo hielt er fich nirgend länger auf als er und jein 
Bferd, dem er zumeilen doch Lage der Raſt gönnen 
mußte, es bedurften, genoß all’ das neue und je- 
henswerthe gleichiam im Kluge und hütete fich mir 
einer wabrbaft ängitliben Scheu, viel näbere 
Befanntjchaften zu machen, die ihn feſſeln Eonnten zu 
längerem Aufenthalt. 

Ein wertbuolles Geſchenk des Himmels iſt es, 
wenn auf die Lebensreiie ein schönes oder auch nur 
ein angenehmes Aeußere verlichen worden iſt; weit 
leichter wird e3 ihm, ſich alle Wege zu bahnen und 
die Freundlichkeit der Menſchen kommt ihm entgegen, 
während fie von minder beginftigten Perſönlichkeiten, 
oft bei mehr innerem Werthe, erit durch Kampf mit 
der natürlichen Abneigung von dem Häßlichen errun— 
jen werden muß. Bernbard von Linden, wir wijjen 
ed, war von der Natur in diefer Hinficht veich be— 
zabt, und feine jugendliche Schönheit, die ſchon tiber 
eine Sabre etwas männlich edles hatte, gewann 
ihm alle Herzen. Um fo höher im Werthe ſtand 
Die Beachtung, die er überall fand, als er fie nicht 
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einem vornehmen, von Pracht und Neichthum umge— 
benen Auftreten verdanfte, jondern nur jeiner eigenen 
Berfon. Denn er war feineswegs ausgeitattet, daß 
er Aufjeben erregen konnte. Gin dunkles Wamms, 
ohne alle Verzierungen, von feften, feineswegs fei- - 
nem Tuch umgab feinen ſchlanken Leib; zu einer Zeit, 
wo Lurus und Kleiderpracht vom Auslande ber auch 
unter den deutſchen Adel jchon Eingang gefunden 
hatten, reiche Goldſtickereien, Perlen und Edeliteine zur 
Sitte geworden waren, ließ eine jo ſchmuckloſe Tracht 
feinen Edelgebornen vermuthen. Das glänzende Wel- 
lenhaar deckte ein ebenjo einfaches Barett, eiſerne 
Sporen, nicht allzu blanf, Elirrten an den umgeſchla— 
genen Reiterſtiefeln; fein Wehrgehenk mit Bändern 
und Devijen, jondern eine ftarfe Leberfoppel, trug 
das breite Schwert, das mit feiner mäßigen Länge 
und dem kunſtloſen Griff nicht eben einer Nitterwaffe 
glich, fondern eher der Furzen Wehr eines Lands— 
knechts. Aber wenn auch diefer Aufzug nicht geeig- 
net war, die Blicke anzuziehen, deito mehr Beifall 
fand der Mann, der ihn trug. Etwas bejonderes 
mußte doch mit ihm fein, das verrietb jchon fein 
Pferd, welches in Bau und Gangart fo ganz ver: 
ichieden von allen war, die man bier zu Lande zu 
Geſicht befam. Eher flein als groß, ſchlant geſtreckt, 
9 
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mit einem gebogenen, etwas jtarfen Schwanenbalje, 
der Kopf jehr gefällig, nur durch feine scharfen Nü— 
ftern und einen böſen Blick des Auges MWildheit ver- 
rathend, kohlſchwarz das ganze Thier, ohne ein einzig 
weißes Haar, der bochgetragene Schweif wie eine 
Fahne aus wallenden Seidenfäden und dann bie 
Beine, wie von Stahl, und ihr elaftiiches Schweben, 
wenn es trabte! Freilich einen Mann, von Kopf zu- 
Fuß gebarnifcht, wie es des heiligen römijchen Rei— 
ches Reiterordnung vorjchrieb, hätte es nimmer ge— 
tragen; aber zum Reiſen, wie Diejfer fremde junge 
Geſell that, war ed mie geichaffen, eine Luft mußte 
das jein, man fonnte ja nimmer mitde werden. Das 
war auch der Kal: Bernbard zog mit dem früben 
Tage aus, machte nur zweimal Rat, um zu füttern, 
und febrte oft erit ſpät in der Nacht ein, wenn er 
auf den unbekannten Straßen früher feine Herberge 
fand, und fühlte fich niemals ermattet. Oder war 
es die Luft am Meifen, die ihn jtärkte, wie es die 
Bergluft im Steigen jelbit einem ſchwachen Wanderer 
thut ? 

Er batte den Weg durch Meißen gewählt, ob- 
gleich er über Prag durch das Böhmerland zum 
Donauftrom vielleicht kürzer und beſſer gefahren wäre. 
Aber er beforgte, zu Prag Bekannten aus feiner Nach- 


133 


barjchaft zu begegnen, bie in gemeinjamer Angelegen- 
beit der Ritterfchaft des Fürſtenthums Die wahr— 
fcheinlich nur Eurze Anweſenheit des Königs benußen 
wollten, um einige ©erechtjame, die ihnen von fei- 
nem Bruder, ihrem Herrn, Sigismund Jagiello, anz 
gefochten wurden, neu beftätigen zu laſſen. Auch 
hatte er noch einen andern Grund, der ihn gerade 
nah Sachſen zug. Dem Auftrage feiner Mutter ges 
treu, der auch mit jeinen eigenen Abfichten überein— 
ftimmte, hatte er ſich bei Haugwitz genauer nach 
Sclabrendorff erfundigt: der Vorwand, daß diefer 
ihm vielleicht mit feiner Erfahrung und auch ſonſt, 
wenn er fich an ibı wende, müßlich werden könne, 
hatte bei Haugmwis vollen Glauben gefunden und 
alles, was er über den ſchönen und ſtarken Sarbjen 
wußte, von ibm entloft. Da war denn auch feine 
Heimath genannt worden, ein Schloß an der Elbe, 
nicht weit von der Bergveite Königitein, und Bern— 
hard hatte den Entſchluß gefaßt, dort einmal Nach— 
frage zu halten, ob man etwas von ibm und feinem 
Aufenthalte wifle, da es nach allem, was Haugwitz 
über das Kriegsleben erzählt hatte, doch zweifelhaft 
war, ob er ihn auch noch bei den deutſchen Fahnen 
im franzöfifchen Solde finden werde. Es biek auch, 
wie er unterweg3 von Kaufleuten vernommen, Die 
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Augsburg famen, Kaifer Mar habe Frieden gemacht 
oder werde fich gar gegen die Franzoſen mit dem Papite 
verbinden, welcher, als ein gar gewaltiger und friegeri- 
cher Herr, große Zwede verfolge, über denen aber 
noch ein tiefes Dunkel ſchwebe. War dieſer Fall 
eines Bruches mit Frankreich jchon eingetreten, dann 
fonnten doch unmöglich Deutfche noch unter franzöſi— 
schen Fahnen gegen ihren Herrn und Kaiſer käm— 
pfen und Schlabrendorff mußte wo anders zu ſuchen 
jein. Bernhard wurde aber in jeinen Hoffnungen, 
über ihn in deffen Heimath etwas näheres zu erfab- 
ven, getäuſcht. Wohl fand er das Schloß, von dem 
er jtammte, e8 Tag noch immer auf jeiner felfigen 
Höhe ander Elbe, aber den Schlabrendorff3 gehörte 
es längſt nicht mehr, jondern war Kammergut gemwor- 
den, vom Herzoge Georg zu Sachſen, albertiniicher 
Linie, welche damals noch nicht die Kur trug, vor 
längern Jahren jchon gekauft. Das erzählte dem 
jungen Reifenden der Fahrmann, welcher ihn und 
jein Roß über die Elbe ſetzte, auf deren linkem Ufer 
das Schloß lag; er gab zugleich an, daß er den 
legten hieſigen Schlabrendorff, che er fortgezogen, 
jehr gut gekannt babe und reiste dadurch Bernhard 
zu mweitern ragen, denen vielleicht durch den alten 
Schiffer, der feinerlei Rückſicht zu nehmen brauche, 











135 


beſſerer Beicheid werden konnte, als durch einen 
Verwandten des Hauſes. Dieſer letzte Beſitzer, von 
dem der Mann ſprach, war jedoch nicht der Geſuchte, 
die erſten Auslaſſungen über ihn ließen das erkennen, 
Bernhard mußte viel über ihn und ſeine Schickſale 
hören, die ihn nicht intereſſirten, der Fährmann war 
dem Ritter zu vielem Danke verpflichtet, wie er über- 
haupt ein ſehr braver, großmüthiger Herr gegen die 
Armen gewejen, „nur —“ ſetzte der Alte hinzu — 
„bätte er feinen Sohn fürzer balten jollen. Der 
ging denn auch zu Grunde,” 

Aufhorchend in nener Hoffnung wurde Bern: 
hard abermals getäufcht, auch diefer Sohn des letz— 
ten Schloßherrn aus dem edlen Gefchlecht war nicht 
Fabian von Schlabrendorff, jondern ein ganz ande: 
ver, der nach einer ſtürmiſch verlebten Jugend, die 
jeinen Vater viel Geld gefoitet, am Hofe zu Lands: 
but von einem bairischen Edelmanne im Zweikampfe 
erichlagen worden. Als e3 endlich gelang, dieß neue 
Thema des geiprächigen Schiffers zu unterbrechen, 
— die Fähre war jebon dem andern Ufer nabe — 
fragte Bernhard geradezu. — „Kabian? Den Schönen 
meint Ihr, junges Herrchen?“ erwiederte der Schif- 
fer. „Si Herr Se, wober kennt Ihr denn den? 
Ihr ſeid ja ein jo junges Blue!“ 
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Bernhard gab ihm, erfreut und geſpannt, ſchnell 
einen Grund jeiner Frage an, den erjten beiten. 
„Ja, wo der jest ift, das kann ich Euch alleine nicht 
jagen. Todt iſt er nicht, denn es tit geitern erit 


was 'neingejchidt worden” — er zeigte mit dem 
Ruder nach dem kleinen Städtchen, das mit gedräng- 
ten Häuſern am Ufer lag — „wo im Wirthshaus 


Einer geweſen, der’s fiir ibn mitnehmen jolltee Es 
lag für ibn jebon zehn Jabr oben auf den Schloife 
und der berzogliche Verwalter hatte es in Verwah— 
rung. Von weit ber war einmal ein Vote gefom- 
nen, der batte es für ibn abgegeben, wenn er et- 
warn wieder beimfebren werde: das tbut der aber 
nimmermebr nicht mehr! Der hatte eine graufame 
Geſchichte gehabt — wo's geweien ift, weiß ich nicht, 
jein Knecht war ein Stockfiſch, der nicht reden mochte, 
wir baben ibm nur jo einzelne Broden abgedrückt — 
mit einer verbeiratbeten Frau ſoll er's gebalten ha— 
ben, und wieder eine andere gefreit, da bat es denn 
irgend ein Unglück gegeben: wenn ich recht berichter 
bin, hat er eine von den beiden ums Leber ge- 
bracht in der Eiferfucht, demm ich babe niemals einen 
jäbzornigern Herrn gejeben. Aber jebön war er, daß 
alle Weibsleute gleich fir ibn brammten — ic 
fubr ibn einmal bei dunklem Abend über die Elbe 
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und bab’3 mit meinen Augen gejeben, wie die Niren 
unter dem Waſſer berauflaufchten und ein Paar 
weiße nadte Arme immer nach dem Kabne griffen, 
un ihn umzureigen. Haba! An mir hatten die Wailer- 
jungfern nicht viel gehabt. Ich jchlug aber mein 
Kreuz mit dem Ruder und Ichaffte uns damit den 
Epuf vom Halſe.“ | 

„Du weißt über jenes traurige Verhältniß nichts 
näheres?“ fragte Bernhard, durch die verwirrte Dar- 
jtellung, die ibm. jedoch einen ſchwachen Kern Der 
Wahrheit zu entbalten ſchien, in Unruhe gejegt. „Kei— 
nen Namen.” 

„Namen! Wen ich auch welche gebört hätte, 
wie ſollt' ihn Unjereins bebalten? Die Frau foll viel 
ſchöner geweien fein ald die Braut —- joviel weiß 
ih. noch — und am Gnde bat er auch noch den 
Mann umbringen wollen, um fie zu friegen. Dem, 
wenn der jich was in den Kopf gelegt hatte! Zwar, 
das muß ich ehrlich jagen, bier war er, ſolange er auch 
manchmal oben bei jeinem Obeim blieb, ein ebrbarer 
Junker — die Weibsleute brannten fir ihn, jag’ 
ih Euch, er aber fab Keine an, ich hatte vier Töch— 
ter, mein gutes Herrchen, die alle jauber und hübſch 
waren, und obne Sorgen hätt' ich ibn mit jeder 
allein nach Rathen müberfabren laffen. — Nehmt 
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Euch in Acht — es wird gleich anftogen!” Mir dies 
jer Warnung schloß er feine Erzählung und gleich 
darauf Tief auch die Fähre an das Ufer; Bernbard 
batte zu thun, um fein jcheuendes Pferd zu berubi- 
gen und aus dem Fahrzeug zu führen, dann bezablte 
er den Schiffer und warf noch die Frage bin, ob 
man ihm vielleicht im Schloffe iiber den Aufenthalt 
Fabian’3 von Schlabrendorff Auskunft geben werde, 
da erft geitern anibn eine Sendung abgegangen fet. 
Der Fährmann wußte das nicht, rieth ihm aber bin- 
aufzureiten und lief, nachdem er jein Fahrzeug ange: 
bunden hatte, noch eine Strede mit, um ihm einen 
bequemen Reitweg zu zeigen, welcher durch das Ge— 
büſch, mit welchem der ganze Hügel bis zur Hälfte 
feiner Höhe, wo der Felsfern zu Tage trat, bedeckt 
war, nach dem Schloife binauffübrte. 

ALS er, oben angefommen, am Thore nach dem 
Kaſtellan fragte, erjchien ein freundlicher dicker Mann, 
der ihn einlud, vorerft abzufteigen und mit einem 
Gericht Fiſche vorliebzunehmen, dann fünnten fie 
ja von Geſchäften fprecben. Bernhard, wenn er zu 
jeinem Zweck gelangen wollte, der nicht Durch ein 
Paar Fragen vom Sattel zu erreichen war, mußte 
die gaftfreie Einladung annehmen und wurde ſo— 
gleich in den Kreis einer zahlreichen Kamilie gefiihrt, 
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die ihn ohne viel Neugier, weil fremder Befuch bier 
nicht selten war, empfing; er erbielt den Ehrenplatz 
ziwijchen dem SKaftellan und feiner Hausfrau und 
hatte, während dieſe die Speije vorlegte, Zeit, fich 
zu iberlegen, ob er gleich mit jeinen Erkundigungen 
beginnen jolle. Es erichien ihm am natürlichften, 
denn wenn er Damit zauderte, bis er mit dem Ka— 
stellan allein jprechen fönne, gab er jeinem Anliegen 
eine geheimnißvolle Wichtigkeit, die zwar fir ihn 
felbit wirflih vorhanden mar, die er aber doch Frem- 
den nicht offenbaren wollte Auch boffte er vielleicht, 
da die Frauen immer mittbeilfamer find, gerade bei 
der Tijchgejellichaft mehr zu erfahren, wenn fie ir 
gend etwas mußten. Er hielt es für gut, der Wahr— 
beit treu zu bleiben, und jo fragte er denn, nachdem 
die Kajtellanin alle verforgt und fich wieder gelegt 
hatte, jeinen Nachbar, we er Herrn Fabian von 
Schlabrendorff wohl antreffen könne, er babe an ihn 
eine Botjchaft auszurichten und etwas zu übergeben 
und man babe ihn berichtet, dag erit geitern von 
bier aus eine Sendung an Herrn Fabian abgegan— 
gen ſei, daher er fich die Freiheit genommen babe, 
anzufragen. Bei Nennung des Namens batten fich 
mehrere Augen verwundert auf ihn gerichtet; der 
Raitellan, an welcen die Frage ging, erwiederte, daß 
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er leider feine Auskunft darüber geben könne, viel- 
leicht jei aber der Mann, der von Herrn Fabian 
hereingefommen, um mancherlei zu Haufe zu bejor- 
gen, noch nicht fort: er wolle gleich binunterjchicken 
nach der Stadt, und fragen laſſen. Dienitjertig jprang 
einer der Söhne des Kaitellans auf, erbielt von 
jeinent Vater den Auftrag, den ‚Gottlieb,‘ wen er 
unten jei, feitzubalten, bi8 der fremde Kerr mit 
ibm geredet haben werde oder, wenn er jebon fort 
wäre, fich zu erkundigen, wobin er ‚gemacht,‘ und 
eilte, mit einem Stück Brod auf den Weg, troß der 
Bitten Bernhard's, doc erit zu eſſen, hinaus. 

„Schade, dag Ihr nicht geitern gefommen jeid,“ 
jagte die Kaſtellanin. „Der Gottlieb, jebt Ihr, iſt der 
Knecht des Herrn Kabian, den bar er von haußen 
neingejchickt, mir dem bättet Ihr die weite Fahrt 
zuſammen machen fünnen. Ich glaube nicht, day er 
noch unten iſt. Der bäle ſich nicht auf — ich kenne 
ibn von Alters ber.“ 

„Ihr kennt aljo auch Herrn von Schlabrendorff ?“ 
fragte Berubard. 

„Das will ich meinen, ich kenne fie alle, denn 
ih bin bier geboren,“ erwiederte jie. „Den Junker 
Fabian aber kenne ich noch bejfer, bei jeiner Frau 
Mutter bin ich Lange in Dienit gewejen, und er 
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hat's immer gut mit mir gemeint, der arme Herr! 
Sch möchte immer weinen, wenn ich an ihn denke!“ 

„So wißt Ihr um fein Schickſal?“ fragte 
Bernhard. 

„Ab, Lieber Herr!” ſagte fi. „Wenn Güter 
fchon jeine Heimath meiden muß, ift ed traurig 
genug.“ 

Da fie nicht weiter einging, jo konnte auch der 
Gaſt nicht mehr forfcben. Gr wandte ſich daber 
wieder an den SKaitellan und fragte ibn, ob Herr 
Fabian gewußt, daß bier etwas für ihn feit fo lan— 
gen Jahren Liege und vielleicht degwegen aus Ita— 
lien bereingejchickt habe? Der Kaitellan fah den Frem— 
den völlig eingeweiht und fam jest auf den natür— 
lichen ®edanfen, daß fein Erſcheinen mit jener er- 
ſten Sendung im Zufammenbang jtebe und er eine 
neue Botjchaft aus derfelben Duelle bringe. 

„Unſere Schuld war es nicht,” antwortete er 
daranf, „daß: Herr Fabian nichts davon erfahren hat. 
Als der Bote, Ihr wißt ja woher, ankam und 
nach ihm fragte, war er längſt über alle Berge. 
Nur zwei Tage bat er noch hie bei feinem Herrn 

Oheim zugebracht —“ 
„Drei!“ warf die Frau ein. „Er Een am dritten 
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noch einmal wieder: hatte gebeichtet und Abjolu- 
tion genommen, 

„Saft recht!“ gab der Kaitellan zu. „Dan 
vitt er fort und unter dem Thorwege, wo ich ihn 
iwaf, gab er mir noch die Hand vom Pferde, und 
tagte mir, Daß er deutſchen Boden wohl nicht wie— 
der betreten werde.“ 

„Und war jo gewiß unſchuldig!“ rief Die Frau. 

Der Kaſtellan jab den Gaſt an, der nach ſei— 
ver Meinung in alles eingeweiht war und jagte: 
„Sch wenigftend glaube, daß er jchlecht behandelt 
worden ift — Cuer beſſeres Wiſſen in Ehren, lie 
ber Herr!” 

„Ich —? Ihr irrt, wenn Ihr mich für einen 
Vertrauten des Herrn von Schlabrendorff haltet! Was 
ihm auch zur Laſt gelegt wird, ich habe darüber kein 
freies Urtheil.“ | 

Ein Wink der Kajtellanin batte jchon beim 
Beginn des Geſprächs die übrigen Tiſchgenoſſen ent- 
rernt, jo daß fie, nur in Gegenwart ihres Mannes, 
etwas freier ſprechen konnte. Auch fie nahm au, 
daß der Fremde, wenn er auch viel jünger ald Herr 
Fabian war, um deſſen Schidjal wußte, und da ihr 
velbit die rechte Einficht in die Urfachen feiner frei= 
willigen Verbannung fehlte, jo hoffte fie beftimmt, 
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jebt von dem jungen Manne, der ihr ganz zutraus 
lich erichien, etwas genaueres zu erfahren. 

„Biel Schlechtigkeit gibt’8 in der Melt und 
der Herr Pfarrer fagt, e8 wird immer jehlimmter,“ 
begann fie. „Junker Fabian bat das erfahren. Sie 
reden ihm Dinge nach, die ich nicht wieder erzählen 
will, aber wenn er etwas böjed gethan hat, fo mag 
es auf die Seele derjenigen fallen, die ihn Dazu ge- 
bracht bat. Das ift meine Meinung, Ihr denkt 
vielleicht anders.” | 

„Auf wen wollt Ihr denn die, Schuld werfen ?” 
fragte Bernhard mit unterdrücdter Bewegung. 

„Auf wen anders, ald auf die Frau, die ihre 
eigene Tochter unglüdlih gemacht bat, wenn alles 
wahr ift, was fich die Leute darüber erzählt haben,“ 
erwiederte die Kaitellanin, ohne das bedeutfam ab- 
mahnende SKopfichütteln ihres Mannes zu beachten. 
„Iſt es nicht wahr, jo wär’ beffer, wenn die Sache 
iteber haarflein, wie fie fich zugetragen bat, erzählt 
würde, dann könnten wenigftens feine böfen Gerüchte 
umlaufen, die feinem Menichen Vortheil bringen.“ 

„Wollt Ihr mir jagen, was dieſe Gerüchte er- 
säblen 2” jagte Bernhard, welcher in den Worten 
der Frau eine furchtbare Anklage zu erkennen glaubte, 
vor der die Farbe aus feinen Wangen entwich und 
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der Athem in jeiner Brut ſtockte. Gin ſchwarzer 
Abgrund schien fich vor feiner allzu regen Phantafie 
aufzutbun und glühende Flammenzungen leckten dar: 
aus empor, jein heiligftes bedrobenb. 

„Lieber Herr,“ lenkte der Kaftellan entjchloifen 
ein, um dem unvorfichtigen Neben feiner Frau ein 
Ende zu machen, „in der Melt wird viel gejprochen, 
und wer nicht Dabei gewejen ift, erzählt immer am 
meiften. Was geſchehen ift, läßt fich nicht ändern, 
aber es wird viel jchlimmer, wenn fich Menschen, 
die es nichts angeht, darıım befiimmern, denn Neder 
fest etwas zu und am Ende fommt eine Gejchichte 
zu Stande, dag Einem die Haare zu Berge fteben. 
Ich Dächte, wir liegen die alte Zeit ruhen und br 
tränft noch ein Glas Mein auf gute Verrichtung 
nit Herrn Fabian!“ 

Bernhard tbat nicht Befcheid, jondern wandte 
ich von neuem an die Kaſtellanin, die mit jichtlicher 
Ungeduld fih des Wortes wieder bemächtigen wollte: 
„Sher bin ih Euer Meinung, Fran Wirtbin. Beifer 
alles klar befprochen, danı bleibt feine giftige Lüge 
zurück. Sagt mir daber, welche Gerüchte tiber frits 
here Berbältniffe des Herrn von Schlabrendorff um— 
laufen.” 

„Das will ich, dann könnt Ihr mir jagen, ob 
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e3 Lügen find!“ rief fie eifrig. „Er fol eine Braut 
gehabt haben, ein ſehr jchönes und tugendhaftes Mäd— 
chen, in Polen, glaub’ ich, aber die Mutter von der 
Braut, die noch viel ſchöner geweſen iſt als ihre 
Tochter, und die einen fteinalten Mann gehabt hat —“ 

„Frau!“ unterbrach fie der Kaſtellan mit ftarfer 
Stimme. „Willſt Du Dir etwas an den Hals reden?“ 
Er war zormig geworden und in jolcher Laune wagte 
ie feinen Miderfpruch. — „Hört nit auf das 
dumme Geichwäß, lieber Herr,” ſagte er dann zu 
Bernhard, in deffen Auge fich das natürliche Blau 
zum drobendften Schwarz verbunfelt hatte. „Was 
tie jagen will, kann fein ebrlicher Menjch beſchwören, 
denn niemand weiß, was draußen Herrn Fabian 
gejcheben ift, als ſein Knecht und der hätte fich 
lieber ſollen die Zunge ausreißen laffen, als nur 
ein Wort davon auszuklatſchen. Schweige, Frau, 
ich rathe Dir's! Geh' in Deine Wirthſchaft. Ihr, 
lieber Herr, wollt vielleicht ſehen, ob mein Junge 
ſchon wieder kommt.“ 

Bernhard ſtand raſch auf, fein Geſicht glühte 
jetzt auch vor Zorn, wie das des Kaſtellans, aber 
bei ihm geſellte ſich noch das Gefühl einer brennen— 
den Schmach dazu, und er fand kaum die ſchicklichen 
Worte beides zu verhehlen und dem Kaſtellan für 
1857. VI. Heimath und Ferne. I. 10 
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die gute Aufnahme zu danken, da fich die Frau, be- 
ſchämt und gebrüdt durch die Abfertigung - ihres 
Mannes, zurücgezogen hatte. Die Männer gingen 
nun vor das Thor, wo der Fußpfad hinab in das 
Städtchen Tief und bald erblidten fie auch den Teicht- 
füßigen Burjchen, der von unten eilig emporftieg, 
aber von weiten ſchon mit der Sand in der Luft 
jchüttelte, zum Zeichen der Verneinung. 

„Sr iſt nicht mehr da,” ſagte der Kaitellan. 
„Ich konnte es mir denfen.“ 

So war es auch. Der Kırecht des Herrn von 
Schlabrendorff batte ſich nicht länger aufgehalten 
als nothwendig war und den Weg nach Dresden 
eingejchlagen, wie es hieß. Dorthin wollte ihm aber 
Beruhard nicht folgen. Ihm graute überhaupt, nach— 
dem fich die hochgebenden Wogen in feiner Bruft 
etwas geebnet hatten, vor dieſem allmäligen Lüften 
des Schleiers, der ibm erſt ſeit kurzem bemerflich 
geworden war md Geheimniſſe tobbringenden An— 
blif3 zu bergen ſchien. Was cr bisher über die 
Beziehungen des unjeligen Mannes, den er verfolgte, 
zu jeiner Familie gewußt, hatte ein ſo Mares, wenn 
auch traurige Anfeben gehabt. Seine Schweiter, 
die ihn wahrhaft geliebt hatte, war von ihm hinter- 
gangen worden, jeine Unwürdigkeit, Die Gewißheit, daß 
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er fie nicht liebe, hatten fie beitimmet, ihre Verlobung 
mit ihm aufzulöfen; er hatte ji dann aus Schlefien 
entfernt und auch feine fächfiiche Heimath verlaſſen, 
um in der Fremde fich ein anderes Glück zu ſuchen. 
Das war alles einfach und. Far. Nie hatte er ich 
bemüht, die näheren Umftände zu erfahren: gleichviel, 
um wen er feiner Schweiter abbold geworden, oder 
ob er fie nie geliebt, die Thatſache genügte. Jetzt 
aber! — Mit Gewalt riß er fih von den Fieber— 
bildern 108, die fein entzündetes Blut ihn beitürmen 
ließ, und um ſich die Möglichkeit zu rauben, das 
halb ausgejprochene Wort, deflen Sinn er zu errathen 
vermeint, noch ergänzen zu Iaffen, betrieb er jeinen 
jhleunigen Aufbruch, bei welchem er durch fein Be- 
nehmen den guten Kaftellan für feine Freundlichkeit 
noch Fränfte: er überfab ganz, daß ex ihm die Hand 
zum Abſchiede bot und grüßte faum, als er abritt. 
Hier wibderfegte fihb ibm der türfiihde Hengit zum 
eritenmale, durch einen heftigen Sporenftich gereizt, 
aber Bernhard itachelte ihn zum Kaufe bergab, daß die 
nachſchauende Kaitellanin am Renfter vor Schred er- 
blaßte. 

„Mit dem iſt es nicht richtig,“ brummte ihr 
Mann vor ſich hin. „Alte Geſchichten ſoll man 
ſchlafen lafſen.“ 
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148 
Adıtes Kapitel. 
Deutſche Krieger. 


Wo jetzt berrliche Kunſtſtraßen jelbit über die 
höchſten Päſſe des Alpengebirges in die gejegnere 
Öartenebene Staliens führen, war der Reiſende in 
früherer Zeit an die wenigen Wege gebunden, auf 
denen die Kaufgüter aus dem Süden, namentlich 
aus Venedig, zu den deutjiben Städten im Reiche 
gelangten, die noch den ganzen Kandel mit dem 
Orient bejaßen, ebe der Seeweg nach Oftindien, der 
zwar fürzlich gefunden war, aber noch feinen Ein— 
flug übte, diefem Verkehr neue Bahnen anwies. 
Selbſt auf dieſen vielbefahrenen KHandelsitraßen 
hatte der Wanderer nicht blos mit dem Schreden 
des Hochgebirges, jondern auch mit der Unwegſam— 
feit zu kämpfen, die jeder Gewitterfturn in den 
Triimmerfeldern, über welche an mancher Stelle der 
Pfad ging, erböbte, und es war ihm dann eine 
Freude, wenn aus der öden Keljenwelt überrafchend 
dem Blicke fich endlich ein freies, grünes Gefild er- 
öffnete. So das weite, fruchtbare Thal, in welchem 
der alte Bichoffig Briren liegt, eine Stunde abwärts 
der Paßenge, welche neuerdings durch die beiden, 
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trefflich gebauten Forts der Franzensveſte beberricht 
ift. Im Sabre 1809, dem glorreichen für Tirol, 
wurde bier von den Landesvertheidigern, die nur dem 
Erzhauſe Deiterreich unterthan fein wollten, das Re— 
giment der Herzoge von Sachfen, das fiir fremde 
Sntereffen im Dienite Napoleons Fämpfen mußte, 
nachdem es von den Franzofen zur Dedung ihres 
Rückzugs aufgeitelle und verlafen worden, fait ganz 
vernichtet. In zwei Tagen hatten dieſe Truppen fein 
Brod und während des ganzen Gefechtes von Früh 
bis Abend fein Waſſer gebabt, dennoch kämpften fie 
tapfer gegen die Uebermacht der Tiroler und erit, 
nachdem taufend Mann, worunter ſechsunddreißig 
Offiziere gefallen waren, legte der ſchwache Reit die 
Maffen nieder. Der derbe Volkswitz bat den Ort 
jeitden die Sachſenklemmgenannt. — Durch dieſen Paß 


*& ritt an einem heißen Sommterabende über dreibundert 





= SZahre früber ein einzelner Reiter und das Herz ging 
ihm auf, ald er nun vor ſich das beitere, lichtgrüne 
Gelände erblickte, in welchem der Dom von Briren 
den edlen Bau feiner Doppeltbürme über Die gedräigte, 
mit Manerzinnen umhegte Stadt erhob. Aber zus 
gleich fiel fein Blif von der Höhe auch auf eine 
zweite, luftiger und leichter gebaute Stadt: auf die 
Zeltreiben eines Feldlagers. Es war zum erjtenmale, 
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daß er fich in der Nähe eines ſolchen befand und 
das lebendige Treiben, das ficb ſchon von weitem 
bemerflich machte, z0g ihn wunderbar au. Da es 
von dem Wege wohl einen balben Karthaunenjchuß 
jeitwärts lag, hätte er nicht nörbig gehabt, dasjelbe 
zu berühren, aber er wandte jein Pferd, fobald er 
das flachere Gelände erreicht batte, nach den Zelten 
und der Hengſt gerietb offenbar in Aufregung, als 
vb er die ibm vertraute Soldatenwirtbiebaft flugs wie- 
dererfenne. Gr bob den Kopf, witterte mit aufges 
riffenen Nüſtern dortbin und ließ ein freudiges Wie— 
bern hören, wie bellflingendes Irompetengejchmetter. 

Unter einer mächtigen PBlatane, die am Wege 
jtand, weit vor den Zelten lag ein Häuflein Krieger 
an die Erde geſtreckt; einzelne Poſten, je zwei und 
zwei Mann zufammen, ſtanden, joviel ſich überjeben 
ließ, noch weiter vom Yager als jene Wache, in ab- 
gemeſſenen Zwijchenräumen. Auf einen dieſer Bolten 
ritt der von der Höhe von Oberau berabfommende 
Reiter zu. Sie hatten ihn längſt bemerkt und da 
e3 noch heller Tag und er nur allein war, machte 
ih der eine von ihnen, der mit einer Hakenbüchſe 
bewaffnet war, zwar ſchußfertig, der andere fam ihm 
jedoch, den Spieß auf der Schulter langſam ent— 
gegen und rief ibn an, zu balten und Auskunft zu 
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geben, wer er jei und was er wolle Statt der 
Antwort that der Reiter, ohne anzubalten, die Ge- 
genfrage, was für Kriegsvolk dieß ſei und wer es 
führe? Sein Benehmen war fo zuverjichtlich, daß der 
Landsknecht annahm, er habe ein echt zu dieſer 
Frage. 

„Deutſche Knechte ſind wir und ziehen unter 
Herrn Jakob von Embs,“ gab er Beſcheid. „Bringt 
Ihr eine Botſchaft, ſo mag ſie der Läufer“ — er 
zeigte nach ſeinem Kumpan, „beſtellen.“ 

„Wohl möchte ich, ehe ich Herberg' in der 
Stadt nehme, Euren Hauptmann ſprechen,“ ſagte 
der Fremde. 

Der andere Knecht, der ſich unterdeſſen auch 
genähert batte, erklärte, dag niemand ohne Erlaub— 
niß des Wachtbabenden in das Lager gelafjen werde 
und fragte nach feinem Namen, damit er ihn melden 
fönne. Bernhard von Linden nannte fich der Reiter, 
welcher Mühe hatte, fein Pferd zu bändigen, das 
durchaus vorwärts wollte. Der Läufer — fo hießen 
zur Zeit die aus den Hakenſchützen gewählten oder 
auch freiwillig fich meldenden Leute, welche zu Streif- 
partien und Wachen gebraucht wurden — der Läufer 
ging darauf nach der ein Paar hundert Schritt ent- 
fernten rieſigen Platane, unter welcher der Trupp lag. 
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Ehe er wieberfam, wollte Bernhard ein Geſpräch 
mit dem andern Knecht anknüpfen; der aber ſtand 
ihm nicht Rede, fertigte jede Frage mit einem furzen: 
„Weiß nit!“ ab und bedeutete ibn endlich ungedul— 
dig, daß es nicht Kriegsgebrauch jet, bier zu ſchwatzen, 
worauf Bernbard ſchwieg. Er jah deutlich, daß der 
Knecht jede Bewegung, die er that, argwöhniſch bes 
wachte, und die Zeit wurde ihm ſehr lang, bi3 der 
Läufer mit dem Wachthabenden, der ein ergrauter 
Krieger war, zurückkam, noch mehr aber verdroß es 
ihn, al3 der le&tere weitläufig nach feinem Herkom— 
men, feinem DBaterlande und feinen Abfichten, Die 
ihn bieber geführt, fragte und gar nicht zu hören 
jebien, daß er nicht länger aufgehalten jein wolle. 
Endlich, da feine Ungeduld noch durch die kaum zu 
zügelnde des Pferdes gefteigert wurde, fragte er 
jeinerjeitö heftig: ob er nun fertig jet? und als der 
Rottmeiſter mit einem fträflichen Blicke erklärte, daß 
er zu warten babe, bis er ihn nach dem Lager füb- 
ren laſſe, gab Bernhard jeinem Hengfte nur Zügel: 
freiheit und mit zwei Säben trug Diefer ihn au den 
drei Kriegsgejellen vorüber, in geradem Laufe nach 
dem Lager. 

„Schieß!“ fagte der NRottmeifter zu dem Ha— 
fenjchügen. Das war aber zu jener Zeit, wo die 
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neue Feuerwaffe noch in der Kindheit ftand, nicht 
ſo leicht und schnell getban, denn das Gewehr wurde 
mit einer Lunte abgebrannt, was, dem eigenen Baden 
jo nab, mit großer Vorſicht gejchehen mußte. Der 
Schütz fam zwar mit dem Anjchlage zu Stande, 
ſchoß au, jelbit erbost über die Frechheit des frem- 
den Gindringlings, aber er fehlte und Bernhard er: 
reichte unaufgehalten die nächite Zeltgaffe, wo ihn 
ein lautes Hallob! der zufammenlaufenden Knechte 
empfing, welche lachend und fchreiend jein Pferd 
chen zu machen ſuchten, denn fie glaubten, es gebe 
mit feinem Neiter durch. Er verbielt e3 jedoch, ſo— 
bald er die Gaſſe erreicht hatte, und fragte, etwas 
atbemlos, nach Herrn Jakob von Embs. Da jaben 
fie verwundert zu ihm auf, er mußte hochwichtiges 
bringen, was große Eile hatte, dag er fo wild in 
das Lager gejagt Fam, und einer der Hauptleute, 
der zufällig in der Nähe ftand, unternahm es mit 
ihm zu dem Keldoberiten zu geben, deflen Zelt bin: 
ter der Brandgafle des Lagers aufgeichlagen war. 
Ein leichtfüßiger Trabant vom ‚Staate‘ des Ober: 
iten, der alles mir angehört hatte, lief aber voraus, 
Herrn Jakob von der Ankunft eines Eilboten zu be- 
nachrichtigen, jo daß Bernhard ſchon vor dem Zelte 
von ihm empfangen wurde ine ftattliche, auf den 
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eriten Blick gewinnende Erſcheinung, dieſer gereifte 
Kriegsheld mit jeinem braunen, ehrlichen Geficht und 
den treuen, deutſchen Augen, wie er in würdiger Hal: 
tung dem Reiter, der ibm eine wichtige Botfchaft 
zu bringen ſchien, entgegentrat! Bernhard ſprang 
vom Pferde und jebt erit, da er fich den Zutritt 
ertroßt hatte, Dachte er daran, was er denn eigent- 
lich dem Befehlshaber dieſer ftarfen Kriegerſchaar zu 
jagen habe. Ganz feinem Weſen entjprechend, Das 
wohl noch mancher Prüfung bedurfte, ebe es in der 
baaren Wirklichkeit die gährenden Elemente unklaren 
Denkens und Handelns ausitieß! Doch warf er ſich 
ohne viel Befinnen in die nächite Strömung, die fich 
ibm ber und jtellte fich dem Oberſten unter feinen 
Namen vor als ein Ajpirant des Johanniter-Ordens, 
welcher, auf einer Reife nach dem Morgenlande be— 
griffen, in Stalien einige Kenntniß von den jchwer 
benden Welthändeln, auch vom Kriegsbandwerf, wie 
ed eben getrieben werde, ſich verſchaffen wolle und 
daher die Gelegenheit nicht versäumt babe, einem 
Kriegsmanne, von welchem er ſchon joviel gebört, 
jeite Reverenz zu machen. 

Herr von Embs lachte über die Ehre, die man 
ihm angethan, ohne dag er fie groß verdient, wie 
er fich ausdrückte, wollte von der Reverenz gar nichts 
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wiflen, nahm aber den jungen Mann, den auch bier 
jeine Perjönlichkeit empfahl, freundlich auf, bejonderg, 
da ihn der Ausdrud Afpirant, den ſich Bernhard bei- 
gelegt, glauben lieg, er habe es mit einem ſchon ein— 
getretenen Jünger des Ordens zu tbun, und lud 
ihn ein, als jein Gaſt beim Zuge zu bleiben, jo- 
lange e3 ihm gefiel. Daß der Fremde ohne Be— 
gleitung auch nur eines einzigen Dieners kam, wun— 
derte ihn zwar, doch ging ibn das weiter nichts an, 
und er gab ſogleich Befebl, daß es ihm an Bedie- 
mung nicht fehlen follte, Tieg ibm auch in dem Zelte, 
welches für den morgen zu erwartenden Muſterherrn 
aufgeichlagen war, einjtweilen eine Lagerftätte berei- 
ten. Während er wie ein Vater für ihn forgte, 
fam die Meldung von der äußern Lagerwache, die 
dem Eingedrungenen auf dem Fuße gefolgt war ; der 
Oberft nahm fie mit dem gebührenden Gruft auf 
und belobte den Wachthabenden ſowie den PBoiten, 
welcher auf Bernhard geichoilen, daß fie ihre Schul- 
digkeit gethan, gegen den Lester aber lachre er über 
den feden Muth, mit dem er jelbit einer Kugel ge- 
trogt und warnte ihn nur vor ähnlichen Verletzun— 
gen der Kriegsgeſetze, die ibm leicht Schaden brin- 
gen könnten. „Ich denke,“ ſetzte er binzu, „in Eurem 
Orden herrſcht darin ſtrenge Zucht? Laßt fie nicht 
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Ioder werden um otteswillen, font gebt ihr zu 
Grunde, wie ed leider auch bei den deutjchen Her— 
ven in Preußen jetzt gefcheben fol. Meine Better, 
die Draußen geweſen find, haben mir davon erzählt.“ 
Der Abend war mwunderichön. In diefem ges 
fegneten Thale, Das durch die Bergmaſſen überall ge- 
ſchützt iſt, wehen ſchon die milden Küfte des Südens, 
und Bernhard fühlte fich, jeit er den rauben Paß 
des Brenner tberitiegen hatte, zum erftenmale von 
der Wahrheit, mit welcher ihm Haugwitz den fübd- 
lichen Abend gefchildert hatte, überrafcht. Während 
unter freiem Himmel eine lange Tafel gerüftet wurde, 
an welcher mit dem Oberften die vornehmſten feines 
Kriegshaufens, welchen er die fogenannten ‚hoben 
Aemter‘ übertragen batte, fpeifen jollten, bat der 
Saft um Erlaubniß, einen Gang durch das Lager 
zu unternehmen, wo e3 immer lauter und Iuitiger 
wurde Embs gewährte fie ihm ger, und hätte 
ihn auch felbit begleitet, wenn er nicht noch einige 
Anordnungen für die morgende Mufterung zu tref: 
fen gebabt; er gab ihm aber einen jungen Menſchen 
aus jeinem eigenen eleit mit, der jich freiwillig, 
ohne Handgeld zu nehmen, zu dem Zuge gejellt 
hatte und dem Gaſte jede Auskunft geben konnte. 
Eine wilde Romantik war es, welche Bernhard 
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aus den vielfach mwechfelnden Szenen, die fich ihm 
auf jeinem Gange darjtellten, aufging, ganz geeignet, 
jeine erregbare Phantafie wieder zu neuen Flügen 
zu bejchwingen. Schon dad bunte Gemijch von 
Trachten, das ihm unter den Landöfnechten zuerſt 
auffiel, febten einen Zufammenfluß von Söhnen aller 
Länder Europa’s zu befunden und doch mwareı es, 
mit wenigen Ausnabnen nur Deutjche, welche fich 
hier geſchaart hatten, um einen fremden Könige zu 
dienen, wie fie zu jener Zeit in allen Kriegen Euro— 
pa’3 vom fernen Weiten, wo der Tejo feine Mellen 
in den atlantifchen Ozean ſtrömt, bis in die rujlis 
schen Ebenen zu finden waren. Nur Deutjche, aber 
fie trugen die fremdartigiten, oft Die abentenerlichiten 
Trachten, nach eines Jeden Geſchmack oder Belik- 
thum. Waffen und Kleidung mußte der Krieger zum 
Merbeplage mitbringen, für die erftern war wenig— 
ſtens vorgefehrieben, Daß es ein Spieß und ein 
Schwert, gleichviel von welcher Form, fein mußte, in 
der Kleidung herrſchte die vollfommenjte Willkür. 
Selbſt die vornehmſte Pracht, wie fie font nur die 
Fürſten und der Adel entfalteten, war dem Lands— 
fuecht von niederem Herkommen unverwehrt, und 
der edle Kaijer Mar, den man dein lebten Ritter ger 
nannt hat, war damit einverftanden, ‚Laßt Doc 
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den armen &ejellen, die ein hartes, elendes Leben 
führen und nicht willen, ob fie morgen todt find, 
diefe Freude!‘' hatte er gejagt, als ibm einmal Vor— 
ftellungen gemacht wurden, den gemeinen Kuechten 
adelige Tracht, welche ihnen nicht zufomme, zu ver— 
bieten. Der junge Begleiter Bernbard’s, der jelbit 
von gutem niederöfterreichifcben Adel war, erzählte 
ibm dieß Gefchichtlein, da er fich über den reichen 
Aufpuk manches Kriegers verwundert. Denn er 
fab neben dem armieligiten Gejellen, deſſen Leder: 
wamms an vielen Stellen durchgerieben war und 
ven Unjauberkeit und Fett ſtarrte, oft einen andern 
im Waffenrode von feinem farbigen Tuche oder 
leuchtendem Sammer, funitreich geſtickt mit Seiden- 
und Silberfäden, zuweilen gar mit Gold; während 
die meiften Die zottige ſpitze Kellfappe mit großem 
Vorderſchirm trugen, hatten manche einen fleinen 
ſpaniſchen Hut oder ein zierlich gebaufchtes Barett 
mir wallenden Federn und um den ſonnenverbrann— 
ten Hals die gefältelte Spigenkrauje, welche aber 
freilich kaum noch ahnen ließ, daß fie einit jchnee- 
weiß gemweien war. Ind jo verfchiedenartige ©eital- 
ten jagen und lagen bier um eine der ungebeuren 
Trommeln, deren dumpfer Klang fort und fort durch 
die flappernden Würfel geweckt wurde, mir denen fich 
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die lärmenden Geſellen das Geld ahnahmen; dort 
waren andere Gruppen mit ſchmutzigen Karten be- 
fchäftigt oder zechten vom rothen Tiroler Wein; 
nicht alle jedoch hatten jo wüſten Zeitvertreib 
vor, viele auch pußten ebrbar ihre Waffen und fans 
gen dabei im rohen Chor manches Soldatenlied, an 
denen die Zeit der Meifterfänger fo reich war. Bent- 
hard's Begleiter ſtimmte bier und da mit ein, nickte 
auch wohl gelegentlich einem Bekannten zu und 
nannte im Weitergeben dem Fremden manchen Na— 
men von altadeligem Klang, was Dielen jedoch in 
der Grinnerung dejjen, was ihm Her von Haugwitz 
daheim von der neuen Kriegsweiſe erzählt hatte, wer 
nig verwunderte. Aber dennoch konnte er ſich in 
jeiner romantischen Denkart, die mit den Bildern 
alter Zeit erfüllt war, eines wehmütbigen Gefühls 
nicht erwehren, daß auf ſolche Weife die Herrlichkeiten 
des Rittertbums in der Maſſe aller Heergeſellen auf— 
geben und mancher Sproß eines erlauchten Hanfes, 
deſſen Abnen Küritenfronen getragen oder das Grab 
des Grlöfers befreit hatten, bier ohne Unterſchied ne— 
ben dem Abkömmling leibeigener Bauern jtritt. Noch 
einmal wiünfchte er nur, die Nitterjchaft in ihrem 
vollen Slanze zu feben, wie alte Sagen fie ihm ge- 
ichildere — und diefer Wunſch follte ibm erfüllt 
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werden, che er Italiens Fluren wieder verließ, wenn 
auch nicht unter deutſchen Bannern. 

Hatte manches im Lager ſein Gefühl verletzt, 
das von der Heimath her an Zucht und Sitte hielt, 
ſo war dieß noch im höhern Grade der Fall, als 
er durch die Brandgaſſe hinter die letzte Zeltreihe 
gelangt war und hier das weite Feld überſchaute, auf 
welchem der Troß, der ſtets in wachſender Maſſe 
den Kriegerzügen folgte, ſich gelagert hatte. Dort 
war auch der Markt aufgeſchlagen, der überall, wo 
ein Heerhaufen Raſt machte, in der Umgegend ver— 
kündet und aufgeſchlagen wurde, damit das Landvolk 
Lebensmittel zuführe, welche ibm bezablt werden 
mußten: Dafür forgte der Profoß, welcher zugleich 
Marftrichter war, vergleichbar den alten Ephoren der 
Spartaner inibrer urfprünglichen Beſtimmung. Berne 
hard ſah verwundert feinen jungen Begleiter an, 
welcher diejen gelehrten Vergleich machte: dieſer er— 
Flärte ihm darauf lachend, daß er erjt zum geiftlichen 
Stande bejtimmt gewejen ſei und klaſſiſche Studien 
habe treiben müſſen, welche ihn noch zuweilen, jeit 
er das beſſere Theil, den Spieß, erwählt, in Ge— 
danken beimfuchten. Sie kehrten darauf um, weil 
e3 zu dämmern begann. Längjt waren ſchon mäch- 
tige Feuer aufgelodert, nicht zur Erwärmung, deren 
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bedurfte die Iaue ſüdliche Nacht feineswegs, fondern 
zum Braten und Kochen, denn der Herr Bifchof von 
Briren, Chriftoph von Schroffenftein, wie ihn der 
junge Krieger zu Bernhard nannte, hatte. gewaltige 
Vorräthe und Sclachtvieb an die neugeworbenen 
Truppen liefern Iaffen, welche bier Dem Bundesge— 
noſſen des Kaifers, König Ludwig AI. von Frank 
reich, gegen die neue Liga, welche fich feindlich ge- 
bildet hatte, zugeführt werden jollten. So war denn 
auch die Tafel reich beſchickt, wo der Oberft, deffen 
Name ibm in Oberdeutjchland leicht die erwünſchte 
Zahl von Landsknechten in freier Werbung verfchafft 
hatte, mit allen Hauptleuten, die er beitellt, und 
den übrigen Beamteten zur Nacht jpeifen follten. 
Der junge Menſch nannte Bernhard in aller Eile 
noch ihre Namen, adelige und bürgerliche, denn es 
fam nicht auf die Geburt an, zur Führung eines 
Fähnleind von vierbundert Knechten oder auch eines 
Regiments von zehn bis jechszehn Fähnlein berufen zu 
werben. „&iner fehlt Herrn Jakob noch,“ ſchloß der 
Rebjelige, „ben hätte er gern gehabt, denn er ift Der 
ftärffte und ftattlichfte Dann im ganzen beutjchen 
Reiche, ja, mir bat ein vornehmer franzöſiſcher Herr 
geſagt, Seinesgleichen babe die Welt noch nicht 
geſehen.“ 

1857. VI. Heimath und Ferne. J. 11 


162 


Eine Welle vafch aufhüpfenden Blutes ſchwoll 
Bernhard zum Herzen, er fchalt fich thöricht, Der 
Ahnung zu glauben, die fih ihm anfbrängte, und 
zur eigenen Beruhigung fragte er nach, dem Namen 
diefes neuen Simjon, wie er ihn mit einem gewij- 
fen Hohne, ber jeinem aufgeregten Zweifel entiprang, 
nannte. 

„Seht da, Herr!“ verſetzte der junge Mann 
lachend. „Ihr rückt bibliſch gegen meine klaſſiſchen 

Ephoren zu Felde. O ja, ein Simſon iſt er und 
die Delila hat ihm auch nicht gefehlt, wie ich Euch 
erzaͤhlen könnte, denn die Zeltwände find dünn und 
ich verſtopfte mir die Ohren nicht, als ich einmal 
an der andern Wand lag, während er Herrn Jakob 
von Embs, der ihn wie einen Sohn liebt, ſein Herz 
ausſchüttete. Aber Ihr werdet ungeduldig und wollt 
den Namen wiſſen — da kommt uns auch Herr 
Jakob ſchon entgegen — Fabian heißt er, Fabian 
von Schlabrendorff.“ 

Bernhard biß ſich in die Lippe, ſein Inneres 
verkrampfte ſich. Die Ahnung hatte ihn alſo doch 
nicht betrogen! Ueberall, auch ungeſucht, drängte ſich 
ihm Ddiefer Feind jeined Seelenfriedendg auf — vr 
hatte ſchon geglaubt, auf immerdar mit der Ver— 
‚gangenheit gebrochen zu haben: in den Abgrund, 
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der fich ihm bei feiner frevelbaften Beſchwörung des 
Grabes alter Tage eröffnet, hatte er fein heiligftes 
verſinken ſehen, er hatte ihm nachgefendet, was ihn 
noch an feine Heimath knüpfte und fich vor jedem 
Gedanken, der ihn zurüdführen könnte, gebittet. Auf 
nächitem Wege war er darum, ald er von ber ein— 
getretenen Waffenruhe zwifchen den Katjerlichen und 
den DBenetianern gehört, über die Berge gegangen, 
um DBenedig zu erreichen und mit dem erften Schiff, 
das nad der Levante die Anker lichte, unter Segel 
gen Rhodus zu gehen. Mußte er noch einmal ben 
verhaßten Namen hören? 

Der Oberjt, von mehrern andern Kriegern be- 
gleitet, fam heran und enthob ihn des weitern Geſprächs 
mit jeinem Führer, welcher ich nun beicheiden zurückzog, 
da er noch nicht in dieſe Geſellſchaft gehörte. Freund: 
lih Iud Embs den Gaſt ein, ibm zur Tafel zu fols 
gen, Die mit Lichtern bejegt und mit Sejfeln, wie 
fie fih aus allerlei Material im Felde bilden laſſen, 
umſtellt war. Der Oberſt ebrte den Fremden, der 
ihn bejuchte, indem er ihm den Platz anjeiner Seite 
gab und ihn vor allen bedienen Tief. Daß er jo 
ſchweigſam war, erichien ihm als löbliche Beſcheiden— 
beit — er hatte feine Ahnung davon, welche fteis 
gende Bewegung in der Bruſt ſeines Nachbars ſich 
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auch gegen ihm richtete, weil dieſer erfahren hatte, 
dag er feinen Todfeind — anders nannte er ihn 
nicht mehr — wie einen Sohn liebe und im Befik 
feiner Geheimniffe war. Bernhard fonnte von Die- 
ſem Gedanken nicht loskommen und wurde dadurch 
für die herzliche Weiſe, mit welcher ihn der be- 
rühmte Führer behandelte, fast unempfänglich. Namen 
mußte der Mann, der ihm jein Herz ausgeſchüttet, 
nicht genannt haben, jonit wäre ihm wohl aufgefal- 
len, daß Bernhard aus demfelben Geſchlecht war; 
denn Bernbard hatte ficb ihm ja mit feinem vollen 
Namen vorgeſtellt, aber vielleicht dachte er auch nur 
in dieſem Augenblick nicht daran und fam fpäter 
darauf. Es war alſo jedenfalls das beite, mit dem 
frühften Morgen Das Lager, im welches er burch 
ein bloßes Ungefähr gekommen, wieder zu verlaffen 
und jeinen Weg nach Venedig fortzufegen. Ald er 
diefen Entſchluß gefaßt Hatte, wurde er etwas rubt- 
ger und konnte feine Aufmerkſamkeit dem allgemet- 
nen Geſpräch widmen, das in frijcher Abwechjelung 
von dem Gruft der MWeltbegebenheiten, die fich im— 
mer drohender verwicelten, zu dem heiterften Sols 
Datenfcherze um die Tafel kreifte. Dem letztern war 
Bernhard in feiner Stimmung nicht zugänglich, aber 
ben Bemerkungen über bie Lage der Dinge in Ita— 
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lien Taufchte er mit immer mehr Antheil und fuchte 
fich, da ihm alles undeutlih und neu, namentlich 
aber die Zerwürfniß zwifchen den beiden Häuptern 
der Ghriitenheit befremdend war, durch Fragen Auf: 
Härung zu verschaffen. Jakob von Embs gab fie ihm 
willfährig und wies die leife Warnung feines Nach- 
bars, des Schultheißen, eines alten erfahrenen Kriegs— 
mannes, dem e3 bedenklich jehien, jo offen mit einem 
Novizen der Rhodiſer zu Iprechen, ruhig ab. War 
auch zu beforgen, daß der Orden den Venetianern, 
weil fie jet Verbündete des Papſtes waren, Bel: 
ftand leiiten werde, wie denn bereits einer der be- 
rühmten Ritter des heiligen Johannes von Jeruſa— 
lem, Leonardo da Prato, die leichte Neiterei der Ve— 
netianer geführt hatte, bis er Fürzlich gefangen wors 
den war, fo fannte Doch der tapfere Embs feine ängit- 
lichen NRüdfichten und dachte im Sinne des alten 
deutjchen Wahlſpruchs: Ze mehr Feinde, deſto mehr 
Ehre! Bernbard erfuhr denn ebrlich alles, was er 
zu willen begehrte. 

Der Papit hatte mit dem Könige von Frank: 
reich gebrochen, dem er früher gegen Venedig ver: 
bunden gewejen, auch Spanien war von dem allges 
meinen Bündniß gegen die reiche Meerestönigin 
zurücgetreten und ftand nun mit ihr und dem 
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heiligen Vater in einer neuen Liga, deren eigentlichen 
Grundgedanken, welcher in der Feuerjeele Julius IE 
entiprungen war, der ehrliche deutſche Kriegsmann, 
welcher davon im Lager vor Briren erzählte, freilich 
nicht kannte, auch nicht zu winwdigen verftand. Ihm 
lag die Sache einfach fo: Kaifer Mar war mit 
Ludwig XII. verbündet und konnte ihn nicht im 
Stich laſſen, aub waren die Städte, melde ihm 
früher zu Gambray von dem venetinnifchen Beſitz- 
thum zugejprochen worden, altes deutſches Reichs— 
lehn, das Venedig nur mit Liſt und Gewalt vor 
Jahren an fich geriffen hatte: dieß mußte wieder 
gewonnen werden; tiber Mailand, das auch ein 
Neichslehn, aber jett vom Könige von Franfreich 
eingenommen war, konnte man fich fpäter einigen, 
wo nicht, jo blieb nach ausgetragenem Bundesfriege 
immer noch übrig, auch um Mailand einen ehrlichen 
Maffengang zu verſuchen. Damm freilich waren dem 
Franzoſen troß des freigebigen Soldes in blanfen 
Sonnenfronen, mit denen er zahlte, die deutichen Lands— 
fuechte verloren. — Als das Jakob von Embs aus- 
Iprach, ſahen fich einige der Hauptleute Tächelnd an 
und tranfen einander jchweigend zu. 

„Bas lacht Ihr, Gotthard?“ fragte der Oberft 
ernithaft den nächften von ihnen, 
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„Run, ich denke an das gute Lied, das unfere 
Gemeinde geftern ald Trommelreim gefungen bat,“ 
erwiederte der Gefragte: „das Hang, nicht jo, als 
wollten fie gern den Dienft bes Königs von Frankreich 
verlaſſen.“ 

„Wenn uns aber der Kaiſer abruft?“ ſagte 
Jakob von Embs. „Welcher fromme Kriegsmann 
deutſcher Nation wird bleiben wollen oder gar gegen 
feine Brüder ſtreiten?“ 

„Freie Kriegsleute müſſen ſich ihre Fahne wäh— 
len können,“ erwiederte der Hauptmann. 

„Sagt Ihr das, Gotthard von Ende, als Sachſe 
— wir Schwaben denken anders !” verfegte Embs 
etwas warm. 

Der Sachſe wollte auffabren, andere aber ſpra⸗— 
chen gütlich dazwiſchen und bejchwichtigten den Streit, 
der eben auszubrechen drohte. — „Bleibt bei Eurem 
Mort, Herr Jakob,” ſagte der Schultheiß ernithaft 
zu dem Oberjten, welcher nun den Herrn von Ende 
über den Tiſch die Hand reichte. 

„Ich denke, wir ftehen und fallen zuſammen, 
Gotthard!” rief er. 

„Sp fei es!“ erwiederte der Sachſe und es 
trat eine kurze, feierliche Pauje ein. 

Dann aber nahm auf den Ernft, der damit be— 
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endigt jehten, die Heiterkeit ihr ungefchmälertes Recht 
in Anfpruch und fteigerte fich durch maßloſen Ge— 
nuß des Meines in einem Grade, welcher Bernhard 
mehr und mehr abitieg. Er war in jeiner Heimath 
auch der Gelage gewohnt, an denen er wenigitensd 
als Augenzeuge Theil genommen batte: der fehle: 
fifche Landadel gab dem polnijchen, feinem Nachbar, 
im Trinken nichts nach, aber was Bernbard bier jab, 
das überftieg alle feine bisherigen Boritellungen. 
Er follte fort und fort Befcheid thun und konnte 
fich zulegt mur durch eine Lüge retten: ein Verſpre— 
chen gab er vor, daß er nicht über ein gemwifles 
Map hinausgehen wolle. | 

„Wem habt Zhr das gegeben?” jchrieen Die 
Tafelgenoffen. „Der Frau Mutter oder der Liebiten ?” 

Er wollte gereizt antworten, da nahm ſich Jar 
fob von Embs feiner an. „Gaſtrecht, lieben Brüder!“ 
tief er. „Schmedt ihm, der vielleicht bejjern Wein 
von Eypern und Gandia gewohnt iſt, der Tiroler aus 
der bifchöflichen Kellerei nicht, jo dürfen wir ihn 
nicht zwingen, und wenn er gar ein Deriprechen ges 
geben Hat, fein Wort muß der Mann halten, mag’s 
dem Katier fein oder einem feinen Mägdlein. Denkt 
doch an Euren Landsmann, Gotthard, der nicht 
einen Tropfen Wein mehr anrührt!” 
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„Sa wohl!“ jagten lachend ein Baar andere. 
„Und feine Frau, die fchönfte! nicht mehr anfieht 
— was ihm doch freifteht, dem Ritter von Rhodus 
bier aber verboten ift.“ 

„Ihr habt recht!” jagte Gotthard von Ende. 
„Berzeibt, lieber Herr, daß. wir Euch zugejekt haben. 
Mir aber, Brüder, wollen einen Becher auf das 
Wohl meined Landsmannes leeren, wo er auch ge- 
genwärtig jein mag.” Sie riefen ihm Beifall zu und 
leerten die großen Humpen in haftigen Zügen. Herr 
Jakob von Embs wurde darauf ftill, und ſchien in 
Gedanken zu figen, bi8 ihn fein Nachbar, der Schul- 
theiß, fragte: „Ihr wißt alfo gar nicht, wo er ift 2“ 

„Rein,“ antwortete Embs. „Ich Habe jchon 
zum Frundsberg geſchickt, ob er fich Dort vielleicht 
eingefunden bat, aber er ift nirgend gejeben worden 
und ganz verſchwunden.“ 

„Der kann fich nimmer vor den Menfchen vers 
bergen, der Rieſe!“ bemerkte Gotthard. „Wird fchon 
kommen zu rechter Zeit, und zu feinem andern als 
zu Euch, Her Jakob. Ihr habt ihm ja auch ein 
Fähnlein aufgehoben.“ 

„Das hab’ ich,” fagte Jakob von Embs. 

„Barum ift er denn fortgegangen?” fragte ein 
anderer. „Wo ift das geweſen?“ ein dritter. 
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„Bei. Brixen,“ erwiederte der Oberft, und da meh— 
vere: fragend nach der Gegend zeigten, wo die Stadt 
unfern des Lagerd in das Dunkel der Nacht verhüllt 
ftand, feßte er hinzu: „Nicht bier, jondern bei Wälfch- 
Briren, das fie Brescia nennen. Warum er fortges 
gangen iſt, Ihr Lieben Herren, das kann ich Euch 
nieht erzählen. Gr: bat mir aber veriprochen, wieder 
zu: kommen und dann fragt ihn jelbit.“ 

Bon wen bier die Rede war? Sein Name, 
allen bekannt, wurde nicht em einzigmal auöger 
iprochen, aber Bernhard's ungeſtüm pochendes "Herz 
jagte ihn, wer diefer riefige Landsmann des Sachen 
von Ende, der fich zu feinem andern Truppenführer 
als zu Jakob von Embs gejellen wolle, dem diejer 
noch die Hauptmannfchaft über ein Fähnlein Lands- 
fnechte aufgeboben, nur fein könne. Sein aufgereg- 
te8 Blut, durch den ungewohnt viel genofjenen Wein 
noch mehr entzündet, ließ ibn mit Sicherheit erwars 
ten, der Mann, von welchem: foviel gefprochen werde, 
müſſe plöglich aus der Nacht an den erleuchteten 
Tisch zu feinen alten treuen Genoſſen treten und 
jagen: „Hier bin ich!” und horch! dort nabte ein 
Hufichlag, fam gerade durch die Gaſſe auf die Ver: 
jammlung zu, die ihn auch vernahm und erwartungs- 
vol verjtummte. Es war aber nur ein Reiſiger, ger 
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jendet vom Marſchall de la Palice, wie er meldete 
und Bernhard fühlte fich faft ſchmerzlich enttäuſcht 
Seltfam! Er Hatte gegen den Wunſch feiner Mut- 
ter, gegen dad Berfprechen, dans er ihr gegeben hatte, 
jede8 Zufammentreffen mit ibm vermeiden wollen 
und jegt, da es durch Zufall möglich geweſen wäre, 
hätte er e8 freudig begrüßt! So von ſtreitenben 
Mellen ohne den Kompaß, der allein die Lebens 
fahrt lenken kann, ſtets in: andere Richtung verfißl: 
gen, mühte er fich, den Leuchtthurm, den ihm bie 
bocbiprübende Brandung verhüllte, wieder zu finden. 
Konnte er dabei die Klippen und Riffe vermeiden? 

„Keine Muſternng, Ihr Herren!” fagte Jakob 
von Emb8, nachdem er das Sthreiben, das ihm der 
Reifige gebracht, beim Scheine einiger zufammenges 
stellter Lichter mühfam bis zu Ende geleſen batte. 
„Der Marjcball de la Palice gibt mir Befehl im 
Namen des füniglichen Statthalters, Prinzen Ga— 
ton de Foix, obne Verzug über Bogen und Trient 
zu ihm zu ſtoßen, da er mit feiner Macht dem Kai- 
jer zuziehen jolle, um noch in bdiefem Jahre etwas 
entjcheidendes gegen Padua oder im Thale der Brenta 
zu unternehmen. Bielleicht, daß es jetzt beffer glücke, 
als vor zwei Jahren. Eine Mufterung über das 
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neugeworbene Volk werde dießmal nicht abgehalten 
werben: er verlaſſe jich auf deutſche Treue.” 

Die Hauptleute riefen freudig ihre Zuftimmung 
aus und bejprachen lärmend und ftreitend die Unter: 
nehmungen, welche etwa noch im Sommer gelingen 
fönnten, ald die Tafel schon aufgehoben war. Bern- 
hard aber verabjchiedere fich, und Iprach feinen Ent- 
ſchluß aus, am nächiten Morgen wieder aufzubrechen. 
Jakob von Embs gab ihm, ohne nach dem nächiten 
Ziel jeiner Reife zu fragen, noch einige gute Rath— 
fchläge, wo er etwa Die weitere Einficht in Die Kriegs: 
händel, die er zu erlangen gewünſcht, finden könne, 
wenn er es nicht für gerathen finde, ſich als Frei: 
williger einem Heerhaufen anzujchließen, was freilich 
das beite jei, nur müſſe er fich einen jolchen wäh— 
len, der zu großen Unternehmungen bejtimmt würde. 
Bernhard ließ fih darauf weiter nicht ein, dankte 
dem Oberften für feine herzliche Aufnahme, und zog 
jich, nachdem er auch von den Hauptleuten Abſchied 
genommen hatte, in das ihm angewieſene Zelt zurück, 
wo er den zu feiner Bedienung bejtellten jungen 
Menfchen traf, aber jo feit fehlafend, daß er ihn 
nicht wecken mochte, fondern fich alsbald auf die be- 
reitete Lagerftätte warf, um den Schlummer zu ſu— 
hen. Er fand ihn erit ſpät, als ber Oſten nach dei 
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furzen Sommernacht fich bereits wieder zu lichten 
begann. 


ELLE GEL LEAD 


Heuntes Kapitel. 


Um Wltare. 


Der Befehl zum Aufbruch für die Fahnen deut— 
icher Landöfnechte, welche Safob von Embs zur Ber: 
ftärfung der franzöſiſchen Truppen in der Lombardei 
geworben batte, war erſt am Morgen bekannt ge: 
macht worden, da in der Nacht nichts vorbereitet 
werden fonnte. Es war damals nicht jo leicht ale 
heutzutage, wo Die innere Ordnung und Admi— 
niftration mehr geregelt ift, eine Kriegsſchaar in 
Bewegung zu ſetzen. Vorzüglich machte das Heer: 
gerätb und Heergefolge aller Art große Anftalten 
nöthig, denn die freien Kriegsleute, welche die Ges 
meinde bildeten, richteten fich auch im Felde mög— 
lichft Häuslich ein, fchleppten Weiber, ehrlich angetraute 
wie zugelaufene, und Buben mit und vermehrten 
das Gepäd überall auch durch die Beuteftücde, die 
nicht gleich in Geld zu verwerthen waren. So kam 
ed, daß aub an dem Morgen, als die deutſchen 
Knechte aus dem Lager vor Briren aufbrechen follten, 
mehrere Stunden vergingen, ehe fie den Marſch af 
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Bogen antreten konuten, und es war kaum zu erwar⸗ 
ten, daß ihr jchwerfälliger Zug, der fich langſam 
im engen Thale des Eifad binabmwälzte, viel über 
Schloß Grießbruck hinausfommen werde. Für Bern⸗ 
hard von Linden, welcher diejelbe Straße nchmen 
mußte, wäre es eigentlich geratben geweſen, mit dem 
Haufen zu ziehen, da er sun in ben Bereich ſtrei⸗ 
fender Parteien gerieht, die einem einzelnen Reiſen— 
den leicht gefährlich werden konnten. Es trieb ihn 
aber vaftlos vorwärts und jobald er konnte, freilich 
erſt nach zwei Tagen, verlieh er die große Straße 
und wandte fich links in die Bal Sugana; auch die- 
fer Weg genügte ihm noch nicht, jondern er jchlug, 
bald von Landleuten beitimmt, denen er fich deutlich 
zu machen veritand, die Richtung über den Monte 
Malaro durch das Gebiet der ‚ſieben Gemeinden‘ ein, 
jener deutſchen Niederlaffung angeblich aus uralter 
zeit, von verjprengten Gimbern nach ber Schlacht 
bei Verona, alfo hundert Jahre vor Chriſto gegrün— 
det. Hier wurde Bernhard, welcher von dem Daſein 
Diejer deutschen Gemeinden im fremden Lande feine 
Ahnung hatte, durch die Sprache ſeiner Heimath 
angenehm überraſcht, fand auch deutſche Sitten 
wieder und fühlte fich unter dem biedern Landvolf, 
das ihn gaitlih aufnahm, jo wohl, daß er einige 
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Tage in ‚diefer glücklichen Abgejchiedenheit verweilte. 
Aber länger durfte er nicht ‚bleiben, wem er noch 
von dem neuausbrechenden Kampfe die Gegenden, in 
welche ſich .derjelbe, wie er aus den -Gefprächen der 
Hauptleute vernommen, wohl jptelen werbe, unauf- 
gehalten binter fich bringen wollte Gin Führer, 
welcher jchon oft in den ſchönen Städten der Ebene, 
Bieenza, Padua, Trevifo geweien war, brachte ihn 
auf anmutbigen Pfaden über die Berge und erzählte 
thm viel von dem großen Heereszuge, der ‚unter per- 
ſönlicher Anführung des Kaiſers vor zwei Jahren 
an Padua's Mauern geſcheitert war: der Mann 
hatte ſich damals ſelbft im Lager befunden als 
Dolmetjch, wozu er ſich auch Bernhard anbot, wenn 
er ihn mitnehmen wolle ber dieſer lehnte das 
Anerbieten ab und Fieg ſich nur noch die Warnungen 
gejallen, die ihm der Ablömmling der alten Germa— 
nen auf den Weg gab. Bor wäljcher Hinterliſt 
und wälichem Betruge ſoll er-fich büten, den Frauen, 
. die leicht ein Herz zu ſchmucken renden faßten, aus 
dem Wege geben — Mädchen könne er ſchon eber 
rauen, die feien dort auch fromm amd fittig, aber 
‚die verbeiratheten Weiber nicht, — unterwegs jolle 
er aber Aug’ und Ohr offenhalten, daß er nicht 
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den türfifchen Reitern, welche die Signoria über das 
Meer gebracht, in die Hände falle. 

„Türkische Netter?” wiederholte Bernhard ver: 
windert. „Du meinit die Illyrier, welche Stradi- 
vten genannt werden.” Gr mußte an Haugwitz den- 
fen: war doch der Hengit, den er ritt, auch von 
einem Stradivten erfauft. 

„Die Stradioten kenne ich wohl,“ erwiederte 
der Landmann. „Das find auch fremde Reiter von 
jenjeit des adriatifchen Meeres, aber Ghriften doch 
immer, wenn fie auch wie Heiden ausfeben und Die 
Menfchen jo behandeln. Sch meine aber wirkliche 
ungläubige Türken, welche unfere Signoria zu Ber 
nedig in Sold genommen bat. Sie haben im vori- 
gen Herbit bis an unfere Berge geftreift und im Lande, 
davon fie bezahlt werden, fehltmmer gehauft ald die 
Franzoſen. Beſſer wäre es fchon, der Kaifer jchlüge 
alle heraus, die nicht hergehören und wir kämen wieder, 
wie in alten Zeiten, zum Reiche. Das wäre befier 
für ung.“ Mit diefem Wunfche, der vor der Hand 
noch nicht in Erfüllung geben jollte, trennte er fich 
von dem jungen Landsmann, bem er alles Glück 
auf den Weg wünſchte. Da regte ſich auf einmal 
in Bernhard der Gedanke, daß e3 doch feltfam von 
ihm ſei, die Gelegenheit vorübergehen zu laſſen, dem 
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ritterlihen Kaiſer Mar, von deffen Ruhm alle Lan- 
den voll waren, ind Angeficht zu fchauen, da er 
Doch noch im Felde ftand, und wie ed im Lager des 
Embs geheißen, wohl gegen Padua wieder vorrüden 
werde. Zögernd ritt er daher feine Straße, die ihn 
nun mitten in das Herz des feindlichen Gebietes 
führte, und er wäre vielleicht jeitwärts zur rechten 
Hand wieder abgebogen, wenn er nicht zugleich zum 
Bewußtſein diejer ftetS erneuten Unjchlüffigfeit gekom⸗ 
men wäre und fich deren, zum erftenmale! gejchämt 
hätte. So zog er denn die Zügel jeined Pferdes 
ftraff au, feßte fich feft in den Sattel und blickte 
hinaus in die Kerne, wo fich ihm die fruchtbare Ebene 
mit ihren Wafleradern, und den vielen Städten und 
Fleden wie ein Paradies — Haugwitz hatte ganz 
recht! — eröffnete. Hinter ihm, wie er jeine Reife 
unangefochten fortiegte, traten allmälig die Vorhügel 
zufammen, welche die Riejenhäupter der Alpen ver- 
deckten, dann fleideten ſich auch dieſe in den zau— 
beriſchen Duft der Ferne, und er ſchaute nicht mehr 
zurück, wie er noch in den erſten Tagen oft genug 
gethan hatte. Selbſt der Gedanke, der wie ein Wurm 
an ſeinem Herzen genagt hatte, der Gedanke, daß er 
nicht mehr zweifellos achten und verehren könne, die 
ihm als Urbild aller Frauentugend a. war, 
1857. VI. Heimath und Ferne. 1. 
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fohten wie durch einen mwohlthätigen Spruch geſtillt 
zu fein, und wenn er ihn zuweilen noch heimſuchte, 
weckte er nicht den bremmenden Schmerz in ihm, 
fondern nur eine Mehmutb, die feine Hände nicht 
im Grimm verkrampfte, fondern ſich falten ließ zum 
Geber. Dieß Verſprechen, das er auch feiner Mutter 
gegeben hatte, konnte er wenigftens halten — noch 
batte er feinen Anlaß gefunden, das Gebet zu jcheuen. 

Die fremden Griebeinungen des italieniſchen 
Lebens nahmen fein lebhaftes Intereſſe in Anſpruch; er 
war mit einem günftigen Vorurtheil, das die Erzäh— 
lungen des Herrn von Haugwitz in ibm geweckt 
hatten, nach Italien gefommen, und was er bisher 
erfahren hatte, konnte dasfelbe nicht entkräften. Er 
fand die Warnungen vor wälſcher Hinterlift nirgend 
beſtaͤtigt — überall, obgleich er der Sprache nicht 
mächtig war und mir allmälig einige Worte erlernte, 
fam man ihm freumdlich entgegen und auch die Habe 
Hier, die ihm gefchildert worden, hatte er noch nir— 
gend bemerkt, im Gegentheil war an manchem Orte, 
wo er einfehrte, Die Bezahlung auf eine feine und 
anmutbige Weife, Halb feherzend, abgelehnt worden. 
Allerdings trugen auch bier feine Schönheit, der Adel 
unentweihter Sünglingstraft, der ihn fehmüdte, viel 
dazu bei, ibm das MWohlgefallen des leicht zu Lieb’ 
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und Haß zu entzündenden Volkes zu gewinnen. Auch 
sah ihn bet jeinem glänzenden ſchwarzen Saar und 
dem fühngezeichneten Profil feines fchönen Gefichts, 
das, wie wir wiffen, dem feiner Mutter glich, nie- 
mand fir einen Deutjchen an, und da man auch 
feinen Franzoſen in ihm erkannte, noch minder einen 
jener bagern, olivenfarbigen Spanier, welche von 
Neapel beraufgezogen waren, um das Gebiet ber 
durchlauchtigen Republik Venedig zu verwititen, fo 
gab feine Erſcheinung viel zu denken, beſonders, weil 
er troß feines vornehmen Weſens und jeiner fürftli- 
chen Freigebigfeit jo ganz allein, ohne alles Gefolge, 
veifte. Mas die Freigebigfeit betraf, müfjen wir frei⸗ 
lich, der Wahrheit zuliebe, fagen, daß fie weniger 
Vorſatz als Unkenntniß war. Er befand fich aber 
wohl dabet. 

In Padua hielt er fich wieder mehrere Tage 
auf, diefmal feines Pferdes wegen, das fich eine 
leichte Verlegung am Hufe zugezogen hatte und deß—⸗ 
halb geſchont werden mußte, bis die Entzündung 
vorüberwar. Die prächtige Stadt mit ihren Arka⸗ 
den, welche in allen Straßen das Erdgeſchoß ber 
Häufer bilden, machte auf ihn einen gewaltigen 
Eindruck; es dünkte ihn faft Tächerlich, daß er ba- 
bei an die Bauart mancher alten dentichen Stabt 
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denken mußte, wo diefe Bogengänge fich im beichei- 
been Maßſtabe auch finden und Lauben genannt 
werden. Damald war Padua noch ftarf bevölfert 
und das Selbitgefühl der Bürger, die bei der Ver— 
theidigung mitgeholfen, bedeutend gefteigert worden, 
daß ein Kaiſer mit ſtarker Heeresmacht, wobei die 
Blüthe auch des franzöfifchen Adels, von ihren Mauern 
hatte abziehen müffen. Bernhard’3 Hauswirth, der 
mehrmals in Deutfchland geweſen war, wo er Han— 
belsverbindungen in Augsburg und Nürnberg batte, 
fprach ſoviel deutſch, daß er ihm die Geſchichte Diefer 
Belagerung erzählen konnte; er fpottete darüber, daß 
der Sturm umnterblieben jei, weil die franzöfifchen 
Ritter, denen der Kaifer ihn angefonnen, nicht mit 
gemeinen Landsfnechten in einem Haufen, jondern 
nur mit den deutfchen Rittern hätten ftürmen wollen, 
dieje aber vorgeſchützt, daß fie nur zum Kriegsdienft 
zu Roß verpflichtet ſeien. Bernhard verdrog der Spott 
des Stalieners, er gerietb darüber mit ihm in Streit 
und trennte ſich ganz erbigt von ihm, um in der 
Abendfrifche jein Blut abzufühlen, das in zornige 
Wallung gerathen war. Langjam fehritt er über den 
grünen, vom Waffer umfpülten Brato della valle, der 
von luſtwandelndem Volke belebt war, alle Stände, 
jedes Alter hatten fich bier gemifcht, und die lauteſte 
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ungezwungenſte Fröhlichkeit herrſchte; nur gegen 
die große, ſchöne Kirche mit acht Kuppeln hin, welche 
den Platz auf der einen Seite ſchließt, wurde es ſtiller. 
Auch in Bernhard war es ſtiller geworden und es 
zog ihn in das Heiligthum, deſſen Pforten, wie im- 
mer, den Gläubigen offenftanden, um bier zu jeder 
Stunde ihre Sorgen auf den Herrn werfen zu kön— 
nen. Kerzen flimmerten in dem geweibten Raume, 
ein Priefter bielt ftille Meffe an einem der Seiten 
altäre — galt e8 der Seele eines Abgejchiedenen ? 
Leife trat Bernhard an das heilige Gefäg am ins 
gange, um Weihwaſſer zu nehmen — da bot es ihn 
eine ſchlanke, verjchleierte Geſtalt nach der ſchönen 
Sitte de3 Südens, feine Hand berührte die ihrige 
und zeichnete fich, allen irdiichen Nebengedanfen ent- 
jremdet, über Stirn und Bruft mit dem heiligen 
Zeichen des Kreuzes. Sie ging voran über den mar= 
mornen Fußboden und ed war ibm, ald müfje er 
ihren fehwebenden Schritten folgen, die ihn nur zu 
jeinem Seile führen konnten. An einem Altare, wo eine 
Lampe in filberner Ampel brannte, wahrfcheinlich zum 
ewigen Gedichtnig von einem frommen Ghriften aus 
der Gemeinde der heiligen Juſtina geftiftet, blieb die 
Verhüllte fteben und ließ ſich auf ihre Kinice nieder: 
Dernbard kniete, von feinem Andachtsgefühle binge- 
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riffen, neben ihr, fie bemerfte es, aber es verwun- 
derte fie nicht, noch jebien es fie zu verlegen — mit 
leichter Hand fchlug fie den weißen Schleier von 
ihrem Antlige zurück und Bernbard’3 Auge, unwider- 
ftehlich angezogen, erblickte eine fo wunderbare Schön- 
heit, daß es ih durchzuckte wie ein elektriſcher Strahl, 
im eriten Momente fchredbaft zu nennen, ebe dem 
Eindruck, der bei ihm, wie alle Gefühle ſich ſeltſam 
geitalteten, einer Anmwandlung von Furcht glich, eine 
füge Wonne folgte Da ſenkte er, wie die holde 
Grijcheinung neben ihm, jein Haupt zum ftillen Ge— 
bete, und als fie aufftand, erhob er fich auch, folgte 
ihr wieder, verneigte fich gleich ihr, vom Cingange 
zurüdgemwendet, noch einmal gegen den Hochaltar, 
wo das Bild des Erlöſers, ein plaftiiches Meeifter- 
werf, prangte, und trat dann dicht binter ihr in das 
Freie. Hier ftand fie, gleichſam überrafcht, ſtill und 
ſah fih mehrmals nach verjchiedenen Seiten um — . 
gewiß juchte fie jemand. Es waltete über dem wei— 
ten Prato das Dämmerlicht des Spätabends; inden 
Baumgängen, welche ihn einfchliegen, wirrte und 
wogte noch immer das Gewühl der Menge, welche 
die Friſche genoß; jenſeits fehimmerten die Lichter 
aus den dunklen Häufermaffen und auch von dort 
Ichwirrte das Stimmengetöfe, durch welches fich vft 
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ein. gellender Laut oder ein fchallendes Gelächter 
Bahn brach. Die Dame, weldhe noch unjchlüffig 
auf der legten Marmorftufe ftand, ſchien offenbar 
Anſtoß zu nehmen, fich allein in die Menſchenwogen 
zu begeben; gewiß hatte fie jemand erwartet, ber 
fie auf der Heimkehr begleite und ſah fih nun durch 
befien Ausbleiben in Berlegenheit. Einen halben 
Blick warf fie auf den Fremden, der wenige Schritt 
binter ihr auch itehen geblieben war — ob fie von 
ihm Beiltand hoffte? Bernhard wagte e3 nur noch 
nicht, ihr jeine Begleitung anzubieten: nach feinen 
deutichen Begriffen einer ſtrenger als jest, über die 
Sitte denkenden Zeit wäre es eine Verlegung ders 
jelben geweſen, und als er endlich, da fie noch zö— 
gerte und fich abermals nach ihm umſah, jein mweniges 
Italieniſch zuiammenraffte, um ein Wort, eine Frage 
an fie zu richten, 309 fie plöglich den Schleier, den 
fie beim Heraustreten aus der Kirche wieder herab- 
geichlagen hatte, im dichtere Kalten und jchritt 
herzhaft von den Stufen mitten in den Strom ber 
Borüberwandelnden hinein. Da fehnitt es Bernhard 
wie ein Borwurf, daß er die KRitterpflicht verſäume, 
durch die Seele und er machte fich auf, ihr in ges 
meflener Entfernung, doch fo zu folgen, daß er 
ihren weisen Schleier im Zwieliht nicht aus ben 
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Augen verlieren und zu ihrem Schutze ſtets bereit 
fein konnte. Sie nahm den Weg an der Kirche des 
heiligen Antonius vorüber, des | Schubpatrons ber 
Stadt, in welcher auch viel Menfcben aus und ein— 
gingen, dann bog fie über den Platz zu dem riejen- 
- haften Gebäude, das dem Fremden ſein Hauswirth 
erit diefen Morgen gezeigt, dem Salun', wie die Pa- 
duaner kurzweg ihren Juſtizpalaſt nach dem ungeheu⸗ 
ren Saale nennen, der das ganze obere Stodwerf 
einnimmt: die Stätte, wo ein furchtbares, unerbittlich 
ſtrenges Recht geiprochen wurde. Bernhard's Blide - 
richteten ficb aber nicht auf den Steinfoloß, ſondern 
hielten immer den weißen Schleier feit, der gewandt 
durch Die vielen wandelnden Gruppen fchlüpfte nach 
dem Fruchtmarkt, wo noch jebt faftige Pfirſiche, ſüße 
Trauben ausgeboten und in den von bunten Lampen 
erbellten Buden Melonen jchreiend zerlegt wurden. 
An der Kircbenede, wo der Trojaner begraben liegen 
joll, den die Sage den Stifter von Padua nennt, 
ftand die Dame wieder ftill, ald werde fie unficher, 
dann aber trat fie entſchloſſen unter die nächite Arkade 
und ging nun vafcher, demm die VBogengänge waren 
ztemlich Teer. Auf einmal stürzte aus einer Quer⸗ 
ftraße eine eilende Schaar von mehr als zehn dunf- 
fen ©eitalten und füllte, wenige Schritte vor der 
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Dame, duch ohne fie zu beachten, den ganzen Por— 
tikus des nächiten Haufes. Sogleich ericholl von fern 
ein donnernder Ruf, welchen jeder Paduaner, der in 
der Nähe war, verftand und ald Mahnung zur ei- 
ligften Entfernung anfah: es war der gegenjeitige 
Anruf der Studenten, der in der Regel zu blutigen - 
Raufereien führte. Die Muſenſöhne der ehrmwürbi- 
gen Univerfität del Bo zu Padua waren deßhalb in 
ganz Italien berüchtigt und von ihrem wilden Rufe: 
Chi va li? Wer da? mit welchem jie im Abenddunfel 
rottenweife durch die Arkaden ſtürmten, hießen fie 
allgemein Chivalisti. Davon batte Bernhard natürlich 
feine Ahnung, aber auch die verichleierte Dame, 
welcher er ohne ihr Vorwiſſen NRitterpflicht gelobt 
hatte, jchien feine Paduanerin zu jein, font wäre 
fie wohl wie alle, welche in der Nähe waren, ei- 
ligit geflüchtet; fie ſtand nur erſchrocken ſtill, als fie 
den Ruf hörte, dem die Partei dicht vor ihr eben- 
jo wilde Antwort gab, und erit das gegenfeitige Anz 
ftürmen, das gleich darauf erfolgte, mochte ihr Auf: 
Härung geben, daß bier ein Kampf entbrennen werde. 
Aber nun erſt ſchien fie an ihre Stelle gefeflelt — 
fie Iaufchte, vormärtd geneigt, ſoviel Bernhard, der 
ihr näher getreten war, erkennen konnte, ein wenig 
fuhr fie zufammen, als wirtlich Schwertgeklirr, neue 
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tobende Stimmen und jprübende Stahlfunken den 
Ausbruch des Gefechtes verfündigten, aber fie wich 
nicht vom Plage. Lag ihr Weg vielleicht in jener 
Richtung, oder wußte fie einen Bekannten, einen Ges 
liebten vielleicht in jenem raſenden Nachtgefechte? 
Da plötzlich verftummte es wie abgejchnitten: ein 
dunkler Knäul von Fliehenden mwälzte fich im fhnell- 
ften Lauf von dort zurüd — jest erit erkannte bie 
Dame ihre Gefahr, wollte fliehen, zu ſpät! Schon 
fürzte die Menjchenwoge über fie und brach fih an 
ihr, fie begrabend, aber nicht fortgeriffen wurde fie 
von ihr, obgleich fie, von weiblicher Zurcht übermannt, 
die Geiftesgegenwart, felbft die Belinnung verloren 
harte. Als dieſe ihr zurückkehrte, fand fie fih an der 
Bruft eines fremden Mannes, der fie mit ſtarkem 
Arme ſchirmend umfangen bielt; fie wußte nicht, 
daß fie unmwillfürlich bei ihm Rettung geſucht hatte, 
fonft würde fie fich noch rafcher aus feinem Arm ge- 
rafft haben. 

„Dank, Signor!“ jagte fie, kaum hörbar, mit 
bebender Stimme. | 

Er war in dieſem Momente keiner italieniichen 
Silbe mächtig. Sie ſah fich zweifelnd um, ed war 
als müſſe fie fich erft beiinnen, mo fie ſei, aber mit 
einemmale fich ftolg aufrichtend, ſprach fie nun mit 
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fefter Stimme: „Dank, Signor! Es ift vorüber!“ 
und ſetzte ihren Weg raſch fort. Da überfan ihn 
ein Gefühl, als drohe ihm ein unerjehlicher Verluſt 
und er fand doch ein Paar gebrochene italienifche 
Worte, die ihr ſeine fernere Begleitung anboten. 
Ein Fremder war ed alſo, der neben ihr in 
der Kirche Santa Giuſtina gebetet hatte! Sie reichte 
ihm ohne alle Ziererei den Arm. — „Sch bin feine 
PBaduanerin,“ fagte fie, ald fie vertrauensvoll mit 
ihm durch die Arkaden weiter ging. „Mein Vater tft 
mit mir in Denedig gemweien, wo wir Berwandte 
baben, wir find nur diefe Nacht in Padua — mein 
Bater war mit mir auf dem PBrato und wollte mich 
an der Kirche abholen, aber ich weiß, daß er noch 
Geſchäfte Hatte, er dit ein Kaufmanı, Signor. So 
ging ich allein nach unjerm Haufe zurüd, denn ich 
fürchte mich nicht — aber jagt mir, was bedeutete 
diefer entjegliche Kampf in einer friedlichen Stadt? 
Ich glaubte fchon, die grimmen Deutjchen jeien heim⸗ 
ich eingebrochen und mordeten, wie es ihre Art ift.“ 
„Da ſprecht Ihr nicht gut, Signora!” ers 
wiederte Bernhard, feinen Sprachſchatz nach Kräften 
mufternd und ausgebend. „Haßt Ihr die Deutfchen ?“ 
„Sicurol“ fagte fie gelaffen mit dem allzeit 
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fertigen Schlagwort der Italiener. „Gewiß! Ich 
bafle fle, ja! Ihr feid fein Deuticher, Signor.” 

„Doch bin ich ein Deutſcher“ — gab er zur 
Antwort; eine weitere Erklärung über feine Heimath, 
Schlefien, ein deutſches Land, obgleich es nicht zum 
deutfchen Reiche gehörte, konnte er in fremder Zunge 
nicht zu Stande bringen. 

Sie lachte. „Dann baffe ih auch Euch!“ vief 
fie heiter. „Eine Ausnahme kann ich nicht machen. 
Dem Ritter, der mich ficher durch die Gefahren lei- 
tet, meinen Dank von Herzen, dem Deutjchen mei- 
nen Haß, auch von Herzen. Scheidet das. — Dort 
jeh’ ich fchon die Thüre unfers Haufes. Dank, jo 
vielen! noch einmal, und wollt Ihr mir Euren Na— 
men jagen, Damit ich ihn behalte, wenn er nicht zu 
barbarisch Elingt 2” 

Bernhard Hatte ihr mit Anftrengung gelauſcht, 
und fie bei dem Haren Organe und der fichtlichen 
Bemuͤhung, dem Fremden deutlich zu jprechen, auch 
dem Sinne nach ziemlich verftanden. Er nannte 
feinen vollen Namen: Bernhard von Linden. Sie 
ichlittelte den Kopf: „Bernardo, das ift mir genug,“ 
fagte fie. „Das andere kann ich mir nicht merken.“ 
— Eine Heine Pauſe machte fie, ald erwarte fie 
noch etwas von ibm — erbrannte vor Begier, auch 
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ihren Namen zu hören, aber zu fragen wagte er fie 
nach feinen deutſchen Anfichten nicht, und da er in 
feiner Unbeholfenheit der Sprache fich vergebens 
mühte, noch irgend ein paflendes Wort für fie zu 
finden, brach fie furz und fchnell auf, ihm nur noch 
ein froftiges: „Addio, Signore!” hinwerfend. 

Er ſtammelte etwas, das fienicht mehr verftand, denn 
fie war jehon in dem gewölbten Thormege, vor wel- 
chem fie ftchen geblieben, verfchwunden und gleich 
darauf börte er auch im Innern des Haufes laute, 
fröhliche Stimmen, welche fie wahrjcheinlich begrüß- 
ten und nach allem fragten. Vergebens horchte er, 
um noch einmal aus den übrigen den Flaren, etwas 
tiefen, aber jeltenen Wohlklang ihrer Stimme ber: 
auszubören, fie entfernten fich und verhallten. Lang: 
ſam entfernte auch er fich, aber er nahm das Bild 
ber ſchönen Beterin, das Gefühl, wie fie fich unbe: 
wußt Hilfe juchend an feine Bruft geworfen und 
ihr angftbewegtes Herz ftürmifch an dem feinigen ge- 
pocht hatte, unvergeplich mit. Ginige Mühe Eoftete 
e3 ihn, fich wieder zurechtzufinden; am Gingange 
feines Albergo ftand der Padrone, der ihm troß des 
gehabten Streites die Hand bot und nach feinen 
Befehlen fragte, im Fall er wirklich morgen ſchon, 
wie er geäußert, aufbrechen wolle. Bernhard war 
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aber andern Sinned geworden: dem Impulſe bed 
Hugenblids folgend, gab er die Abreije, die er ſchon 
befchloffen hatte, auf. Ihn triebja nichts, Die Herr⸗ 
lichkeiten der Dogenſtadt, die ihn erwarteten, blieben 
ihm unverloren, in Padua aber hatte er ſoviel 
ſchönes und merfwürdiges noch nicht gejehen! 
Das Leben auf den Straßen war allmälig jtil- 
ler geworden, während es fich auf dem Prato und 
außerhalb der Mauern, wo jet wieder volle Sicher: 
heit herrichte, in vollftiem Schwunge noch bis zur 
Mitternacht regte. Bernhard hatte noch eine geraume 
Weile mit dem Wirth und einigen andern im Gaft- 
zimmer gejeflen und fich das nächtliche Ereigniß, den 
furzen Kampf unbefannter Gegner unter den Arkaden 
erflären Iaffen. Wahrfcheinlich war Einer dabei ger 
fallen, dann pflegten die Raufbolde in der Regel 
das Gefecht fehnell abzubrechen und fich durch die 
Flucht dem ftrafenden Arme der Gerechtigkeit zu 
entziehen, nur den nächiten Freunden des Gefallenen 
die Sorge um ihn überlaffend. Der Padrone hatte 
feinen Gaſt dringend eingeladen, mit ihm morgen 
dad Univerfitätsgebäude zu bejuchen, wo er Die 
Herren Studenten fehen und fich überzeugen könne, 
daß fie gar ftreitbar feien, auch werde ihm die Menge 
ber Wappen, mit denen im Treppenhaufe und in ben 
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Vorhallen alle Mauern bebedt jeten, wohl jagen, 
daß bier nicht Mlein der Adel Staliend vertreten fet, 
vielleicht könne er auch manches befannte deutſche 
Mappen finden. — Gern hätte fi Bernhard mehr 
Auskunft über einen andern Gegenftand verichafft, 
aber er wußte nicht einmaldas Haus zu bezeichnen, 
in welchem die Dame, deren Bild ibn nicht verließ, 
wohnte, und fie war feine Baduanerin. Bon Venedig 
gekommen, mit ihrem Bater nur auf eine Nacht in 
Padua eingefebrt, morgen weiter reifend — wohin? 
— 6r bejchäftigte fich noch mit ihr, als er auf fei- 
nem Zimmer im offenen Kenfter lag und Mandoli— 
nenflänge, mit dem Geſange einer volltönenden 
Mannesitimme abwechſelnd, aus einer Seitenftraße 
zu ihm herüberſchwebten. Gab es denn fein Mittel, 
ſich Gewißheit zu verfchaffen ? 





3ehntes Kapitel. 
Eine Italienerin. 
Er hatte Rath gefunden. Den Zweifel, was 


er Damit bezwede, ob es ein lauterer Antrieb fei, 
welchem er folgte, bejchwichtigte er durch Schein- 
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gründe für die Berechtigung feines Thuns. Sie hapte 
bie Deutjchen, er wollte ihr wenigſtens eine günftige 
Meinung von beutfcher Nitterlichkeit geben. Ihn 
leitete ja feine freche oder tadelnsmwerthe Abficht ; 
was konnte er dabei hoffen und wünſchen? Sie reifte 
ab in entgegengejeßter Richtung, ald Die er morgen 
oder übermorgen einzujchlagen gedachte, er ging 
nach Venedig, woher fie fam, und vielleicht in einer 
Woche fchon trug ihn die bemannte ©aleere hinaus 
in die blaue adriatifche See, um Stalien jo wenig 
als feine deutſche Heimath, wiederzufeben. Was 
fonnte ihn alfo dazu bewegen, fich der Fremden, de- 
ven Namen er nie erfuhr, noch einmal zu nahen, 
ald jener Gedanke zu Ehren deutſcher Nation ? 
Noch in der Nacht hatte er dem Padrone, ebe 
er fich zu Bett legte, feinen Wunſch, am frühften- 
Morgen, bald nah Sonnenaufgang, einen Spazier- 
ritt in die Umgebungen der alten Stadt zu machen, 
mitgetheilt, damit er dem Stalldiener befehle, feinen 
Hengit bereitzubalten. Mißtrauiſch hatte der Wirth 
ihn angefeben und etwas von Bezahlung fallen laſ— 
ien, da es doch denkbar jet, dag ihn irgend ein Um— 
ftand an der Rückkehr hindere, worauf der deutjche 
Edelmann aufbraufend vor der Gemeinheit, die ihm 
zutraue, er fönne ohne zu bezahlen das weite juchen, 
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den Italiener damit beichämt zu haben glaubte, 
dap er ihm ungezählt die Geldkatze, Die er um den 
Leib trug, mit al’ den Nöthigkeiten, welche fie außer 
baarer Münze noch enthielt, in Berwahrung gab. 
Der Hengit ſtand demnach, fobald die Sonne mit 
ihren erften Strahlen die Firften der Dächer vergols 
dete, wohlgefüttert und gepugt unter dem Sattel, 
und der Padrone hatte fich den ſüßeſten Morgen- 
schlaf abgebrochen, um den ſeltenen Gaſt ausreiten 
zu ſehen. Er hielt ihm felbit den Steigbügel, als 
er aufſaß, bedauerte, daß er feine Begleitung abge— 
lehnt habe, da er auf feinem trefflichen Maultbier 
gewiß kein ichlechter Kumpan gewejen wäre und ihm 
die Ichönften Punkte der Gegend hätte zeigen fünnen, 
und wünſchte ihm laut viel Vergnügen, in Gedan— 
fen aber, daß ihm ein „Zufall’ begeguen möge, 
mit welchem accidente dieſe Nationalverwünjchung 
immer einen Unfall meint. Dann wäre der Padrone 
zum goldenen Stern jein natürlicher Erbe geweſen. 

„Weit wird er nicht reiten,“ äußerte ber Stal- 
liere, aldö er ihm nachſah. „Der Hengit gebt ein 
flein wenig lahm.” 

Das bemerkte Bernbard auch, aber es verlor 
fih nach einigen Schritten und bald trat das Roß 
wieder mit feſtem, Elingendem Huf n * Stein⸗ 
1857. VI. Heimath und Ferne. I. 
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platten des Pflaiters, welches damals nur im den 
reichiten Städten zu finden war. Cine wunderbar 
erhöhte Stimmung hatte fich des Neiterd bemächtigt: 
er war nun feiner Sache gewiß, entgehen fonnte 
ihm der Augenbli nicht mehr, den er jich erjehnt 
und ausgemalt hatte. Vor Tagesbruh reifte in 
Italien, wo das Leben fo fpät erwacht, wohl nie— 
mand ab, er mußte fie alfo noch jeben, wenn er in 
der Nähe ihres Hauſes bielt, das er fich nach der 
Kirchenede, an welcher das Grab Antenor’s gezeigt 
wird, wohlgemerft hatte. Zu fo früher Stunde, 
wo noch alle Renfterläden gejchloffen waren, Auf: 
jeben zu erregen, durfte er nicht fürchten. War er in 
diefer Beziehung ficher, daß er die Unbekannte wies 
derfehen werde, jo ftärkte es feine Haltung, daß er 
ich Ear bewußt war, was er ihr eigentlich jagen 
wolle, ihr und ihrem Water, der natürlich ihr Be— 
gleiter auf der Reiſe war. 

Dort ragte die Kirche, und mitten auf der 
Straße hielt ein Knecht mit drei Maulthieren — 
Bernhard hatte die richtige Stunde wahrgenommen, 
und wie er freudig fein Auge zu den Fenftern des 
Hauſes erhob, fieh! da blickte er gerade in das Ants 
li, deffen Schönheit ihn geftern vor dem Altare Gottes 
wunderbar erſchreckt und zugleich bezaubert hatte. Sie 
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hatte das Fenfter geöffnet, um nach dem Himmel 
und der Sonne zu Schauen, und ihr Blick ftreifte nun 
auch den Reiter, der an der Kirche halten geblieben 
war, als er die Dame im offenen Fenſter gefehen 
hatte. Da machte fie eine überrafchte Bewegung 
und verfchwand augenbliflih. Schon fürchtete er, 
da fie ihn erkannt zu baben fehien, daß er fie durch 
ſein abfichtliches Auffuchen verlegt babe — bei einer 
deutjchen Jungfrau wäre das vielleicht auch der Fall 
gemejen, wenn ed fo offen geſchah, als bier: Die 
Italienerin denkt aber nicht jo ftreng, und er wurde 
auch bald von feiner Befürchtung befreit. Unter 
dem Portikus, den er von feinem Haltplatz nicht 
recht einjehen Konnte, erichienen jekt mehrere Per— 
ner: er jab, mar umarmte fich, er hörte lau— 
te8 Reden, offenbar gab es einen Abſchied. Dann 
trat, wie eine Königin mit ihrem Gefolge, feine 
Dame hervor, neben thr ein alter Mann im dunf- 
len Kleide, das mußte ihr Vater fein, und mit bei- 
den noch zwei oder drei Männer, welche ihnen das 
Ehrengeleit bis zum Abreiten gaben; in den Fen— 
ftern aber zeigten fich noch ein Paar Frauen, bie 
einen legten Scheidegruß binabriefen und mit vers 
fehrter Hand winften. Das alles aber kümmerte 
Bernhard nicht, denn er hatte Far erfannt, daß die 
13* 
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Dame auf jein Herankommen wartete, ja durch ihren 
Blick, der ungeſcheut auf ihn gerichtet war, ihn dazu 
aufforderte, und jo fprengte er denn in feinem Ent— 
zücken dariiber jo wild heran, daß die frommen Maul- 
thiere ſcheu zurücfuhren und den Knecht, welcher 
eben jeinem alten Herrn das feinige vorführen wollte, 
beinahe umgeriffen hätten. Dicht vor ihnen hielt er 
num und grüßte. 

„Bater,” jagte das Mädchen, indem fie die 
Verneigung des Reiters mit Anmuth erwiederte, „dieß 
it Signor Bernardo, der Ritter, der mich geftern 
Abend beichügt hat.“ 

Lebhaft wandte ſich der alte Herr zu ihm, was 
er ihm aber ſagte, war zu raſch und etwas dumpf, 
wie der echtlombardifche Dialekt Klingt, gejprochen, 
jo daß Bernhard nichts davon veritand; daß es eine 
Art von Anerfennung feines zufälligen Ritterdienftes 
war, konnte er ich denken, und in diefem Sinne 
brachte er auch eine Art ablehnender Antwort zu 
Stande. Dann wollte er, wie er fich wohlüberlegt 
und in italienifchen Worten memorirt hatte, feine 
eortesia — und das Hang echt! — auch als Deut- 
ſcher beweijen, aber fie unterbrach ihn beim Anfange 
geich: „Ich Dachte es mir. Wir reifen zufammen 
— jeid und gegrüßt, Signor.“ Schon batte fie 
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ſich mit Leichtigkeit auf ihr Maulthier geſchwungen 
und ein ftrablender Blick ihres Auges, ber ihn traf, 
blendete ihn wie der Glanz der Sonne. Den Zu: 
rirefbleibenden noch viele freundliche Grüße, dann 
jeßte jich der Heine Zug in Bewegung und der Vater 
nahm vorerft wieder Bernhard in Anſpruch. Mehr 
gejammelt verftand ibm dieſer auch beſſer und konnte 
gelegentlich ein Wort erwiedern. Bon dem geftrigen 
Vorfall war natürlich die Rede, der alte Herr er⸗ 
fFlärte in ähnlicher Welfe, wie Bernhard bereit3 von 
dent Padrone feines Gaſthauſes vernommen, das 
tolle Treiben der Studenten, das jedoeh an ihm 
einen ftrengern Michter fand als an dem Wirth zum 
goldenen Stern, welcher von der Ausgelaffenbeit rei 
ber Signorini manchen Bortheil 309g. „In Brescia 
wäre. dergleichen nicht möglich,“ fagte der Alte, „wir 
dulden feinerlei Uebermuth, am mentgften von bart 
ofen Nobilt.” Er ſchob dabei die Unterlippe berrifch 
über die obere und hatte num ganz das Anſechen 
eines der bartnädigen Bürger bes lombardiſchen 
Städtebundes, an welchem einft jelbft die Kraft der 
hohenſtaufiſchen Kaiſer ſich erſchöpft batte. Bernhard 
war er vom erſten Anblick an wie das Bild eines 
ſolchen erſchienen. — „Ihr ſeid ein Deutſcher, wie 
mir meine Tochter gejagt hat,“ fuhr er dann freund⸗ 
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licher fort. „An friedlichen Gefchäften müßt Ihr 
reifen, fonft wilrdet Ihr wohl nicht über Verona 
binausgegangen fein, da der Kaiſer mit unferer 
Signoria noch im Kriege fteht. Seid Ihr ein Kauf: 
mann ?“ | 

Bernhard verneinte das, den Zwed feiner Reife, 
das Dorbaben, in einen geiftlichen Ritterorden zu 
treten, erklärte er jedoch nicht, er fühlte eine unver— 
ftandene Abneigung, fich auszufprechen — aus wel- 
chem Grunde? Rechenſchaft Fonnte er fich Darüber 
nicht geben. — Als er nichts weiter jagte, aber doch 
nah Morten zu juchen jchien, Tächelte das junge 
Mädchen, das an feiner rechten Seite ritt und bis- 
ber jchweigend zugehört batte, und fagte fehalkhaft: 
„Laßt mich Euren Beichtiger ſein. Ihr habt eine 
Sünde begangen und wollt in unferm gejegneten Lande 
Abjolution finden, nicht wahr? Für Eure gute That 
von geitern ſollt Ihr fie haben. Nehmt an, meint 
Vater, daß ich um Die Geheimniffe Signor Bernardo’s 
weiß und verſchont ihn mit weitern Fragen, bis er 
mehr Stalienifch gelernt hat. Wir wollen recht viel 
unterwegs plaudern, das wird Euch dazu verhelfen, 
Herr Ritter. Im Haufe meiner Mutter jolt Ihr 
dann auch den guten Padre Lorenzo kennen lernen, 
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von dem könnt Ihr echtes Toskanifch Hören und er 
Spricht auch deutſch.“ 

Sie nahm alfo an, er werde fie bis in ihre 
Heimath begleiten, welche nach des Vaters Aeuße— 
rung Brescia war. Wiederum Brescia — mußte 
er nicht glauben, daß dieſe Stadt eine verhängniß- 
volle Bedentung für ihn babe, da er jchon zu Haufe, 
und wie oft unterwegs, immer wieder von ihr ge— 
hört! Da ging e3 ihm wie eine Duelle, die plöglich 
durch Geftein bricht und in filberhellem Guße fröb- 
lich dabinraufcht, im Geifte auf, nicht umfonft habe 
der ehrliche Herr von Haugwitz ihn angemwiejen, nach 
Brescia zu geben, wenn ereinmalin Noth fei, nicht 
umfonft habe er ihm einen Namen genannt — und das 
Schidjal, das feine Aufmerkjamfeit immer wieder 
nach jener Stadt gelenkt, fogar des unbekannten 
bittern Feindes Gedächtniß dazu benußt babe, jei 
nun erfüllt und Frevel würde es fein, fich ibm zu 
widerfegen. Als könne ed gar nicht anders fein, 
rebete er feine fchöne Gefährtin in dieſem Gedanken 
an, und die Sprache floß ihm befler. 

„Ihr wollt mir erlauben, Euch weiter. ald nur 
eine kurze Strede, um Euch meinen Ritterdienit zu 
beweijen, das Geleit zu geben — aber ich bin ein 
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Deutiher und Ihr haßt die Deutſchen, Signore 
Fiorina.“ 

Sie ſah ihn befremdet an „Warum nennt Ihr 
mich Fiorina?“ fragte ſie ihn, ernſt werdend, mit 
ihrer ſchönen Altſtimme 

„Ich weiß es, Ihr ſeid Fiorina Diodati und 
dieß iſt Euer Herr Vater Filippo — Ihr ſeid m 
Venedig zum Beſuch geweſen, Herr, bei Eurem Bru⸗ 
der Andrea, der in der Merceria wohnt —“ 

Mit großem Erſtaunen hatten ſich beide, welche 
neben ibm ritten, nach ihm gewendet und ihn an⸗ 
gebört, dann mwechjelten Vater und Tochter einen 
Did, ald wollten fie gegenjeitig Erflärung ſuchen — 
„Wer bat Euch das gefagt?“ fragte der Brescianer, 
und Bernhard lächelte beglüdt bei dieſer Beftätigung 
jeiner Annahme. 

„Kennt Ihr einen deutichen Edelmann, der viel 
in Brescia gelebt bat und dort Signor Ermanno 
genannt wurde 9" entgegnete er. 

„Denn kenne tch allerdings,“ jagte der Breo— 
cianer. „Sch babe ihn wentgitend geſehen. Was 
ift mit ihm?“ 

„Nun, von dem weiß ic, daß Ihr Herr His 
Hppo Diodati ſeid und diefe Signora, Eure Tochter 
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Fiorina, im einem Klofter erzogen — Ihr ſeht, ich 
bin gut unterrichtet.“ 

Der alte Herr griff fih, verwundert ber diefe 
Zuverfiht, in den grauen Bart; feine Tochter aben 
nahm noch ernfter als bisher, das Wort: „Signor 
Bernardo, Ihr irrt. Wenn der deutſche Cavallere 
Euch gefagt, daß ich Florina, und mein Vater bier Filippe 
Diodati fei, fo kennt er beide nicht. Fiorina Dies 
dati tft tobt und ihr Vater hat Brescia verlaffen — 
an meinem Namen fehlen Euch wenig gelegen zw 
jein, wie ich Urfache habe zu glauben; da Ihr mie 
aber einen falfchen gegeben habt, wiſſet, id; heiße 
Francesca, und mein Bater Mareo Marani. Rım aber 
fagt mir, wo man Euch fo falſch berichtet Hat? Iſt 
Euer Freund bier geweſen, bat er und gefehen, und 
wie kann er Euch dann biefe traurigen Namen ges 
jagt haben?“ 

Auf dieſe natrirlichen Fragen wußte Bernbark 
in jeiner Verlegenheit nicht zw antworten, er gab 
nur zu verftehen, dag er fich, weil fie von Venebig 
gefommen, wo Herr Filippo Divdati auch Verwandte 
babe, gedacht, fie müßten die Perfonen fein, vor 
welchen fein Freund ſoviel gefprochen: habe — dann 
faßte er das Wort: „traurig“ auf, das ihm nicht 
verloren gegangen war, und fragte warum? 
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Ein Blick aufden Vater ließ Francesca die Antwort, 
die fie jchon bereit hatte, ändern: „Wenn ich Euch 
ſagte,“ ermwiederte fie, „daß Fiorina, meine Kufine, 
geftorben, ift das nicht traurig ?” 

Bernhard verneigte ſich theilnehmend. „Sie 
war jehr fchön, wie mein Freund mir erzählte !“ 

„Sehr ſchön?“ entgegnete Francesca. „Eine 
unbedeutende farbloje Blume, ihren Namen trug fie 
mit wenig Recht. Dennoch —“ bier unterbrach fie 
ihre Nede, welche weiter gehen wollte, ald ihr Vater 
guthieß. 
„Mund Herr Diodati hat Brescia verlaſſen?“ 
wandte fih Bernhard an den alten Herrn. 

„Nur für eine Zeitlang, hoffen alle guten Brescia- 
ner,” erwiederte Marani, ohne ich näher auszusprechen. 

Das Geſpräch verftummte eine Meile und 
Bernhard, da fie nun in das Freie gefommen waren 
und einen Weg in ausweichender Richtung von der 
großen Straße eingefchlagen hatten, fühlte peinlich, 
daß ed wohl an der Zeit jet, fich loszureißen. Das 
fchweigfame, eher finftere als freundliche Benehmen 
des Daterd war auch keineswegs geeignet, ihn zu 
längerer Begleitung aufzumuntern. Gr fuchte noch 
nach ſchicklichen Worten, um Abſchied zu nehmen, 
als Marani mit einem fcharfen Blicke zu ihm ſprach: 
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„Bann habt Ihr das Heerlager Eures Kaifers 
verlaſſen?“ 

„Des Kaiſers? 2” wiederholte Bernhard ver—⸗ 
wundert. „Sch babe es nie gejeben, komme von 
Trient berüber, babe wohl bei Briren in Tirol ein 
Lager neuer Soldaten getroffen, aber die waren für 
franzöſiſchen Sold.“ 

„Ha!“ rief Marani kurz und runzelte die Stirn. 
„Und wenn Ihr ein Deutſcher ſeid, verzeiht mir die Frage, 
was ſucht Ihr im Gebiete von Venedig? Glaubt 
Ihr nicht, daß man Euch für einen Späher halten 
könne?“ | 

„Mich?! entgegnete Bernhard ſtolz und ver- 
ächtlich; da erheiterte ſich Marani's Bli ein wenig, 
denn er ſah zu fcharf und befaß zuviel Menſchen⸗ 
fenntniß, um nicht den echten Goldklang der Wahr: 
beit von falfhem Metall zu unterfcheiden. 

„Aber von Trient nach Padua und nun wieder 
nach Brescia, Signor?” fagte er. „Verzeiht meine 
läftige Neugier, aber da Ihr meiner Tochter einen 
fo großen Dienft geleiftet habt, möchte ich Euch gern 
meine Dankbarkeit beweifen und es beunruhigt mich, 
Euch auf gefahrvollen Wegen zu wiſſen.“ 

„Ich will nicht nach Brescia,“ — Bernhard, 
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ben der ängftlich gejuchte Anlap zur Erklärung auf 
einmal wurde „Nicht nach Brescia, jondern nach 
Venedig.“ 

Francesca blickte überraſcht auf und ihr Auge, 
welchen Bernhard wie durch magnetiſchen Zauber 
angezogen, begegnete, jprach eine vorwurfsvolle Frage _ 
mit einem jo rätbjelbaften Blide aus, daß es ibn 
bis ind Herz traf und tief erbeben ließ in ſüßen 
Schauern. 

„Nach Venedig!“ wiederholte Marani mit be— 
dächtigem Tone. „Dorthin, wenn Ihr nicht mächtige 
Gönner habt, zu gehen, laßt Euch warnen. Es kann 
ſein, daß vielleicht in kurzem ſich wieder freundlichere 
Beziehungen geſtalten — ja, ich glaube beinahe, daß 
— — gleichviel! Vor der Hand rathe ich Euch, 
nicht nach Venedig zu gehen, doch müßt Ihr freilich 
am beſten wiſſen, ob Ihr eine ſcharfe Wachſamkeit 
zu fürchten habt.“ 

„Was ſoll ich zu fürchten haben?“ entgegnete 
Bernhard. „Ich will auch in Venedig nicht bleiben 
— mein Weg führt weiter, uͤber's Meer —“ Auch 
jet konnte er das Ziel feiner Reiſe, Rhodus, nicht 
ausſprechen. 

„Ueber's Meer?“ fragte Francesca ſanft und 
weich. „So wollt Ihr das ſchöne Italien ſchnell 
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wieder verlaffen? Gefällt es Euch gar nicht? Oder 
müßt Ihr, ziebt Euch eine Pflicht fo gewaltfam 
binaus in die Ferne?” 

„Dh möchte ewig weilen im ſchönen Stalien !“ 
rief Bernhard. 

„hr ſeid alfo gar nicht im unſern jegigen 
böjen Händeln betheiligt?“ unterbrach ihn vorfichtig 
der Alte. „Habt gar feine Partei ergriffen, feid fein 
Kriegsmann, fondern nur ein frieblicher Reijender ?” 

„Mich geht der Krieg nichts an,“ ermwiederte 
der junge Deutfche ehrlih. „Auch iſt mein Bater- 
land nicht Neichslehn und ich bin dem Kaiſer nicht 
zum Dienit verpflichtet. Gar fiir fremdes Geld zu 
dienen, wäre mir feine Freude.“ 

„Edle, buchherzige Geſinnung!“ vief der Bres— 
sianer. „Dächten doch alle jo, wahrlich der König 
von Frankreich würde nicht lange mehr einen Fuß 
in unferm Rande haben, denn wer jchlägt ibm feine 
Schlachten, wer gewinnt ihm die herrlichſten Städte 
Italiens, als Eure Landsleute, die ftarfen Dentfchen 
und leider auch treuloje Ghibelliuen, welche ihr Vater⸗ 
. land um der Partei willen verrathen ?” | 

„Wenn hr nicht an des Kaiſers Dienft ge: 
bunden feid, bleibt bei uns!” jagte Francesca mit 
leuchtenden Augen. „Ihr wählt eine edle Sache 
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Sagt, was hr wollt, ein Krieger ſeid hr doch, 
mich werdet Ihr nicht täufchen, und bat Euer Arm 
mich jchon einmal befchirmt, jo weiht nun Euer 
Schwert einer Tochter Italiens, die Euch den Helm 
zur erſten Schlacht mit Roſen ſchmücken will, mit 
einem Kranze der jchönften Roſen!“ 

„Francesca!“ fprach der Vater verweifend, und 
zu Bernhard gewendet, noch ehe diejer, hoch erglüht, 
den rechten Ausdrud fand, für welchen feine mangel- 
bafte Sprachfenntnig zu arm war, fagte er: „Ente 
ichuldigt meine Tochter, welche in ihrer Teidenjchaft- 
fihen Baterlandsliebe überfieht, daß die Sache, für 
welche fie Euch gewinnen will, Euch eine freinde ift, 
und daß Ihr mit Recht verfhmäht, um Lohn zu 
dienen. Bleibt dabei und laßt Euch durch feine Ver—⸗ 
heißung irremachen, auch wenn fie,“ feßte er mit 
feinem Lächeln hinzu, „glänzender wäre als ein 
Rofenfranz von Mädchenhand. — Reifet Ihr denn nach 
Denedig und habt, wie ich nun wohl glauben mag, 
nicht3 von der Staatsinquifition zu fürchten, jo könnt 
Ihr Euch ſelbſt überzeugen, daß ich Filippo Diodati 
nicht bin, wenn Ihr feinen Bruder Andrea, den Gold- 
ichmied, der allerdings in der Merceria wohnt, be- 
juchen wollt: dort könnt Ihr meinen Better Filippo 
jelbjt finden. Er hat Brescia, feine Baterftadt, nach 
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dem Tode feiner Tochter verlaffen und fich verbannt, 
weil er an dem Heile unferer Sache ganz verzweifelt. 
Dächten alle fo, möchte fie freilich verloren jein. Aber 


es gibt, dem Himmel fei Dank, noch Männer, die 


mit frifcher That fie zu retten hoffen. — Da Ihr un⸗ 
betheiligt ſeid, fünnt Ihr kein Intereſſe haben, mehr 
darüber zu vernehmen.“ 

Durch ſeine längere Rede Hatte er Bernhard 
von ſeiner Tochter abgezogen, welche von Zeit zu 
Zeit ungeduldig herüberſah, und dann wieder mit 
dem Zügel ihres Maulthieres ſpielte, dieſem jo em⸗ 
pfindlich, daß es den Kopf mehrmals zurückwarf und 
die bunten Quaſten des Reitzeugs ſchüttelte. Bern- 
hard, nachdem der erfte Impuls, der ihn vielleicht 
zu einem unbedachten Schritte hingeriffen hätte, mit 
Hilfe des Vaters abgelenft war, fühlte fih in 
einem peinlichen Zwieſpalt mit fich felbft, antworten 
mußte er aber beiden, und jo fprach er zuerft zu 
Francesca: „Euch mein Schwert zu weihen, Ma- 
donna, wenn hr je feiner bedürfet, wird mich ftet3 
glüklih machen. — Sn diefem Kampfe, Signor,“ 
richtete er dann fein Wort an den Vater, „welcher 
um Venedig geführt wird, wenn ich es recht verftehe, 
bin ich allerdings unbetheiligt und werde Euren Rath 
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ftets befolgen. Ich danfe Euch und Signora Frau—⸗ 
ceöca tauſendmal für Eure Güte.“ 

Ein verächtliches Lächeln jpielte um Francesca's 
ſchönen Mund, fie hatte feinen Blick mehr für ibn. 
. Der Bater aber wurde um jo freimdlicher gegen beit 
Züngling, ließ fih von ibm erzählen, wie er feine 
Reife gemacht, forjehte ihn jcheinbar ganz abjichtslos 
über die Stärke und dem Zuitand der deutichen Trup— 
pen aus, die er vor Brixen gejehen hatte, hörte mit 
ungläubiger Miene, was ihm von, der Beitimmung 

derſelben nach dem zur Nacht eingegangenen Schrei- 
ben des Marſchalls de Ta. Palice ohne Arg mitz 
getheilt wurde, und lud dann, ald er nichts mehr 
von ihm zu erfahren wußte, Bernhard freundlich ein, 
mit ihm und ‚feiner Tochter bis Mynjelice zu reiten, ‘ 
wo fie Mittag und Siefta halten wollten, um erſt 
zu Abend im ‚sereno* ihren. Weg fortzujegen. Er 
würde ihn dann noch um eine Gefälligkeit bitten. 
Bernhard jagte im voraus letztere zu. | 

„Ihr macht aber einen weiten unnützen Weg, 
Signor Tedesco,“ bemerkte Francesca, das letzte Wort 
merklich betonend. „Es thut mir leid, daß Ihr Euch 
um Fremde ſo ſehr bemüht.“ 

Er richtete einen Blick auf ſie, wie etwa ein 
wehrloſer Pilger zu einem Begleiter aufſchaut, der ihn 


209 


plöglich mit fcharfen Waffen, denen er nichts entges 
genzujeßen bat, anfällt. Sie erröthete und fchmieg, 
Iteß auch während Des ganzen Rittes, der noch manche 
Miglie zurüdzulegen hatte, nur felten ein Wort . 


von fich hören. Deſto gejprächiger war ihr Vater. 


Er ſchien volles DBertrauen zu dem jungen Fremden 
gefaßt zu haben, machte fein Geheimniß daraus, daß 
er die gerade Straße über Vincenza und Verona ges 
mieden, weil die letztere Stadt von: den Kaijerlichen 
bejegt jet und ließ fogar manche Aeußerung fallen, 
welche für Bernhard, wenn er nur beifer die Feinhei- 
ten der italienischen Sprache verjtanden hätte, hin 
reichend gemwefen wären, um zu burchfchauen, daß er 
nicht in Handeldangelegenheiten, jondern in wichtiger 
Sendung Benedig befucht habe. E3 Teuchtete durch 
feine Worte zumeilen eine unverfennbare Freudigkeit, 
als habe er etwas großes vollbracht. „Ihr wundert 
Euch vielleicht, daß ich in dieſer gefahrvollen Zeit - 
meine Tochter mit auf die Reife genommen,” jprach 
er, als fie eben über die Brüde bei Battaglia ritten, 
und Francesca den Namen des Fledens bedeutungs⸗ 
vol verfündigt Hatte. „Aber Ahr könnt felbft urs 
theilen, ob fie einen Friegerifchen Sinn hat oder nicht. 
Zurüdlaffen konnte ich fie nicht, wo unfere Stadt 
unter franzöſiſchem Joche ſchmachtet und vor Ueber: 
1857. VI. Heimath und Ferne. I. 14 
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muth und Gewaltthat der Seigneurd fein Menfch 
ficher ift.” Cr ſprach das Wort Seigneurd mit echt 
franzöfifchem Akzent aus. „Und in Venedig zu blei- 
ben bei den Diodatt, unter den Schub des geflü- 
gelten Löwen, war fie auf feine Weife zu bewegen.“ 
„Nein, Bater! Ich will — “aber der Bater winkte 
ihr ftrafend mit den Augen und fie verftunmmte wieder. 
Monfelice war endlich erreicht. Die Sonne ftand 
fhon Hoch. und die Hige auf dem jtaubigen, jchat- 
tenlofen Wege, der fich zwifchen den mit Baum 
reihen und Weinreben von Stamm zu Stamm einge- 
hegten Kulturen binfchlängelte, war drückend. Kein 
Menſch Tieß fich mehr auf den Feldern ſehen, auch 
die Häufer des Städtchend Tagen wie ausgeitorben, 
als fih die Reiſenden näherten. Marani hielt fein 
Maulthier an und ſah fihb nach dem Diener um, 
welcher flugs vorgeritten fam. „Man muß vorfichtig 
fein,“ äußerte der Alte gegen Bernhard und gab 
dann feinem Kuecht im Bolfsdialekte, welcher dem 
Fremden ganz unverftändlich blieb, Befehle, worauf 
berfelbe abſaß, fein Thier an die nächite Ulme band 
and zu Fuß in die offene Gaſſe des Städtchens ging. 
„Traurig und ſchmachvoll!“ rief Francesca. „Im 
eigenen Baterlande den Feind zu ſuchen!“ 
„Bar e3 anders in Stalien, fett Guelfen und 
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Shibellinen fich befimpft baben ?“ entgegnete ber 
Vater. „Lauerte da der Verrath nicht in jedem 
Haufe, brannte die Zwietracht der Parteien nicht 
in jeder Stadt? Heil Venedig, daß fie dem Grauen 
ein Ende gemacht bat wenigſtens auf ihrer Terra 
ferma! Möge fie auch die Außeren Feinde wieder 
über Var und Rhöne jagen! O Freund, wenn der 
Kaiſer wollte! Wenn er Frieden fihldffe mit uns, dem 
unnatürlicben Bunde mit Frankreich entfagte, abriefe 
fein Kriegsvolk, das um franzöfifches Geld unter 
den goldenen Lilien dient! Schon find auch die Schweitzer 
zu Feinden Frankreichs geworben, der Untergang bes 
Königs wäre gewiß und wie in alter Zeit möchte 
dann jenfeit des Mincio ber Adler des römijchen 
Reiches wieder gebieten!” — Er Hatte fih auch hin- 
veißen laffen, der alte jchlane Bürger von Brescia, 
ritt aber nun feinem Diener entgegen, der mitder be— 
ruhigenden Meldung zurrüdfam, daß in Monfelice 
alles ficher fei und die Renner der Kaiferlichen, 
welche fonft wohl von Bicenza und Berona bis hieher 
geftretft, fich nicht mehr, fo weit wagten, fett fich bie 
Stradioten dazwiſchengeworfen. Mit diejen leichten 
Neitern konnten fich feine andern meflen. Die Reiſe— 
gefellichaft zog alfo in die Kleine Stadt ein, um * 
Mittagsraſt zu halten. | 1 

— 14 
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Eilftes Kapitel, 
Fiorina 


Im ſteinernen, vor dem Licht wie vor der Wärme 
verdunkelten Hauſe litt es Bernhard nicht; er verließ 
das nach dem Flur offene ſtehende Gemach, wo er 
nach der Mahlzeit allein geblieben war und ſuchte freie 
Luft. Francesca hatte ſich in die Kammer der Wir- 
thin zurückgezogen, um ſich vom langen Ritte auf 
dem Lager von Reisſtroh auszuruhen. Ihr Vater, 
der es ausdrücklich verlangt hatte, ſaß bei dem Wirthe 
in der Nebenſtube und ſchrieb. 

Draußen fand Bernhard eine Thüre, die auf 
eine Freitreppe führte: ein kleiner Ggrten lag unter 
ihm, kaum dreißig Schritt im Geviert und ziem— 
tich verwildert. Aber ed gab doch unter den beiden 
fhwarzen Gppreffen, welche ihre fpigen Pyramiden 
hoch über das Dach des Haufes erhoben, üppiges 
Gras, und weiter bin wucherten rothe, prächtige Blus 
men, die der Fremde nicht kannte — fo jtieg er bers 
nieder, legte fich auf den Raſen, wo ihn die Cypreſſen 
bejchatteten und ſah träumertich zu den Wipfeln em⸗ 
por, die von einem leichten Winde bewegt, fich neigten 
und wieder aufrichteten; fein Schlaf fam in jein 


213 


Auge, dazu war feine Seele zu voll, aber er fchloß 
wohl die Liber für einen Moment und es war fein 
Wunder, daß er im tiefen Schlummer geglaubt 
wurde. 

Ein lindes Wehen auf feinem Antlitz — er 
fihlug die Augen vafch auf und blidte in zwei fremde 
Augenfterne, die ſich über ihn geneigt hatten, ihn zu 
betrachten. Einen Moment nur tief in einander ver- 
fenft — dann fchnell zum Bemwußtfein gekommen, 
beide! „Sch ſetze mich zu Euch, Bernardo,” fprach 
bie klangvolle Stimme, die ihn ſtets entziidte 
— er hatte fich Schnell aufgerichtet, aber er wähnte 
zu träumen. 

„Francesca!“ fagte er innig., „Ihr haßt mich 
nicht ?* | 
„Seid ftil. Ich Habe Euch nur ein Paar 
Worte zu fagen. Mit einer Lüge mag ich nicht 

von Euch ſcheiden — ja, ich bin Fiorina Diodati, 
von welcher Euer Freund zu Euch gejprochen hat, 
ich weiß nicht, weßhalb. Mein Bater ift in Vene— 
big bei feinem Bruder und hat mich meinem Oheim 
anvertraut, Marco Marani, den Ihr bei mir feht, 
bas ift Wahrheit. Zu Haufe liegt meine Mutter 
kant — da konnt’ ich nicht fern bleiben.” 

„Todt fagtet Ihr Euch, Fiorina!“ rief Bernhard, 
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von ihrem Bertrauen fellg und ttef ergriffen. Warum 
bieß ſchreckliche Wort ?“ 

„Todt mußt ich fein — o fragt mich nicht? 
Das kann ih Euch nicht fagen — einmal bin ich 
gerettet worden, fonft wäre ich eber bem Tode ver- 
fallen, als daß ich gelebt Hätte, ein Fluch meines 
Volkes!“ Ihr Schwarzes Auge blißte, ihr Antlig wurde 
ftreng und bitter, aber gleich ebneten fich wieder Die 
zirnenden Wellen ihrer Stirn und mit einem Blicke 
ftrahlender Milde ſah fie Bernhard in das Auge, das 
nicht einen Moment von thr Tief. 

„Sch will aber nicht von mir fprechen, fondern 
von Euch. Mein Obeim bat und zu trennen ges 
Hlaubt, damit ich nicht reden fullte, was ihm gefähr- 
lich ſcheint Ihr aber Eönnt fein Verräther fein, 
nicht wahr, Bernardo ?* Ste reichte ihm die Hand, 
beren Berührung ihn durchzudte. — „Mein Oheim 
Schreibt Briefe, die er Euch mitgeben wird, da Ihe 
nad Venedig geht, einen an meinen Vater und bem 
andern an ben Feldherrn Andres Gritti, der und 
mit einer ſchnellen Schaar heimlich, che es der Feind 
ahnt, zu Hilfe fommen fol, um Brescia zu befreien. 
Das hat mein Oheim mit den Herren im Palazzo 
ducale verabredet, deßhalb ift er nach Venedig ger 
fommen auf Gefahr feines Lebens, wenn ihn Die 
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Franzofen aufſpürten — feht, ich vertraue Euch 
alles, Bernardo, Ihr werdet Fiorina nicht verrathen. 
Nun Hört weiter. Ihr habt erzählt von bdeutjchen 
Kriegern, die aus Tirol kommen, von neuen Anfchlär 
gen — das ſchreibt mein Oheim dem Gritti, damit 
er Kleiß und Eile verwende, und Ahr follt den Brief 
überbringen. Ein gefährlicher Auftrag jekt, wo Ihr 
leicht mit jtreifenden Feinden zufammentreffen könnt 
— darum, Bernardo, lehnt ihn ab. Wenn Ihr in 
Feindes Hand faller, und fie finden die Briefe bei 
Euch, ſeid hr verloren und auch unfer Geheimniß 
ift verratben; ich habe vergebend meinem Oheim 
Borftellungen gemacht, er fpottet meiner Brauenfurcht 
und will nichts hören. So nehmt Ihr denn meine 
Warnung an, verweigert den Dienft!“ 

„Ich babe ein Berfprechen gegeben, und bredhe 
das nie,“ erwieberte Bernhard. „Ener Geheimniß fol 
aber auch ficher fein, ich babe gute Augen, die ©er 
fahr von weiten zu erfennen, und mein Pferd iſt 
ſchnell wie ein Vogel. Würde ich aber auch gefans- 
gen, fo vernichte ich die Briefe, ebe ich fie mir neh⸗ 
men laffe.“ 

„Glaubt Ihr, daß ich nur das Geheimniß, nicht 
auch Euch bedenke?“ fagte Florina wieder mit bem 
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Blide, der al’ feine Pulfe branden ließ. „Nehmt die 
Briefe nicht an!“ . 

„Ib kann mein Wort nicht brechen,” ver- 
feßte er. „br haßt die Deutichen, aber ihre Treue 
ſollt Ihr ehren.“ 

„Treue, wahrhaftig!“ wiederholte ſie. „Das 
weiß ich.“ Sie ſchwieg und zerpflückte gedankenvoll 
die Blumen im Graſe. 

Nah einer Weile begann Bernhard: „Ich er— 
ſcheine Euch roh und ohne alle Sitte, nicht wahr, 
daß ich Euch nicht geloben konnte, was gegen meine 
Ueberzeugung mar. “ 

„O fehweigt davon!” unterbrach fie ihn. „Das 
babe ich ſchon wieder vergeflen. Es war thöricht 
von mir.” Site ftand auf und Bernhard ſah mit 
einer Bitte, die nur fein Auge auszudrücken magte, 
zu ihr empor. Aber jo wohl er auch verftanden wurde, 
fprach fie doch: „Lebt wohl, Bernardo. Seid glüd- 
lich und zufrieden.“ 

„D bleibt noch!” fand er den Muth zu fagen 
und reichte ihr, fich ebenfalld erhebend, die Hand. 

Sie legte unbedenklich die ihrige hinein. „Wir 
fheiden auf immer,” fagte fie weich, „warum alje 
noch länger verweilen? Kehrt Ihr aber doch einft 
zurück und fommt nach Brescia, fo erinnert Euch an 
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Fiorina und fragt, ob fie noch Tebt und was and 
ihr geworden tft.“ Raſch zug fie jest ihre Hand 
zurüd, ſah ftolg auf und fam dem Ausbruch feiner 
Aufwallung zuvor: „Nicht um den höchiten Preis 
wünjchte ich, daß Ihr Eure Borfäße ändern möch— 
tet! ch würde fein Wort, kein Verfprechen von Euch 
annehmen! Geht mit Gott, Signor Bernardo, und 
fagt meinem Bater, daß er um Fiorina nicht forgen 
fol, fie bewahre feine lebte Gabe treu auf ihrem 
Herzen!’ Ihre Rechte zucdte dorthin und zwiichen 
den Kalten ihres weißen Bufentuchs traf ein Stahl: 
blik das Auge des Jünglings. 

Ehe er noch dem Lebewohl, das er ihr bebend 
fagte, ein Wort binzufiigen fonnte, war fie die Frei- 
treppe rajch binaufgefchwebt — fie wandte jich nicht 
mehr nach ihm zurück, jondern verichwand im dunk— 
len Flur des Haufe. Auch fab er fie nicht wieder. 
Marani erfchien gleich darauf mit feinen beiden Brie- 
fen, fam zu ibm berab und übergab fie ibm mit 
der Bitte, fie freumdlichit in Venedig abzugeben: 
ben Eleinern, wie die Auffchrift befage, an feinen 
Better Filippo Diodati, deſſen Aufenthalt er ja 
wiſſe, den größern, jorgfältiger mit Seidenfaben und 
Stegel verjchloffenen, an den Feldheren der Republik, 
Herrn Andrea Gritt, den er im Dogenpalaft bei 
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der Wache der Arfenalotti erfragen könne: da werde 
man ihn bereitwillig führen. Er fügte noch viele 
mündliche Grörterungen hinzu und lud ihn dann eim, 
da die ſchrägern Sonnenftrablen den Aufenthalt im 
Garten ſchon zu ftören begannen, mit ihm im fühlen 
Zimmer noch einen Becher Vino ſanto zu trinken, 
bis die Abendfrifche eingetreten, wo fie, leider in 
entgegengejeßter Richtung, noch eine Strede Weges 
zurücklegen könnten. 

Wunderbar, wie die Saiten der Erinnerung 
oft vom geringfügigen Anlaß erklingen! Wem tit es 
nicht begegnet, wenn er nach langer Zeitaufeine bes 
ftimmte Stelle zurückkehrt, die er früher befucht, ſei 
ed im einfamen Walde oder im lauten ®eräufch ber 
Refidenz, daß ihm Gedanken, die er damals an dem: 
jelben Orte gebegt, ein Lied, das er gelungen, 
Worte, Die er zu Freunden gejagt, in belliter Erin- 
nerung plößlich wieder einfallen, als hätten fie, bie 
er längſt vergeffen, in feiner Seele nur gejchhuns 
mert, bis fie gewedt würden? So erging ed Bern 
bard, als der Kaufmanı aus Brescia das Wort Bing 
janto ausſprach. Es zauberte ihm, wie durch einen 
zündenden Blitz, das Bild feiner Lieben in der Hei— 
math vor, wie fieunter der Linde, dem uralten Wahr- 
zeichen ſeines Hauſes, vereinigt, den Erzählungen 
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des weitgereiften Mannes Iaufchen, der ihmen die 
Wunder Italiens, feine Schönheiten und Genüſſe 
schildert. Er hörte den gemüthlichen Haugwitz ben 
Vino fanto preifen, deſſen Namen er zuerft aus ſei⸗ 
nem Munde vernommen, er ſah die theuren Eltern 
neben ihm, den ehrmwürdigen Greis, der aus feinem 
reichen Leben wohl andere und wichtigere Dinge zu 
berichten hatte, er jah das jtille Antlik feiner Schwer 
fter und — an ihrer Seite ein Engeldangeficht, vom 
goldenen Haar ummallt, wie von einem Heiligenfcheine, 
das tiefblaue Auge antheilsvoll auf den Erzähler 
gerichtet, der ihr eine unbefannte Welt erfchloß. 

„Ich danke Euch, Herr Marani,” fagte Bern- 
dard mit jeltfam bewegter Stimme. „Vergönnt mir, 
ohne längeres Säumen aufzubrechen. Eure Briefe 
werde ich treulich beitellen. — Sagt Signora Fio— 
rina mein Lebewohl, auch ihren Gruß an den Bater 
will ich forgjam ausrichten.“ 

Marani ſah ihn lächelnd an: „hr könnt 
Euren Irrthum noch immer nicht überwinden: meine 
Tochter heißt Francesca, lieber Herr, und — 
Tochter Fiorina iſt todt.“ 

„Laßt uns nicht unwahr von einander ſcheiden,“ 
bat Bernhard. „Fiorina hat mir ſelbſt alles ge— 
ſagt, bei mir iſt das Geheimniß ganz ſicher.“ 
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„Hat fie Euch alles geſagt!“ rief Marant 
mit bligenden Augen. „Bei Gott, das Mädchen 
bat eine ftarfe Seele, und ich glaube, wenn ihr Die 
Gefahr noch einmal nahen follte, wiirde fie feine 
Rückficht auf königliches Geblüt nehmen, fondern 
fterben vielleicht, aber nicht allein.“ 

„Köntgliches Geblüt?“ fragte Bernhard vers 
wundert. 

„Sa wohl. Er tft ein leiblicher Neffe des Kö— 
nigs, und manche hohe Dame aus den vornehmiten 
Geſchlechtern Italiens würde ſtolz geweſen fein, 
das Auge Gaſton's de Foir, Herzogs von Nemours, 
Stattbalter8 der Lombardei, auf fich zu ziehen, auch 
wenn er nicht ein junger, bildſchöner Mann wäre! 
Nicht fo die Bürgerstochter, meine Nichte, auf welche 
wir ſtolz fein können, wir, die echten Männer von 
Brescia. Sie bat Euch gewiß nicht alles erzählt 
— dazu ift fie zu bejcheiden; aber da Ihr doch bie 
Hauptſache wißt, ſollt Ihr auch erfahren, welch’ 
eine Perle dieß Kindift: die heilige Jungfrau möge 
immerdar ihr Schuß bleiben! Seit dem Unglücks— 
tage in der Ghiarra d'Adda, wo die Schlacht bei 
Agnadello verloren ging, hatten wir auch die Fran 
zofen bei und, und mit dem damaligen Statthalter, 
dem Chaumont, ritt eines Tages auch der junge 
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Bring, der unter ihm diente, in Brescia ein. Da 
mußten die reichiten Bürger den franzöfifchen Herren 
Duartier geben und auch zu meinem Schwager Fis 
lippo legte fich ein alter Edelmann ein, bei welchem 
oft VBerfammlung der Hauptleute war. Wie ed zur 
gegangen, daß der Prinz, welcher immer dazu fam, 
bie Fiorina erblict, weiß ich nicht, aber natürlich 
wird es Euch jein, da Ihr ſie kennt, daß er ihre 
Schönheit bemunderte und feit der Stunde alles 
baranjebte, fie wiederzuſehen. Nicht wahr, Si— 
gnor, jede andere wäre einem folchen Liebhaber ent- 
gegengefommen? hr jcehüttelt den Kopf vor Er— 
ftaunen, ganz recht. Fiorina widerftand jeder Ver— 
fuchung, und als gar freche Gejellen, die fich dem 
Prinzen beliebt machen wollten, eines Tages fie mit 
Gewalt zu entführen verjuchten, was jedoch Durch 
das Dazmwifchentreten — gleichviel, weſſen! — mißs 
lang, da war ihres Bleibens nicht mehr in Brescia; 
der Prinz, welcher von dem Anfall gehört, ließ zwar 
Durch einen angefehenen Ritter, der weitberühmt in 
ganz Italien ift, mit Namen Bayard, feierlich dem 
Bater Fiorina’3 verfichern, daß jene That ohne 
fein Vorwiſſen gefchehen und von ihm höchlich miß- 
billigt werde, daß er jelbft, nur bingeriffen von ber 
Schönheit der Jungfrau, ihr feine reine Huldigung 


222 


babe bringen wollen umd ihre Ruhe fortan achten 
werde, aber wer mochte ibm trauen?“ 

„Dem Fürften, dem Ritter ?“ entgegnete Bern- 
hard, welchen die legte Wendung lebhaft für den 
Prinzen intereflirt batte. 

Marani machte eine jener ausdrucksvollen Ges 
berben, an denen der Staliener fo reich iſt. „Ihr 
feid noch ſehr jung, Signor,“ erwiederte er; „habt 
wohl nicht viel mit Menfchen verkehrt und glaubt 
Euch ſelbſt ficherer, ald Ihr jeid. Traue niemand! 
ift ein mweifer Spruch. Sich felbit am mwenigiten kann 
man trauen. Ich glaube wenigſtens, daß meine 
Nichte deßhalb Brescia mit ihrem Vater verließ und 
ich ausfprengen mußte, fie tei in Venedig geitorben. 
Der Prinz fol um fie getrauert haben, erzählten 
fih die Leute; aber feitbem iſt er getröitet, hat 
feine Liebe einer vornehmen Dame zugewendet, mit 
der er fich künftig zu vermählen gebenft, wie ich 
höre, und reitet ihr zu Ehre mit einem ſchönen 
Mahlipruch und — denkt Euch den Wahnfinn! — 
ohne Harnifch in jede Schlacht.” 

„Das tft ritterlich, bewundernswerth!” rief Bern- 
bard. „Ich möchte den jungen Helden kennen lernen!“ 

Der Brescianer lächelte ſpöttiſch, bielt aber für 
gut, feinem Gedanken feine Worte zu geben. — „Ihr 
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wigt nun alles,“ fagte er. „Der Prinz ift in Mai- 
land, aber wir haben noch immer franzöfifche Säfte 
und dieſe haufen jchlimmer, als da fie noch einige 
Rücdficht zu nehmen hatten. So tft es für meine 
Nichte allerdings gefährlich, nach Haufe zu kommen, 
aber die Krankheit ihrer Mutter ließ fie nicht zurück— 
bleiben.“ 

„Dafür wird fie auch der Engel des Herrn 
ſchützen!“ erwiederte Bernhard. Dann nahm er Ab: 
fchled von dem Alten, rüſtete jelbit fein Pferd und 
ritt aus dem Thorweg, ohne Fiorina wiederzufehen. 
Sie wußte wohl, daß er hinwegzog, fie lauſchte auch 
hinter dem Gitter des Fenfterd und war einen Moment 
in Berfuchung, ihm noch einen Scheidegruß zu fagen 
und zum Andenken ein Pfand ihres Dankes zu geben, 
wärs auch das erfte befte geweſen, einer ihrer duf— 
tenden Handſchuhe oder die Spange aus mwerthuollen 
Mufcheln in Gold gefaßt, ein venetianifches Kunit- 
werk ihres Oheims Andrea — doch befann fie ſich 
und zürnend über fich felbit, zug fte ihre feinen 
bochgemwölbten Brauen zufammen: „Du bit eine 
Schlange, Fiorina!” fprach fie für fich. 

Der Abend mar von entzückender Schönheit. 
Auf den Zinnen des hochgelegenen Schloffes brann- 
‚ten die goldenen Lichter der untergehenden- Sonne: 
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Bernhard's Blicke ruhten im Vorüberreiten mit leb- 
haften Antheil aufder Feite, welche, vorzwei Jahren, 
wie ihm Marani erzählt, von den Kaiferlichen mit 
Sturm genommen worden war, obgleich man fie bei 
der Steilbeit der Höhe für unbezwinglich gehalten 
hatte, weil fich droben eine Hochfläche des fruchtbars 
iten Landes findet, jo dag auch feine Aushungerung 
möglich iſt. Nur durch eine Lift war der Sturm ges 
lungen; die Gräuel, welche Dabei vorgefallen jein follten, 
glaubte Bernhard nicht. Deutſche Ritter follten viel 
edle Frauen, die ihnen in die Hände gerathen 
waren, im Lager öffentlich feilgebuten und verkauft 
haben! Schändliche Beichuldigung! Leider war fie 
jedoch nicht ganz unbegründet, nur das hatte Marani 
vergeffen zu berichten, daß der edle Kaiſer Mar im 
gerechten Zorne jedem, auch dem vornehmften, mit 
dem Strange gedroht, der gefangene Frauen zurüd- 
halte und nicht ohne Löjegeld in Ehren ziehen 
laffe, wodurch dem Unweſen der verwilderten Krieger 
jogleich ein Ende gemacht worden war. 

Die Sonne ſank, frifchere Lüfte wehten über 
die Flur. Noch Tag die Ferne in klarer Beleuchtung, 
bie verftreuten Dörfer. und Flecken, Die hohen Kirch- 
thürme belebten das grüne fehimmernde Landſchafts— 
bild. Bernhard ritt im ſcharfen Trabe den Weg 
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nah dem Bacchiglione zurüd, fein Auge: jchweifte 
wohl über die Gegend bin, doch was er ſah, Fam 
ihm nicht recht zum Bewußtſein, da. er mit den in- 
nern Bildern, die in ibm rege geworben, beſchäftigt 
war. Ein Gefühl, wie Heimweh, überkam ihn zum 
eritenmale, aber ed rang in einem räthjelbaften 
Kampfe mit einem andern, das er nicht verftand, es 
war eine Sehnfucht, die fich nicht an das. Bild feiner 
Heimath fnüpfte! Plößlich wecte ihn wiederum, wie 
damals im Alpentbale das freudige Wiehern feines: 
Pferdes aus der weichen Stimmung — er blidte 
hinaus in die Richtung, nach welcher fein Roß drängte. 
Dort kam, noch erfennbar im Abendfcheine, eine Rei- 
terichaar dahergeſprengt, nicht in Stahl gekleidet, 
wie die Reifigen aller Heere, oder in die gemohnte 
ſchmuckloſe Tracht der fogenannten ‚ringen Pferde,‘ 
jondern in leuchtenden Karben prangend, vorherr- 
chend Roth, daß es ausſah wie ein glühender Yeuer- 
ball, der durch das grüne Feld heranſchoß. 

Stradivten! Bernhard fannte fie nicht, hatte 
fie nie gefehen, aber nach der Beichreibung konnten 
es nur die gefürchteten illyrifchen Reiter jein! Er war 
vor ihnen gewarnt, er hätte volle Zeit gehabt, ihnen 
auszumweichen vder zu entfommen — feine erite Re— 
gung war auch, den Hengit zu wenden und zu vollem 
1857. VI. Heimath und Ferne. 1. 15 
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Laufe zu ſpornen, aber heiß überlief ihn die Scham‘: 
fliehen, wo die erite Gefahr auf feiner ganzen Reiſe, 
jett er die Heimath verlaflen hatte, fih ihm nahte? 
Mas batte.er auch zu fürchten, da er auf dem Ge— 
biete, im Bereiche der Waffen Venedigs friedlich zog, 
ja felbit im Dienfte Venedigs, wenn er des Schrei- 
bens gedachte, das er an den Gritti auf der Bruft 
trug? Er gab alfo, der Regung folgend, die nur zu 
jehr der falten Vernunft widerfprach, dem Pferde, das 
jeinen Stammgenoffen — auch das fiel Bernhard 
ein! — entgegenftrebte, volle Zügelfreibeit und nie 
hatte der ſchwarze Hengft ein ſolches Reuer, eine 
jolde Kraft feiner Sehnen gezeigt, ald in dieſem 
furzen Laufe. 

Den fremden Kriegern mochte dieß Entgegen— 
jagen imponiren, da es von einer furchtlojfen Zuver- 
ficht zeugte, fie machten plötzlich Halt und nur zwei 
famen im mäßigen Galopp auf Bernhard zu. Der 
eine war offenbar der Häuptling der Schaar, das be- 
wies die Pracht feiner Kleidung, der ſtolze Reiher— 
buſch, der auf jeinem Turban prangte — wahrhaf— 
tig, einen Turban trug er, wie Bernhard’8_ Groß: 
vater die Krieger des Halbmonds gefchildert, die er je 
oft unter dem gewaltigen Matthiad Gorvinus be- 
kämpft hatte! Mit dent Häuptlinge ritt ein kleiner, 
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ſchwärzlicher Mann in dunkler Kleidung vor, der, 
jobald er fich verftändlich machen konnte, in italte> 
nifcher Sprache einen Anruf hören ließ. Bernhard be— 
antwortete ihn durch das gewöhnliche: gut Freund! 
Der Orientale verbielt fein Pferd und lieg ihn heran— 
fommen, dann grüßte er würbevoll und fagte ein 
Paar Worte in fremder Mundart zu feinem kleinen 
Begleiter, der offenbar jein Dolmetfh war. „Was 
Ihr bringt, will der Aga wiſſen,“ erklärte er, und 
ald Bernhard kaum ein Paar Worte begonnen, unter- 
brach er ibn höflich im deutſcher Sprache, jo daß 
jener freudig auffab: „Ihr werdet beſſer thun, deutfch 
zu reden,” fagte er. „Sch bin ein Armenter, aber ver- 
ftehe auch deutſch.“ Da gab denn Bernhard Beicheid 
und der Dolmetich überfegte es dem Häuptling, der 
mit Ruhe den Vortrag anbörte, und jeine Antwort 
wiederum dem Fremden fagen ließ. 

„Die Straße nach Venedig tft fiber; wenn Ihr 
aber eine Botichaft habt, will fie der Aga durch einen 
jeiner jchnelliten Nenner beitellen laſſen. — Ihr 
könnt ibm ficher trauen,” ſetzte der Dolmetſch hinzu. 
„Diefe Ungläubigen bejchämen leider unſere chriſt— 
lichen Streiter an Gewiſſenhaftigkeit.“ 

„Sind das nicht Stradioten?“ fragte Bernhard 


verwundert. 
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„Dann würdet Ihr schon augsgeplündert und 
vorzüglib Eures guten Roſſes beraubt jein!“ er 
wiederte der Dolmetſch lachend, — „Dieje guten 
Reiter find echte Türken, oder wie fie fich lieber nennen 
hören, Osmanli. Unjere Stradivten mögen ebenjo 
tapfer, ebenſo jchnell jein, aber Gott bewahre Euch 
vorihnen! — Wollt Ihr dem Aga Eure Briefe an— 
vertrauen ?" — Bernhard lehnte das ab, worauf 
ber Aga fragen ließ, was er eigentlich gewollt, daß 
er zu ihm herangeſprengt jei — die Antwort, daß 
er jo berühmte Krieger habe jeben wollen, jchien ihm 
zu gefallen; er nidte Bernhard freundlich zu und 
wandte fein Pferd wieder zu den Seinigen zurüd. 
Der Dolmetſch gab dem jungen. Deutjchen noch den 
Rath, hinter Ponte di Brenta vorlichtig zu fe, 
weil dort die Albanejen oder Stradivten, wie fie 
meift heißen, auf Streifzügen gegen Verona bin zu— 
weilen erſchienen und ritt dann jeinem Häuptlinge 
nad. Da fojtete e8 Bernhard einen heftigen Kampf 
mit feinem Hengſte, der durchaus dem Türken fol: 
gen wollte, ſich wüthend bäumte und tolle Sprünge 
machte, aber der Reiter zwang ihm und erutete da— 
für ein lautes Beifalldgefchrei der Osmanen, welches 
— ihm her ſchallte, als er ſeinen Weg fortſetzen 
onnte. 
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Bwölftes Kapitel. 
Das Geheimniß. 


Eine herbe Prüfung des Schickſals harrte des 
Arglojen in Padua. Der Wirth zum goldenen Stern, 
der ihn hatte fommen feben, war fluchend in die 
Hausthüre getreten, glättete aber ſchnell fein Ange— 
fiht, daß es glänzte wie der junge Morgen, der 
noch nicht lange angebrochen war. Er ging dem 
Deutichen entgegen, freute fich, daß er wieder fein 
ſchlechtes Haus beebren wolle, bedauerte aber, daß 
er heut auch nicht den kleinſten Winkel frei babe, 
um ihn aufnehmen zu können: hätte er gewußt, daß 
Illuſtriſſimo zurückehren werde, fo würde er ihm die 
fchönften Zimmer aufbewahrt haben. 

„Wie, Herr Wirth?“ entgegnete Bernhard er- 
ftaunt. „Habe ich Euch nicht gefagt —“ 

„Kein Wort !* betheuerte der Mann und ſchnitt 
die ehrbarſte Fratze. 

„Aber ich habe Euch doch ein Pfand gegeben? 
Wie ſollt' ich wieder dazu gelangen?“ 

„Ein Pfand, mir?“ entgegnete der Wirth, ſich 
aufſpreizend. 
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„Habt Ihr's vergeffen?“ lachte Bernbard. 
„Den Leibgurt mit meinem Gelde?“ 

Sprachlos ftarrte ihn der Wirth an — dann 
aber brach er los mit einer Wuth und Zungenläu- 
figkeit, von welcher fih nur derjenige einen Begriff 
machen kann, der einen Staliener in jolcher Aufte- 
gung gefehen bat. Kein Wort verftand Bernhard 
von der Flut von Zornreden und Drohungen, Die 
auf ihn einftürzte; auf das Gejchrei liefen die Men— 
ſchen auf der Straße zufammen, fragten und jchrieen 
mit, allgemein Partei für den Wirth nehmend, 
ben ein bergelaufener Landftreicher zum Schelm und 
Diebe anvertrauten Geldes machen wollte. — „Zum 
Salun’ mit ihm! Zum Richter! giustizia in palazzo !* 
tönte der Wahlſpruch der venetianifchen Herrſchaft, 
der wie ein Köder in Allerwelts Munde war. 
Schon faßten freche Fäuſte nach feinem Zügel, aber 
der Hengft, der jolches von Fremden nie duldete, 
ftteg in die Höhe und bieb mit den Vorderfüßen, 
dba prellten die Angreifer aus einander, Doch nur, 
um von der Seite den Reiter bei den Schenfeln zu 
paden und vom Pferde reißen zu wollen. Gr zog 
fein Schwert: der erfte, der ihn zu berühren gewagt, 
taumelte jcharfgetroffen zurüd und in bemielben 
Moment theilte ein riefenftarter Mann die Menge, 
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warf die nächiten zur Seite und machte Bernhard 
freien Raum. 

„Reitet, Landsmann!“ rief er ihm auf deutſch 
zu. „Bor dem Thore erwartet mich.” 

Bernhard befolgte den Rath, niemand bielt 
ihn auf, die allgemeine Entrüftung hatte fich gegen 
den unberufenen Ginmifcher gewendet, aber fie be— 
gnügte fih mit Schimpfmörtern und Drohungen ; 
die Riefengröße des Mannes, der wie ein Thurm 
über alle Köpfe ragte, und feine Kraft, die fie fanns 
ten, denn er war nicht zum eritenmale bier, hielten 
die Menge ab, etwas thätliches gegen ihn ‘zu unter: 
nehmen. a, ein PBrofurator von San Marco, ber 
in Staatsgejchäften der Signoria hier war und aus 
dem Fenſter den ganzen Auftritt mit angeſehen hatte, 
erichien in der Thüre und beichwichtigte duch fein 
Anſehen den Tumult, während der Mann, dem er 
galt, ſich langſam und unangefochten entfernte. Dem 
MWirthe, der fich unterwürfig mit feiner Klage dem 
Nobile nabte, warf dieſer einen vernichtenden Blid 
zu und winkte einem feiner Begleiter, welchem er 
heimlich Befehle gab, worauf diefer ungefäumt Die 
nächite Seitengaffe einfchlug. 

Bernhard hatte das Thor erreicht, aber er war 
zu empört über das unerhörte, das ihm begegnet 
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war, als daß er der Mahnung des Unbekannten, 
der ihm zu Hilfe gekommen war, für den Augens 
blick hätte gedenken fünnen. Grit, ald er in die freie 
Natur, zwifchen die grünen Laubwälle der Wein- 
teben gelangt war, fam er wieder zur Belinnung und 
hielt an, um den Freinden zu erwarten. Er fprang 
vom Pferde und suchte fein aufgeregtes Blut durch 
‚vernünftige Borftellungen zu bejebwichtigen.. Es war 
doch nicht möglich, dag ihm der Mann, dem er auf 
Treu und Glauben jein Eigenthum anvertraut, im 
Ernft dasjelbe abläugnen konnte! Vielleicht hatte ihn 
nur das Erinnern auf Öffentlicher Straße verdroſſen, 
wer weiß, ob er Sich nicht einen bloßen Spaß ma- 
hen wollen, die Italiener lieben dergleichen: jeden— 
falls war es ja leicht, vor dem Richter, wenn er es 
darauf anfommen lieg, jein Recht zu erlangen, da der 
Wirth doch unmöglich den Empfang abichwören konnte 
In solchen Gedanken allmälig Beruhigung findend, 
‚hatte ſich Bernbard neben seinen: Pferde, das er 
am Zügel bielt, auf einen Stein am Wege gefebt; 
er mußte jedoch eine geraume Zeit warten, ehe der 
Landsmann — als folcher hatte er ſich ihm ange- 
kündigt — zwifchen den Bäumen dahberfam. Wahr- 
U, eine achtunggebietende Erſcheinung! Bernhard 
erinnerte ficb nicht, einen Mann von jo bobem und 
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berrlichem Wuchfe gefehen zu haben. Er fam gemef- 
ſenen, ſtattlichen Schtittes gegangen ; als er dem 
Sitzenden auf geringe Entfernung nabe gekommen, 
wo er fein erit unter dem Laubgehäng anfichtig 
werden konnte, blieb er plößlich, gleichſam betroffen, 
ſtehen und näherte fib dann 'rafcher. Bernhard 
ging ihm, das Pferd hinter fich führend, entgegen. 

„Habt Dank, Landsmann!” rief er ihm zu, ſich 
derjelben Anrede bedienend. 

Der andere jab ibm mit einem langen, for 
fchenden Blide ins Antlis und ehe er ein Wort 
fagte, hatte Bernhard Zeit, auch feine Züge aufmerf- 
jam zu betrachten. Sie waren jo ausdrucksvoll 
in ihrer gereiften männlichen Schönheit, daß, wer 
fie einmal gefeben, fie wohl nimmer vergefjen konnte. 
Eine gewiffe Bewegung machte jich in ihnen bemerf- 
lich und nur ein fo unbefangenes Gemüth als 
Bernhard’s, konnte nicht erkennen, daß diefe Bewe— 
gung fich fteigerte, je mehr er im Antlike des Jüng— 
lings die wunderbare Betätigung der erften, flüch— 
tig aufbligenden Idee fand, die feinen Fuß einen 
Moment an die Stelle gebannt hatte. "Endlich faßte 
er fich, reichte Bernhard die Hand und fagte lächelnd : 
„Bas ift Euch dem geſchehen? Ich fab Euch halten 
wie einen Eber, von einer Meute Eläffender Rüdeun 
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angefallen, hörte Euch ein deutjches: Herr Gott! 
ausrufen und machte Euch eine Safe — Dank ver- 
diene ich darum nicht. Aber jagt mir, was. wollten 
jie von Euch?“ 

Bernhard erzählte mir neu aufiteigender Ent- 
rüftung, was ihm gejcheben war und dag er nicht 
gejonnen ſei, dem Schurfen nachzugeben, wenn er 
auch für den Augenblif dem Pöbel, gegen den ein 
einzelner Mann nur Schimpf und Schande davon— 
tragen könne, ausgewichen jei. Der Fremde jchien 
auf jedes Wort, ja auf den Klang feines Dialeftes 
aufmerkjam zu Saufchen, er ſchwieg noch eine Minute, 
als Bernhard ſchon geendigt hatte und ihn fragend 
anjab, was er zu dieſer Schändlichkeit fagen werde, 
dann jchüttelte er den Kopf und ſprach: „Ihr kennt 
dieß Volk nicht. — Habt Ihr einen Empfangſchein? 
Oder wenigſtens einen Zeugen, in deſſen Gegenwart 
Ihr dem Wirthe Euer Pfand übergeben habt?“ 

Bernhard mußte beides verneinent. 

„Dann ftebt Eure Sache jchlecht,“ verjegte der 
rende, „und ich kann Euch nur rathen, den Ver— 
luft zu verſchmerzen. Bedenkt jelbit, welcher Richter 
fönnte Eure Klage annehmen, und den Wirth ver— 
urtbeilen, wenn hr gar feine Beweiſe vorzubringen 
habt als Eure bloße Behauptung ?” 
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„Aber der Menfch wird doch nicht einen Mein 
eid auf jeine Seele laden ?” rief Bernhard. 

„Das weiß ich nicht,“ erwieberte der Fremde, 
„Ih kenne auch den Nechtögang nicht, aber Ihr 
ſeid ein Fremder, und verſteht vielleicht nicht einmal 
die Sprache? Wenig? O dann gebt Euren Handel 
auf, der fih in endlofe Länge jehleppen und Euch 
vielleicht felbit in Gefahr bringen künnte! War es 
viel ?“ 

„Meim alles!“ ſagte Bernhard unmuthig. 

„Das iſt ſchlimm! — Habt Ihr Bekannte hier 
zu Lande, an welche Ihr Euch in Eurer Verlegen— 
heit wenden könntet? ch ſelbſt,“ jehte er hinzu, 
gleichfam zur Entjchuldigung, „habe nicht genug, 
Such, wie es jcheint, zu einer weiten Reiſe fortzu- 
helfen.” 

„Sb danke Euch nochmals,” erwiederte Bern- 
hard. „Allerdings bat mir ein alter Freund mei— 
ned Vaters für den Fall der Noth einen Mann ge- 
nannt, der mir helfen wirde und der Zufall fügt 
es, daß er gerade in Venedig anweſend iſt, wo ich 
doch morgen bei guter Zeit bingelangen kann, nicht 
wahr ?“ 

„Zehn Stunden Weges von bier. Wollt Ihr 
nach Benedig, fo rathe ich Euch, mit Eurem Pferde, 
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wenn hr es nicht mit hinuͤbernehmt, vorfichtiger 
zu fein als mit Eurem Gelde. Verkauft es ‚unter: 
wegs und geht zu Fuß mie th. Doch ich mifche 
mic in Eure Angelegenheiten. Warum ich Euch bat, 
bier auf mich zu warten tit, daß tch wiffen wollte, 
ob ich Euch vielleicht noch einen Dienft leiſten fünnte, 
denn ein Landsmann muß dem andern helfen; Ad 
glaubte, daß wir vielleicht einen Weg hätten, und 
zwei jchlagen fich befler durch. Das tft num nicht 
der Fall.” 

„Wohin gedenkt Ihr zu ziehen ?“ fragte Bernhard. 

„Zu deutfihen Fahnen,” ermwiederte der andere, 
indem er frei und ftolz auffah. „Dort hinaus!” &r 
zeigte nach der Richtung, mo die Kette der Alpen, 
von bier freilich nicht fichtbar, den Grenzwall Ita— 
liens bildet. „Zbr wundert Euch, mich dann bier zu 
jeben, mitten im Lande des Keindes, den unfere 
Brüder ſowohl im Heere des Kaiſers, ald dem des 
Königs von Frankreich befämpfen. Wiſſet, daß ich 
eine Weile frei von jeglicher Verpflichtung, wie Ihr, 
geweſen bin und mich Iosgefagt hatte, aus Urfachen ! 
"Sie glaubten dann, mich bier gewinnen zu können — 
und noch beute,” feste er lachend hinzu, „it Einer, 
deſſen Name im goldenen Buche Venedigs unter 
ben case elettorali prangt, dort drinnen, der fich’s 
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in den Kopf geſetzt hat, mir taufend Dalmatier zu 
übergeben, um fie für den geflügelten Löwen gegen die 
goldenen Lilien in den Krieg zu führen. Aber ich will 
doch, lieber, ein ehrlicher Mann, vom Schwerte fallen 
in der Schlacht, als durch den Strid des Henkers, 
wenn ich gefangen werde, den Tod des Heberläufers. 
Benedigg Gold und — mas fie mir fonft ge: 
boten haben — reizt mich nicht! — Aber ich er- 
zähle Euch von mir, was Jhr nicht zu willen be- 
gehrt.“ — Er ſah Bernhard wieder mit dem for- 
jhenden Blicke an und fragte Daun zögernd: „hr 
ſeid aus Schlefien ?“ 

„Wohl, und mein Name tft Bernhard von Linden.“ 

Im Antlige des Fremden zuckte es mächtig, 
obwohl er nur die Beftätigung deſſen hörte, was ihm 
die Aehnlichkeit Bernbard’3 mit einem unvergeplichen 
Bilde längſt gejagt hatte. — „Ih wußte das,“ 
iprach er, und jeine Stimme verrieth Die innere Be— 
wegung. „Daß Ahr bier wart, hatte ich ſchon er— 
fahren, und es ift Fein Zufall, Daß ih Euch in Pa— 
dua getroffen, fondern ich habe Euch aufgejucht. 
Kennt Ihr mich nicht?” 
„Solltet Ihr —“ fragte Bernhard ſchnell und 
wagte nicht auszufprechen, was er glaubte. 
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„Ib bin Fabian von Schlabrendorff,“ fagte 
der Fremde. 

„Wahrlih, Ihr feid ed!” rief Bernhard und 
die Grinnerung an alles, was er von dieſem Manne 
und feinem Verhältniß im Haufe zu Läßnitz gehört 
hatte, überftürzte fich wie MWogendrang in feinem 
Seifte. Aber mehr und mehr trat zurück, was in 
Sachſen, in Schlabrendorff’8 Heimath, feine heiligfter 
Gefühle vergiftet, und er dachte nur noch an die 
Botfchaft, welche ihm feine Mutter anvertraut hatte. 

„Mein Andenken, nicht wahr, ftehbt als ein 
Such in Eurem Haufe?“ fragte Schlabrendorff bitter. 
„Ihr ſeid Doch der Sohn Herrn Heinrichd von 
Linden ?* 

„Ich bin fein und der Frau Wanda Sohn,“ 
erwiederte Bernbard und ſuchte auf feiner Bruft im 
Kleide forglih bewahrt den Ring, den ihm feine 
Mutter zum Wahrzeichen mitgegeben hatte. „Nie 
hab’ ich vernommen, daß Euer Andenfen gefchmäbt 
worden jet — habt Ihr, wie ums ein alter Freund, 
den Ihr wohl kennt, erzählte, die Stunde verwünfcht, 
wo hr meine Schweiter kennen gelernt, wahrlich, 
fie hat auch feine Urfache, dieſe Stunde zu fegnen!“ 

Der Fährmann bei Rathen an der Elbe, wel- 
cher Fabian von Schlabrendorff als den jähzornigften 


239 


Herrn gejchildert, hatte wohl gelogen, fonft würde 
er die Herausforderung, welce in Bernhard's Morten 
lag, nicht jo zabm hingenommen haben. Sein Auge 
blitzte wohl, feine mächtige Bruft bob fich, aber er 
ſah nur mit finiterm Blick dem Sprecher ftumm in 
das Antlig. 

„Diefen Ring bier,“ fuhr Bernhard fort und 
überreichte das Kleinod dem Sachien, der es mit 
fichtlicher Betroffenheit in Empfang nabm und zwei: 
felnd betrachtete — „diefen Ring ſchickt Euch Frau 
Wanda, meine Mutter, und ſchwört Euch, fo wahr fie 
vor dem Allbarmberzigen einft Gnade zu finden hoffe, dag 
niemals eine andere Hand ald die ihrige, dieſen Meir 
getragen, daß fie ihn feine Minute abgelegt babe, 
nicht einmal zur Nacht, wenn fie fich zum Schlum— 
mer niedergelegt. Was hr auch darüber je gedacht, 
das jei nicht wahr, jondern faljch gemwejen.“ 

Tiefer brannte die Glut auf Schlabrendorff’s 
männlich ſchönem Antlige und ftieg jekt hinauf bis 
unter jeine vollen, dunkelblonden Locken, welche nur 
an den Schläfen die Spuren vom Drud des Hel— 
mes trugen. „Das ift der Ring — ich erfeme 
ibn wohl!“ jprach er, fein Auge von ihm verwen- 
dend, aber die Rede ſchien nicht an Bernhard ge— 
richtet, denn fie klang balblaut, wie in tiefen Ge— 
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danken gejprochen, und die ftarfe Hand, welche den 
goldenen Reif emporbielt zur Betrachtung, zitterte. 

„Was Abr ferner,“ fuhr Bernhard weiter fort, 
„nun Ahr die Wahrheit erfahren, darüber denken 
möchtet, das könne Euch meine Mutter nicht wehren. 
Rechenſchaft jei fie nur Gott und ihrem Gatten 
fchuldig und beiden babe fie dieſelbe gewiflenhaft 
abgelegt und mit Ehren vor ihnen beitanden. — 
Das, Herr von Schlabrendorff, it die Botſchaft 
meiner Mutter, und es iſt nun an Euch, mir Eure 
Heberzeugung zu befennen, daß Ihr meiner Schweiter 
das ſchwerſte Unrecht gethan und jie volle Urſache 
gehabt, fih von Euch Ioszufagen. Sprecht Ihr diefe 
Veberzeugung aus, dann mag die böſe Vergangenheit 
begraben jein.“ 

Auch diefe neue Herausforderung, in herberm 
Tone als die exite, ließ Schlabrendorff unbeachtet.. 
Es schien, als könne er noch nicht fajfen, was ihm 
bier eröffnet worden war. — „Hat Frau von Linden 
Euch alles vertraut? Unmöglih!” vief er. „Wißt 
hr, warum ich Diefen Ring für den — einer andern 
gehalten, warum ich verworfen wurde, mit Hecht ger 
wiß, aber nicht im eigenen Bewußtfein des Frevels, 
der mir zur Laſt fiel, wenn alles jo ift, wie Ihr 
mir jeßt jagt und wie ich noch immer nicht begreife, 
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wenn ich nicht mit fchwindelnden Sinnen in den 
Abgrund blicken will, den mir ein Blik erhellt? Sagt 
mir aufrichtig, hat Euch Frau Wanda alles vertraut?” 

Bernhard gedachte an die Weigerung feiner 
Mutter: ‚Nicht diefen Augenbli! Nicht bier!“ und 
er antwortete der Wahrheit gemäß, daß er nichts 
mehr wiſſe, ald was er ihm gejagt habe. 

Da legte Schlabrendorff die Hand über die Augen 
und fehüttelte fchweigend den Kopf. Nach einer klei— 
nen Meile blickte er auf und ſprach: „Verhält es 
fih fo, dann babe ich Eurer Schwefter ein ſchweres 
Unrecht gethan — obgleich auch fie gar hart mit mir 
verfahren iſt.“ — Zögernd feßte er hinzu: „Iſt fle 
vermählt ?“ 

Bernhard verneinte es kurz. — Der Sachſe 
wollte noch mehr fragen, aber er unterdrückte bie 
Regung gewaltjam, die ihn völlig zu entnerven drohte, 
faßte fihb und nahm raſch Abfchied. „Unfere Wege 
trennen fich, Iebt wohl. Was ich gefagt habe, be— 
richtet. Beſſer, die Eurigen hätten mich nie gejehen, 
fegnen können fie mich nicht, aber fie follen mir auch 
nicht fluchen — den Ring will ih tragen bis ich 
fterbe, das fagt ihr — Eurer Frau Mutter mein’ 
th, und nun Tebt wohl.“ An feinen Worten lag 
manches, das Bernhard zum Herzen drang, und er 
1857. VI. Heimath und Ferne, I. 16 
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hätte ihn gern zurücgehalten, um mehr von ihm zu 
hören, aber fein Benehmen war fo entfchieden, als 
er ſich abmwandte und rafchen Schritte enifernte, 
daß feine Hoffnung war, er werde noch Rede fteben. 
Noch hielt er unfchlüffig mit jeinem Pferde, als er 
eine fremde Stimme, vernahm welche offenbar den Fort- 
jehreitenden begrüßte, und er fonnte nicht umhin, als 
abfichtlofer Lauſcher ein rurzes Geſpräch zu hören, das 
hinter den nächiten Laubgehängen geführt wurde. 

„Binde ih Euch, Signor! Ihr habt Andrea 
Gritti gefprochen ?* 

„Das babe ich, er kennt meinen Entſchluß.“ 

„Und Ihr fehlagt die Hand des fchönften und 
reichften Mädchens in Brescia aus?“ 

„br denkt jehr gemein vom deutſchen Krieger, 
daß er mit Geld und Weibern zu firren ſei!“ 

„Habt hr die reizende Fiorina geſehen?“ 

„Kann Euch gleich fein! Sch bin fein Ueber 
Läufer !” 

„Ab, Ihr fürchtet Euch — vor etwaiger Ge⸗ 
fangenſchaft — vor der Strenge des Kaiſers —“ 
ie Ich fürchte mich — ja! meine Ehre zu ver— 
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| „Aber Ihr ſeid frei, könnt Euren ftarfen Arm 
weihen, welcher Partei Ihr wollt — und ber 
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Kaifer fchließt Frieden mit uns, das ift fchon jo gut 
wie gewiß! Bedenft, Ehre iſt bei uns, die man 
unterdrücden wollte; Ihr ftreitet für eine gerechte 
Sache — die Republit bietet Euch den Oberbefehl 
über ihr Dalmatifches Fußoolf, das unter Euch Wunder 
verrichten wird; ein edler Bürger, der bei uns in 
freiwilliger Verbannung eine Freiftatt gefunden hat, 
will mit Freuden fein Kind, die Roſe von Brescta, 
um welche Fürften, wie der junge Gaſton, den fie 
la foudre d’ Italie, den Blig von Stalien, nennen, 
Zanzen gebrochen haben, er will fein Kind Euch zur 
Gemahlin geben, dem fie ſchon, von Euch vielleicht 
nicht gekannt, in zarter Liebe ihr Herz geſchenkt —“ 
„Das iſt eine Lüge!” unterbrach ihn des Sachen 
Stimme im raubiten Ton. „Sagt dem, der Euch 
auf meine Ferſen best wie einen überläftigen Kläffer, 
dag Fabian Schlabrendorff nicht zu Faufen ift — 
und geht mir aus dem Wege!” Darauf verftummte 
das Geſpräch und Bernhard konnte ftarfe Tritte 
hören, die fich entfernten, und denen ein wenig fpäter 
andere, gemäßigtere folgten. 
Bon dem, was er gehört hatte, mächtig aufs 
geregt, ftieg er nun wieder zu Pferde und ritt auf 
die freie Straße hinaus, ohne viel auf das zu achten, 
was fern und nah feinen Bliden fi dargeboten 
16 
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hätte, denn er war zu fehr mit der legten Begegnung 
beichäftigt. Schlabrendorff’3 Bild, das er fich in feiner 
Phantafie ganz anders vorgeftellt hatte, weil er es 
in Berbindung gebracht mit dem ſeiner Schweiter wer 
nigftend einem paffenden Alter nach, erjchien ihm 
nun ald das Ideal einer männlichen Kriegerſchönheit 
— die Art, wie er die Botjchaft aufgenommen, wie 
er ih dann geäußert hatte, war geeignet gewejen, 
Bernbard’8 Hab und feine ſchlimmſten Gedanken zu 
entkräften; diefe Meiche in dem ftarfen Manne, das 
tiefe, Ichmerzliche Gefühl, das in feinem Tone lag, 
ber innige Klang, mit welchem er den Namen aus— 
fprach, der in feinem Munde den Sohn Wanda’s 
erbeben machte, ließen bier ein Geheimniß ahnen, 
das traurig wohl, aber doch nicht fo frevelhaft, mie 
es Bernhard ſchon namenlos unglüdlih gemacht 
hatte, fein fonnte.e — Diefe neue Beziehung aber 
und Fiorina! — 

In ſolchem Sinnen und Grübeln war es ein 
greller Mißton, als er ſich plötzlich in geringer Ent— 
fernung angeſchrieen hörte; ſein Pferd ſprang faſt 
zugleich von der Seite, ſo daß er einen Augenblick 
den feſten Sitz verlor. Bewaffnete, die im Verſtecke 
gelegen, waren hervorgeſprungen, wollten über ihn 
herfallen, aber er wandte, ſchnell beſonnen, ſein Roß 
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und gab ihn die Sporen, um den Wegelagerern, 
deren fich einige auch auf ihre Pferde warfen, zu 
entfommen. Tobend ſchrieen fie hinter ihm ber, ein 
Paar Schüffe fielen, eine Kugel pfiff dicht an feinem 
Kopfe vorüber. Und zu feinem Schreden bemerkte 
er, daß der Hengit, wie ſchon mehrmald auf feinem 
Nitte geftern und heute, wieder lahm ging, ſchlimmer, 
ald es bis jegt der Fall geweien war. Als das die 
Berfolger jahen, jehlugen fie ein wildes Hohngelächter 
auf — nun konnte ihnen der Fang nicht mehr 
entgehen. Demungeachtet bielt fie die Trefflichkeit 
des türkifchen Roſſes noch einige Zeit in einer Entfernung, 
welche nur ſehr almälig abnahm. Da kam nod 
ein zweiter Schwarm der wilden Geſellen hinzu, und 
faum hatte ihr Führer den ſchwarzen Hengſt Des 
Fliehenden erblidt, ald er ihn auch erkannte Er 
rief den Seinigen ein lachendes Wort zu und that 
einen ganz eigenthümlichen, gellenden Pfiff. Hoc 
auf fprang der Hengſt bei dieſem mohlbefannten 
Zeichen, warf fich plößlich herum, dag fein Reiter 
ganz aus dem Sattel fam und trug ihn, der ver- 
gebens mit Zügel und Sporen dagegen kämpfte, 
willenlos in den Schwarm der Feinde, die ihn jekt, 
wenn auch erit nach tapferer Gegenwehr und aus 
zwei Wunden blutend, gefangen nahmen. Wen er 
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bier in die Hände gefallen war, darüber konnte fein 
Zweifel jein. Diefe Reiter in ihren weiten, orien- 
taliſchen Gewändern, welche dabei den Stahlhelm 
bes Abendlandes in niedriger Form, ohne Kanne 
trugen, mit funfelnden, reich ausgelegten Säbeln 
und Streitfolben bewaffnet, den ſtarken Spieß zu- 
gleich als Springitod vom Pferde benugend — 
das waren endlich die Stradisten, vor welchen 
Bernhard oft genug gewarnt worden war, Gleichwohl, 
als er fich erft ergeben Hatte, verfuhren fie glimpf- 
lich mit ihm: Pferd und Waffen freilich nahmen fie 
ihm ab, aber was er fonft befaß, Tiefen fie ihm, 
verjpotteten ihn auch nicht, fondern behandelten ihn 
mit einer gewiffen Achtung, die er fich durch feine 
mannbafte Gegenwehr gegen ihre Menge gewonnen 
hatte, und verbanden ihm auch die beiden Stirn— 
wunden, nachdem fie diefelben gereinigt und mit einem 
Balfam beftrichen Hatten, den ſie nach Krie— 
gerfitte für den eigenen Nothfall bei ſich trugen. 
Nun trat auch der Häuptling, wie es jchien, der fich 
bis jest mit dem Roſſe des Gefangenen bejchäftigt 
hatte, hinzu und fprach in geläufigem Italieniſch: 
„Laßt Euch nicht niederfchlagen. Gebt und Löſegeld, 
oder eine gute Anmeifung, die und ausgezahlt wird, 
dann feld Ihr frei — aber jagt mir, von wem habt 
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Ahr dieß Pferd, das ich Fenne und das mir einft 
gehört hat?“ 

Das war alſo ber Stradiot, über deſſen Betrug 
ſich der gute Herr von Haugwig jo bitter beklagt 
hatte. Bernhard gab ihm kurzen Beſcheid, daß er 
dad Pferd gekauft babe, und fragte ihn, mit welchem 
Nechte er einen Reiſenden, der auf dem ©ebiete der 
Republik Venedig ruhig feines Weges ziehe, nieder- 
werfen laſſe und nır gegen Löjegeld freigeben wolle? 
— Er bätte freilich diefelbe Frage auch daheim im 
lieben deutjchen Baterlande thun können, mo es eben⸗ 
fo berging und jeder friedliche Kaufmann, ber von 
der Meſſe heimkehrte, gleicher Gefahr ausgeſetzt war. 
Dort wäre er für die Frage ausgelacht worden und 
bier nahm fih der Stradiot auch dieſe Freiheit. 
Dann aber wurde er ernſthaft und fagte mit einem 
wilden Blide: 

„Vergeßt nicht, daß Euer Leben in meiner Ge⸗ 
malt if. Was fünnt Ihr zahlen?” 

„Ich habe nichts, bin fchon früher beraubt wor- 
den,“ erwiederte Bernhard, ohne ein Zeichen der 
Furcht. 
„Aber Ihr könnt eine Anweiſung bei Freunden 
ausftelen —” 

„Ich babe keine Freunde in Stalien.“ 
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Der Stradiot ſah ihn höhnifh an. „Ohne 
Freunde, ohne Geld, auf einem Pferde, das Ihr 
nicht reiten könnt! Hätte ich meine Kunftftüde, Die 
nur dieß Pferd verfteht, mit verkauft, fo würde Euch, 
wenn Ihr fie gewußt hättet, fein Sturmwind eins 
geholt haben. Was thue ich nun mit Euch?“ 

„Ras Euch beliebt. Ich bin in Eurer Gewalt.“ 

„Du haft ein tapferes Herz!” fagte ber Illy— 
tier, und fein Blick erbellte fih. „Wohlan, ich will 
Dih freigeben, auch ohne Xöfegeld. Mein Roß 
und Dein Schwert behalte ich aber. Sieh, wie Du 
fortlommft. Einen Rath nimm von mir auf den 
Meg. Laß Dich nicht treiben und jagen, fondern 
jage und treibe Du felbit. Das Dulden geziemt der 
Frau, die That dem Manne.“ 


Ende des erften Bandes. 
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Erſtes Kapitel. 
Rückflut. 


Das Jahr 1512 war mit einer winterlichen 
Strenge eingetreten, wie fie Italien ſelten kennt: 
Schneeftürme brauften daher und. tiberfchütteten die 
Fluren, wenn auch nur für kurze Zeit, mit einer 
weißen, ungewohnten Dede ; die Weinreben waren dem 
Grfrieren nabe, alle Wege grundlos verborben, baber 
verödet, und fjelbft in den Wohnungen der Menjchen, 
die nicht auf Winterfälte, wie unfere nordijchen ein— 
gerichtet find, fand fich fein rechtes Behagen in biejer 
granjamen Jahreszeit. 

Es war an einem Januarmorgen, noch jehr 
früh, als eine Galeere mit ftarfer Bemannung im 
den Hafen von Venedig einlief. Bald, nachbem fie 
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Anker geworfen Hatte, wurde die Ausjchiffung rüftig 
betrieben; die Boote, von ſtarken Ruderern geführt, 
ſetzten zuerft die vornehmern Herren mit ihrem Ger 
folge, welche auf der Galeere gekommen waren, an 
den Treppen der PBinzetta ab, wo jchon ihre eigenen, 
Schwarzverhüllten Gondeln fie erwarteten, um fie nach 
ihren Paläften am anal grande zu fahren. Damals 
prangten dieſe noch in aller Herrlichkeit von außen 
und innen und das üppigſte Leben pulſirte in ihnen, 
das nun längft eritorben if. Mit jenen Nobili war 
auch ein Fremder gekommen, der nicht ihren ſchwar— 
zen, feidenen Mantel trug, von ihnen aber mit 
Achtung und Aufmerkjamkeit behandelt murde, fo 
jung er auch noch war. Ste hatten ihm, ehe der 
Letzte fich von ihm trennte, noch freundlich Beſcheid 
gegeben, wohin er fih wenden folle — das war 
aber nicht nöthig, denn er kannte Venedig bereits 
und hatte nur einen kurzen Weg zurückzulegen, um 
fein Ziel zu erreichen. 

Auf der Piazetta, welche fonft zu jo früher 
Tageszeit faft menjchenleer ift, herrfchte jetzt durch 
die Ausfchiffung, die nun auch Krieger aus den 
griechifchen Befigungen der Republik die Steinplat- 
ten des Platzes füllen Tieß, ein fehr bewegtes Leben. 
Der Fremde ftand noch eine Weile neben den beiden 
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ſchlanken Säulen, deren eine den geflügelten Löwen 
Venedigs trägt, die andere das Standbild des heili— 
gen Theodor, und ſah gedankenvoll hinaus, über die 
nächfte Tärmende Umgebung hinweg, auf die Flut 
und die vorliegenden Inſeln, fein Blick weilte aber 
nicht auf der Pracht ihrer Kirchen, fondern irrte 
daritber bin zum fernen Lido, wo die Riefenmauern 
Trog bieten den Wellenroffen — wie der Venetia— 
ner die hochgehenden Wogen nennt — und weiter über 
das blaue adriatiiche Meer, das von bier nur mit 
dem geiftigen Auge zu Schauen war. Bon dort kam 
der Fremde, weit vom Süden herauf, an Erfahrun— 
gen reicher, an Idealen bettelarm. 

Sr wandte fihb nun ab und wollte eben zwi— 
ichen beiden Säulen bindurchfchreiten, als er fich 
von einer Fräftigen Hand gefaßt und zurüdgebalten 
fühlte. Unwillig ſah er fih um: zwei alte Männer 
ftanden vor ihm. 

„Hier ift fein Weg, als für Verbrecher zur Hins 
richtung,“ fagte der eine höflich — „Ihr feld ein 
Fremder und mißt das nicht — verzeibt, wenn mir 
Euch ein übles Omen erfparen.“ 

„Signor Bernardo!” rief plößlich ber zweite, 
ben Fremden erfennend. „Seid Ihr's? Wie habt Ihr 
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Cuch verändert in ‘der Sonne der Levante! Sch 
grüße Cuch.“ 

„Wahrhaftig, Signor Bernardo!” jagte jetzt 
auch. der erite, der, als Einheimifcher, ihn von dem 
verhängnißvollen Durchichreiten des Raumes zwiſchen 
den beiden Säulen, der ſeit alter Zeit verfehmt ift, 
abgehalten hatte. „Willfommen in Venedig, Herr 
Ritter, darf man doch wohl jagen?“ 

„Das. bin ich nicht, hoffe ed aber zu werben, 
wenn auch nicht ein Ritter des heiligen Johannes 
von Zerufalem,“ antwortete der Fremde. „Damit ift 
e3 vorbei, Meiiter Andrea.“ 

„Hab' ich's Euch nicht gejagt?” rief der Ber 
netianer lebhaft. „Und bat es. Euch mein Bruder 
Filippo nicht gejagt? Aber fommt, Signor Bernardo, 
Ihr feid mein Gaſt — Ihr wolltet doch wieder zu. 
„mir fommen.“ 

„Such meine Schuld abtragen 4 

„O redet mir davon nicht! Schuld, Schuld ! 
Bin ich ein Jude?“ 

„Es freut mich, daß br kein Jude ſeid,“ er— 
wiederte der Fremde lachend, „denn ich wollte Euch 
jagen, aber Ihr Liegt mich nicht ausſprechen. Euch 
meine Schuld abtragen, kann ich zwar noch immer, 
nicht, Doch wollt’ ich Euch wenigſtens begrüßen und 
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Euch ehrlich das eingeſtehen, damit Ihr mir weitere 
Friſt gebt.“ 

„Sollt ſie haben, ſolange Ihr wollt, da Ihr 
in Eurem Stolze als deuticher Edelmann verſchmäht, 
die Baar Zecchinen von einem venetianifchen Gold- 
jchmied anzunehmen, Kommt denn.“ 

Sie gingen am Dogenpalafte vorüber, deſſen 
Wunderbau in feiner rothen Marmorpracht bie Blicke 
deö Fremden von neuem auf fich 309, zum Campa— 
nile,: dem freiftehenden merkwürdigen Glockenthurm, 
von welchem er bei eriter Anweſenheit im vorigen 
Spätjommer das entzückende Abendbild zu feinen 
Füßen betrachtet hatte, und von. dort, wo der Mar- 
fusplag ſich eröffnet, rechts biegend handen fie vor 
dem damals ſchon uralten Dome, vor dejjen Portal 
die drei rotben Maiten zu jeiter Zeit noch mit vollem 
Recht die Stamdarten jener jchönen Beſitzungen der 
Republik trugen, auf denen nur zu bald darauf der 
Halbmond dad Kreuz verdrängen jollte: Cypern, 
Sandia, Moren. Wie immer ftanderi die Pforten 
des Heiligthums, über denen das eherne Viergejpann, 
jenes Meiſterwerk aus Korinth, prangt, den Gläubir 
gen. zum Gebet offen, und es zog den Fremden bin- 
ein, da er den Ruß heute zuerit auf, europäischen 
Boden geſetzt, ſich den Segen des Herrn für ſeine 
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neue Laufbahn, nachdem die erſte verfehlt mar, zu 
erfleben. 

„Hier könnt Ihr treten!” ſagte der Venetianer 
ſtolz, auf das dunkle Porphyrtäfelchen zeigend, das 
in den Marmorboden gefügt ift, wo einſt der große 
Hobenftaufe vor dem Papfte gefniet, ſich unter Ve— 
nedigs DBermittelung die Losſprechung vom Banne 
zu erwirken. Der Deutjche, von andern Gedanken 
beichäftigt, achtete nicht auf ihn, ſondern jchritt tiber 
die Moſaik des Fußboden, die nun Wellen gewor- 
fen vor Alter, ohne doch Stift von Stift zu laſſen, 
zum Altar, um zu beten. Still folgten ihm die beiden 
alten Brüder, Andrea, der Goldſchmied und Filippo 
Divdati aus Brescia, und fnieten neben ihn, ihre 
Andacht zu verrichten. Da konnte es nicht fehlen, 
daß die Erinnerung in dem jungen Fremden wach 
wurde, wie er bei feiner erften Anweſenheit in Italien 
zu Padua in der Kirche der heiligen Zuftina Weih— 
wafler von der Tochter des alten Mannes empfan— 
gen hatte, der zu feiner Verwunderung noch immer 
im Exile verweilte; mie Diefer jest neben ihm, hatte 
damals Fiorina an feiner Seite gekniet — aus dem 
unklaren Dämmerjcheine der Bergangenheit trat 
plöglich ihr wunderfchönes Bild in blendendes Licht 
und er erjchrad faft, wie er damals vor ihrer Schön: 
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heit erjchroden war. Kann es Wunder nebnien, 
daß er bei feinen zeritreuten Gedanken den Segen 
des Gebetes nicht fand? Unbefrtedigt erhob er fich, 
und als er mit den beiden Greifen den Weg nach 
dem Uhrgebäude nahm, auf deifen Dache die eher— 
nen Rieſen, die das Volk i mori nennt, auf freis 
ttehender &lode die Stunden des Tages anfchlagen, 
wo der. Durchgang zu der Merceria ift, war feine 
erfte Krage, wie es denn fomme, daß Herr Filippo 
noch immer tn Venedig und nicht daheim bei. den 
Seinigen jei? 

Das ernfte Geficht des Brescianers wurbe noch 
ftrenger, ald esgewöhnlich war. „Die Stunde meiner 
Heimkehr hat noch nicht gefchlagen,“ erwiederte er. 
„Bielleicht, daß Ihr fie mir dießmal beſſer bringt, 
als da Ahr zuerit Farmer.“ 

„Dießmal, ih? Wie jo?” fragte Bernhard von 
Binden. 

„Weil Ihr diegmal Krieger mitbringt und im 
vorigen Sommer nur Papiere, die fein Vertrauen 
zur That erwecten,“ verfegte Diodati. „Mein Better 
Marani hatte es gutim Sinn, aber feine Nachricht, 
die er von Euch erhalten, daß eine bedeutende Ver—⸗ 
ftärfung aus Deutichland komme, war eher geeignet, 
die Signoria diefer Stadt einzufchicchtern und von 
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dem allzugewagten: Unternehmen nur boppelt je 
itarf als: der Gegner abzuhalten.” 

„Filippo!“ rief der Bruder mit halber Stimme, 
indem er ich, erſchrocken über die gefährliche Spott; 
rede, überall umſah. „Vergißt Du, wo Du biſt“?“ 

„Sei rubig, Andrea, wir find allein auf hun— 
dest Schritt,“ erwiederte Filippo mit einem bitterm 
Lächeln. „Die Löwenrachen am Dogenpalait,, die 
Hüter Eures Staatöwohls, werden feinen Zettel 
mit meinem Namen von unbekannter Hand. erhalten, 
und was jenjeit der Seufzerbrücke liegt, bleibt für 
mich ein unbekanntes Land. Ich hoffe nun aber in 
Wahrheit auf baldige Erlöſung.“ 

Sie waren unterdeilen zu dem Haufe des Gold: 
ſchmieds gelangt und die Frau und Kinder des Al: 
ten nahmen den Gaſt, den er mitbrachte, mit der— 
jelben Freundlichkeit auf, wie das erftemal, da er 
in feiner Noth Hier eingejprochen und auf die Empfeh— 
lung ſowohl, als die Nachricht, deren Ueberbringer 
er war, Aushilfe gefunden hatte Im fichern Zim— 
mer, das Durch Kohlen nothdürftig erwärmt war, 
jagen die drei Männer dann. bald bei einen Becher 
feurigen Cyperweins zufammen, und der Sauswirth, 
der ganz das lebhafte veretianiiche Naturell ange- 
nommen hatte, jeßte jeinem jungen Gaſte weiblich 
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mit Trinten zu, während fein Bruder jedes Glas, 
das ihm eingefchenft werden follte, balb mit Waller 
filllte. Bernhard jollte zuerft berichten, wie es ihm 
ergangen fei, warum er zurückkehre und fein Vorſatz, 
in den Orben der Rhodiſe, wie er nach feinem Site 
oorherrichend genannt wurde, aufgegeben habe. Er 
hatte aber ſchon Eins gelernt, die alte Offenbeit 
nicht überall walten zu laffen. Wozu hätte es ge: 
fiihrt, aM’ Die bittern Erfahrungen, die er gemacht, 
die Enttäuſchung über die Heiligkeit und Neinheit 
der Gejellichaft, der er fich hatte weiben mollen, die 
Zurüdfegung, die er erduldet hatte, die fihnöde Be— 
handlung, die ihm zulegt widerfabren war, fremden 
Menjchen zu erzählen? Gr begnitgte fich daher, nur 
im allgemeinen zu erklären, daß er auf Rhodus nicht 
gefunden, was ihn dorthin gezogen babe, daß er 
feine Ausficht gebabt, im den Orden als Ritter 
anders als vielleicht nach langem, wenig Gelegen- 
beit zu Thaten der Ehre verjprechendem Dienit auf: 
genommen zu werden und baß ihm fette Mittel, 
obgleich er durch die bilfreichen Brüder Diodati 
wohl ausgejtattet worden, doch Fein längeres Blei— 
ben erlaubt, wenn er nicht babe ganz in — Sfla- 
verei fallen wollen. 

„Sklaveret, ſeht Ihr wohl!” rief Andrea. „Da 
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habt hr das Wort. Eine bloße Sklaverei — Ahr 
verfauft Leib und Seele, und wär's dem Dienite 
des Herrn und Heilandes noch, wie in alter Zeit, 
wohlgethan! wollt’ ich Dazu jagen, und Amen! Aber 
wem verkauft Ihr Euch jet, wen? Wär Ihr 
ein Franzoſe, gut, jo ſtände Euch wenigſtens mit 

dem weißen Kreuze eine reiche und weite Ausficht 
offen, aber Ihr, ein Deutfcher? Wißt Ihr nicht die 
alte Sage, daß wenn einmal ein Deutfcher Groß- 
meifter wird, der Orden untergehen ſoll? *) Du 
ſchüttelſt mißbilfigend den Kopf, Rilippo — mir hat 
ed ein Detter des jekigen Großmeiſters Aymar von 
Amboije, heißt er nicht jo, Signor? -felbit geſagt, 
als er fich bier einen Schmuck für feine Mye, wie 
die Franzoſen ihre Liebchen nennen, bejtellte. Nun 
habt Ihr auch darin Erfahrungen gemacht, Signor 
Bernardo? Wie ftehbt es mit dieſem Ordensge— 
lübde? D lieber Herr, Ihr habt wohlgethan, Euer 
freier Herr zu bleiben, Ehre gewinnen könnt Ihr 
aller Orten, und wo es Euch dann gefällt, da baut 
Ihr Euch das eigene Haus, nehmt Euch ein ſchönes 


*) Diefe wirklich verbreitete Sage ift in Erfüllung ge- 
gangen. Der legte Großmeilter war ein Deuticher: 
von Hompeih. Bonaparte entriß ihm Malta. 


* 
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Weib, nicht als Liebchen blos, deſſen Kuß Euch 
Sünde iſt, ſondern zur treuen Gattin. Trinkt aus, 
ſag' ich, ſeid Ihr ein Deutſcher und fürchtet Euch 
vor einem Becher Wein?“ 

Bernhard that Beſcheid und fragte erregter, als 
er bis jebt geweſen war, Filippo Diodati, ob er 
Nachrichten aus Brescia babe, und ob feine Frau 
von ihrer Krankheit damals bald genejen jet. 

„Sie iſt wieder gefund,“ antwortete Filippo kurz. 

„Dank der Pflege Eurer Tochter, nicht wahr?” 
fragte Bernhard, immer freier werdend von Der 
Schüchternheit, die ihn bisher abgehalten ‚hatte, Fra- 
gen zu thun, welche ihm ſehr am Herzen lage. 

„Meine Tochter hat ihre Pflicht gethan,“ er: 
wiederte Diodati. 

Gern hätte Bernhard weiter geforſcht, aber ſo 
geläufig er nun italieniſch ſprach, fand er keinen rech— 
ten Grund zu gerader Frage: „Ihr hofft alſo, 
dag nun die Stunde Eurer Heimfehr bald ſchlagen 
wird?” lenkte er im andere Richtung ein. „Die 
Franzoſen haben Brescia noch immer bejegt?“ 

„Sa, lieber Herr,” antwortete jtatt des Bru- 
ders der Goldjchmied. „Doch hat fih mun die Lage 
der Dinge gebeffert, und ich denfe, da Eure Galeere 
noch eine erwinfchte Verſtärkung an Epiroten, Die 
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fonft unfere Flotte beinannten, gebracht hat, wird 
der Gritti endlich den Streich ausführen.“ 

„Sure VBaterftadt, Eure Berwandten haben wohl 
unter der Zeit viel gelitten ?“ 

„Das könnt Ihr Euch denken, wenn Ihr den 
frangöfifchen Uebermuth kennt, der wohl der franzö— 
ſiſchen Kriegsfuria, welche dieß Volk im Streite un— 
widerftehlich macht, gleichfommen wird. Werwandte, 
die mir noch am Herzen Tiegen, habe ich in Brescia 
feine mehr, ald meines Bruders Ramilie und die ift 
geborgen.“ 

„Richt mehr im Brescia?” fragte Bernhard 
lebhaft. | 
| „Doch, Herr. Aber dad Hans meines Bruders 
hat eine Sauvegarde erhalten. — br wißt Doch, 
was das ift? Für unverleglich ift es erflärt worden 
und fein noch fo gewaltthätiger Franzoſe würde es 
wagen, Die Sauvegarde, welche der königliche Prinz 
verliehen bat, zu verlegen.” 

Bernhard dachte an alles, was ihm der alte Ma- 
rani im Oarten zu Monfelice erzählt hatte, und wünſchte 
glühend, mehr zu erfahren, befonders, wie diefer Schuß 
erlangt worden fei, ob Gaſton de Foir Fiorina wie— 
der gejehen babe und was überhaupt ihre Zukunft 
jein werde, da er bei feinem erjten Hierſein aus 
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manchen unvorfichtigen Aeußerungen des gefprächigen 
Soldfchmieds entnommen hatte, daß allerdings über 
Fiorina etwas beichloffen gewejen, welches nur auf 
Hinderniffe geitoßen ſei, fonft aber allen Parteien 
großen Vortheil gebracht hätte. Damals hatte er 
den Muth nicht gehabt, zu erzählen, was er unab- 
fihtlih vor Padua belaujcht, das Gefpräch zwijchen 
Fabian von Schlabrendorff und dem andern, der 
ihm ein Unterhändler gejchtienen — jegt würde er 
vielleicht jenen Muth gefunden haben, wenn er nicht 
durch den immer ftrengern Blick Filippo's in jeine 
Schranken gebannt worden wäre. Er bat daher den 
Goldſchmied nur, ihm über die jetzige Lage der Ver— 
hältniſſe in Italien, die ihm noch durchaus unbe— 
kannt ſei, einen klaren Aufſchluß zu geben, damit er 
ſeinen Entſchluß faſſen könne. 

„O da werdet Ihr nicht lange zweifelhaft ſein,“ 
rief Meiſter Andrea. „Auf der einen Seite der Kö— 
nig von Frankreich und einige abtrünnige Fürſten 
Italiens, auf der andern Seite die heilige Liga, 
welche das Oberhaupt der Chriftenheit mit unferer 
Republik Venedig und Spanien geichlofien bat, der 
auch der Kaiſer und der König von England beitritt —“ 

„Der Kaiſer?“ entgegnete Bernhard überrajcht. 

„Ganz gewiß !” beftätigte der nn „Wenn 
1857. VH. Heimath und Ferne. II. 
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ed noch nicht geſchehen tit, jo fteht es binnen fur: 
zem bevor. Schon, daß er fein Kriegsvolk ganz uns 
thättg in Verona liegen läßt, wo jede Minute foft- 
bar wäre, kann es Euch bemeifen. Wie ſollte auch 
der Kaiſer Mar, der ein frommer Sohn der Kirche 
ift, gegen den heiligen Vater fich erklären! — Hört 
nun. Ihr kennt den Papſt nicht von Perfon, aber 
Ahr habt gebört von feinem Ernſt und feiner Strenge, 
von jeiner mafellofen Reinheit inmitten einer ver- 
derbten Zeit. Was jagt Ihr dazır, daß fein Feind 
ein Konzil zu Piſa ausgeſchrieben, um ihn abjeßen 
zu laſſen? Franzöſche Bifchöfe fanden fich wohl ein 
und die Verfammlung nannte ſich das Salz der 
Erde und das Licht der Welt, aber zum Glüd 
hielten sich Die » erleuchteten Kirchenobern Italiens 
und Deutichlands fern, und als Jene fihb in Piſa 
nicht ſicher glaubten, daß fie vom zürnenden Volke 
dem Bapft überliefert würden, und darım nach Mais 
land zogen, fam es dort gar zum Aufſtand, den der 
Gafton nur mit Blut dämpfen fonnte. Seht, das 
ift die Stimme des Volkes gegen Frankreich“ 

„So bat fie bier auch vor Zeiten gegen ihren 
rechtmäßigen weltlichen Oberlehnsherrn, den Kater, 
geſprochen,“ warf Bernbard ein. 

„Sagt Das nicht,” veriekte Andrea. „Wenn 


19 


die Kaiſer Immer verftanden hätten, die Städte für 
ih zu gewinnen, das Landoolf war immer gut kai— 
jerlich gefinnt und ift es noch. Werft heute bas kai— 
ferlibe Banner in der Lombardei auf, fo folt Ihr 
jeben, jelbit auf venetianifchem ©ebiete, in der Um— 
gegend von Bergamo und Brescia läuft alles dem 
Adler zu und verläßt den Löwen. Die Stadt Bred- 
cin freilich war immer guelftfch und würde fich ſchwer 
von Denedig losſagen. — Hört weiter. Auf das 
verbrecherifche Dekret der Schismatifer zu Matland 
wurde denn die heilige Liga feierlich verkündet, erft 
zu Rom, dann bier zu Venedig. O da hättet Ihr 
die meergeborne Stadt in allem Glanze ihrer Macht 
und ihres Reichthums feben follen! In San Marco 
wurde ein feierliches Hochamt gehalten, dem wohnte 
der Doge Lionardo Loredang mit den Zehnern, dem 
Rathe und der gefammten Signoria bei; das Lau: 
ten der Glocken, der Donner der Kanonen verfün- 
deten das große Greignig. — Bon allen Dächern und 
Fenftern wehten Banner und Teppiche, alle Plätze, 
vorzüglid San Marco waren feitlich verziert, durch— 
wogt vom ganzen Volke — Nobili und Popolari ges 
mifcht — alle im reichften Schmud, den fie nur bes 
faßen, der ärmſte Gondolier hatte fein Fahrzeug mer 
nigjteng mit einem grünen Laub geſchmüctt, das er 
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fihb in die Stadt, wo fein Grün und feine Blume 
mwächft, von den Inſeln oder vom Lido geholt. Bald fam 
auch zur Freude die That. Zuerft fagten die Schweizer 
durch einen Herold den Franzoſen ab und zogen an ſechs— 
zehn Tauſend Mann ftark von den Bergen in die Lom- 
bardet — hätten fie nur den Muth gehabt, Mailand 
anzugreifen. Aber fie gehen ja immer nach Geld 
blos. Für einen Monatsfold, den ihnen die Fran 
zofen zahlen follten, verfprachen fie — denkt Euch! 
— wieder abzuziehen, und zogen auch ohne dem, als 
fie feinen Bortheil jahen, wieder ab. Das Heer der 
Liga war unterdeſſen zufammengefommen. König 
Ferdinand hatte feine Spanier gejchidt, die von 
Neapel unter dem Bizefönig Don Raymon de Car—⸗ 
dona heraufzogen. Da fielen fie zuerft auf ben 
Alphons von Efte, Herzog von Ferrara. Der aber, 
müßt Ihr willen, ift der befte Kriegsmann Italiens, 
bat eine Artilleria, wie fie die Welt noch nicht ge- 
feben, gießt jelbft Bombarden und ſchießt mit feinen 
Feldſtücken, wie fein Geſchützmeiſter — um ſo ſchmach— 
voller für ihn, daß er fich zu den Feinden feines 
Oberlehnsherrn, des heiligen Waters, gefchlagen bat. 
E mar gut an den Anfall gerüftet, wozu er alle 
Edelfteine und Perlen, welche ihm Luerezia Borgia zuge- 
bracht, verfegt hat. Kennt Ihr die Dame? Nicht ? Wohl 
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Euch! Ferrara hatte der ‚Herzog ſtark befeftigt, aber 
feine Stadt Baſtia am Po wurde am letzten Tage 
des alten Jahres von den Spaniern geftürmt. Dann 
ftieß die Macht des Papftes zu ihnen, welche ber 
Kardinal von Medici führt, unter ihm Marc Anto⸗ 
nio Solonna, der jchönfte Römer, und jetzt haben fich 
unfere Verbündeten vor Bologna gelagert, um. diefe 
Stadt, welche dem heiligen Water fchändlich verlos 
ren gegangen, wieder zu erobern. Unſere eigene 
venetianifche Streitfraft aber, unter dem Gritti, fteht 
im Begriff —“ 

„Willſt Du wirklich alles treuherzig berichten, 
Andrea?” unterbrab Filippo Diodati feinen Bru— 
der. „Unfer Gaft Bat, wie er felbit fagt, feinen 
Entfchluß noch nicht gefaßt. Wenn er es nun vor—⸗ 
zieht, feinen Arm, wie jo manche feiner deutfchen 
Brüder, dem Könige von Frankreich zu leihen, wird 
ed uns nicht eben von Vortheil fein, daß Du ihm 
alle Anſchläge erzählſt.“ 

Vor einem halben Jahre würde Bernhard auf 
dieſe Rede, die ihn verdächtigte, als könne er geſchenk— 
tes Verlrauen mißbrauchen, vielleicht heftig geant⸗ 
wortet und dabei vergeſſen haben, was er den bei— 
den Bruͤdern verdankte: jetzt hatte er ſich ſchon mäßi— 
gen gelernt, auch Einſicht in fremde Auſchauungen 
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geivonnen, die mit den jeinigen wejentlich fontrajtir- 
ten. Er erwiederte daher, daß er allerdings, wenn 
er Kriegsdienfte nehme, da jtehen würde, wo Deuts 
sehe ftänden, daß aber der Kaiſer ja, wie Meiſter 
Andrea behauptet, in kürzeſter Friſt fich der heiligen 
Riga anjchließen werde und er dann nicht Länger 
zweifelhaft über feinen Entſchluß jein könne So— 
nach habe es gar feine Gefahr, ihm die Pläne des 
Feldherrn, von denen Meifter Andrea in der Merces 
sin zu Venedig jo genau unterrichtet jeheine, zu ver: 
trauen. 

„Da Hab’ ich meinen Stich weg und quittire 
darüber,“ fagte der Goldjchmied lachend. „Glaubt 
mir oder nicht, fo bin ich doch vielleicht beffer über 
mande Dinge unterrichtet, als ſäß' ich im großen 
Rathe, obgleich ich meine Werkitart in der Merce- 
ria nur felten verlaffe. Der Kaifer tritt zu ung, 
verlaßt Euch darauf, wenn es auch noch eine Feine 
Meile dauern follte.” 

„Bid der Kaifer fich erklärt bat, werde ich denn 
warten,“ Sprach Bernhard. „Iſt es mir nicht ver- 
gönnt geweien, gegen den Grbfeind ber Chriftenheit 
in der Weiſe zu kämpfen, wie ich es mir gedacht 
und für würdig befinden, fo will ich denn wenig— 
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jtend für die Ehre deutjcher Nation ftreiten, der ich 
angehöre, wenn auch nicht dem deutichen Reiche.“ 

„Seltiames Volk!“ Auperte Filippo, den Kopf 
ſchüttelnd. „Doch mag es gut fein fir Eure Nach: 
bar, daß Ihr fo und nicht anders feid. Ständen 
alle Deutjche einmüthig zu ihrem Kaifer, jo würde 
er bald Herr des Schidjals aller Länder fein! — 
Wie nun aber, wenn Euer SKaifer dem Könige von 
Frankreich abfagt, was werden die Hauptleute thun, 
welche diefem dienen?“ 

„Was Ehre und Pflicht von ihnen fordert, ganz 
gewiß!“ verſetzte Bernbard mit Zuverficht, obne fich 
durch das ungläubige Licheln Andrea’s irren zu laf- 
fen. „ch weiß, Euer Feldherr bat bereit3 im vori- 
gen Jahre verfucht —“ bier fiel ihm plöglich mit 
heißem Schreck ein, daß, was er fagen wollte, auf 
die Anerbietungen bezogen werden fünnte, welche der 
Unterhändler bei Badua dem jtarfen Sachjen gemacht, 
die Morte von der Rofe von Brescia fielen ihm wies 
ber ein und trieben fein Blut in die Wangen — 
„ih meine,“ ſetzte er ſchnell und verwirrt Hinzu, 
„im vorigen Jahre ſchon find Deutſche im Dienſte 
Venedigs gegen den Kaiſer geweſen — mir erzählte, 
wenn ich nicht irre, Herr Marani, Euer Vetter, 
davon.“ 
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Der Kaufberr aus Brescia fah finfter und ftolz 
auf. „Was Euch mein Vetter Marco erzählt bat, 
weiß ich nicht; das aber nehmt mit meinem Worte 
für gewiß an, daß ich denjenigen verachte, der fei- 
nen Entſchluß erfaufen läßt, daß ich, wenn es in 
meinen Willen gegeben wäre, nie die Hand dazu 
bieten wirde, einen jolchen Handel zu betreiben, nie, 
niemals und ftände mein eigenes Leben auf dem 
Spiele!“ 
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Zweites Rapitel. 
Todt für die Welt. 


Der Ueberfall von Brescia war geglüdt. Der 
venetianiiche Feldberr hatte dazu im ftillen die be— 
ften Vorbereitungen getroffen, wobei ibm der MWider- 
wille, mit welchen die Bürger die ihnen aufgezwun- 
gene franzöfifche Herrfchaft trugen, gut zu Statten 
gefommen war. Dem Landvolf aber, das immer 
noch trotz der langen Entfremdung gut kaiferlich gefinnt 
war, hatte man die Nachricht glaublich gemacht, daß 
der Kaijer von dem Bündniſſe mit Rranfreich zurüd- 
getreten jei, und darauf bin waren die Bauern rings 
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umber bereit, die Waffen gegen die verhaßten Fran- 
zojen zu ergreifen. Sp hatte fihb denn Andrea 
Sritti mit drei Taufend Schwergeharnifchten, breis 
zehn Hundert albanefifchen Reitern und drei Taus 
jend Mann Fußvolk aufgemacht und war bei nächt- 
licher Weile, im guten Ginverftändniß mit den 
Bürgern, an die Stadt gelangt. - Die Thore waren 
freilich von franzöfifhen Wachen bejebt, aber fonft 
jchlief die Mannichaft, fich nichts übles verſe— 
hend. Da hatten die Bürger an Striden und 
Spießen foviel venetianifche Krieger, als ſich thun 
ließ, über die Mauern gezogen, während der Feldherr 
die Reiterei in das feichte Bett des Garza, welcher 
durch die Stadt fließt, rüden laſſen und auf dieſem 
unverjperrten Wege hineingeführt. Nun plößlicher 
Alarm, Schüffe von allen Seiten, Sturm auf Die 
Thore! Die Beſatzung, aufgejchredt, hatte fich nicht. 
recht jammeln können und war meiſt erlegen, nur 
ein Theil, unter Henry Gonnet, hatte fich tapfer käm— 
pfend in das Schloß geworfen, wo er fich noch bielt. 
| Sp war es denn DBenedig gelungen, bie wich» 
tige Stadt. dem Feinde wieder zu entreißen, und für 
den alten Diodati hatte die Stunde der Vereinigung 
mit Weib und Kind, nach welcher fein Herz fich im 
freiwilligen Erile lange gefehnt, endlich gefchlagent. 
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Die Waffen hatte er dabei nicht geführt, das mar 
feirem Sinne fremd; auch der junge Freund, der 
ihn begleitete, hatte jih dem Kampfe, welcher für 
ihn feine Theilnahme bedingte, fern gehalten. Bern 
hard war es, der fich entichloffen hatte, die Einla— 
dung Diodati?3 anzunehmen. Erröthend über fich 
ſelbſt war er zu diefem Entichluffe gekommen. „Dem 
Manne gehört die That!” Diejer Spruch, den ihm 
einjt der Stradiotenhäuptling, der ihn beraubte, mit 
auf den Weg gegeben hatte, war ihm unvergeßlich 
geblieben und hallte bei jeder neuen ©elegenheit, wo 
er fich ‚treiben lieg‘ von Meenjchen oder Greignijfen, 
in jeinem Geiſte wieder, wie eine Sturmglode. Schon 
oft hatte er ihn zu frifcher Thatkraft gewedt, wo 
ihn die alte tränmerijche Neigung jeiner frühern 
Sabre, die Kolge einfamer Jugend, übermannen wollte; 
den ftarken Entſchluß, der an fich eine That genannt 
werden konnte, fih männlich der unwürdigen Ders 
fnechtung, in welche er, weil er dem Orden nichts 
zu bieten und bringen vermocht als fein Herz und 
feinen Arm, gerathen war, mit einemmale zu ent— 
reißen und damit die ganze Richtung feiner Lebens- 
bahn zu verändern, diejen kräftigen Entſchluß ver— 
Danfte er nur dem Spruche des Albanejen. Nach 
ſeiner Rüdfehr auf das feſte Land Italiens, als er 
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mit Filippo Divdati Venedig verlaffen hatte, war 
die Mahnung abermals in ihm erflungen: „zur That!“ 
Die That des Mannes tft Kampf. Ganz recht — 
nur nicht immer mit den Maffen, welche das Eijen, 
die Kugel, geben. Bernhard dachte noch einzig an 
diefe, nur durch fie war der Ruhm und die Ehre zu‘ 
gewinnen, mit denen er jeine Stirn ſchmücken wollte, 
aber fich felbit getreu, nicht um ſchnöden Sold, fon- 
dern nur um eine dee zu dienen, hatte er ‚deutfcher 
Nation Herrlichkeit im Sinne, und was er von dem 
leuchtenden Bilde des ritterlichen Kaiferd Mar ver: 
nommen, hatte ihn zu feinem Ideal, dem echten 
Repräfentanten feines deutjchen Volkes, erhoben. Ihm 
wollte er dienen. Der Katfer aber war fern. Noch 
hatte er das Mort nicht ausgejprochen, das ihm, 
Bernhard zweifelte nicht daran, alle Herzen in dem 
alten Reichölehen Lombardien gewinnen mußte So 
lange wollte Bernhard warten. Aber die gemeinite, 
eblern Naturen widerwärtigfte, allen Aufſchwung 
lähmende Sorge bedrängte ihn: die Sorge um das 
täglihe Brod. Er hatte nicht mehr, wovon er leben 
fonnte. Der Vorſchuß, welchen ihm die Brüder Dio— 
dati freigebig gemacht hatten, als er, von dem ſchur⸗ 
kiſchen Wirth in Padua um fein Geld betrogen, von 
den chriftlichen Stradioten auch des übrigen beraubt, 
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das ihm die ungläubigen Türken unangetaitet ge- 
laffen, nach Venedig gefommen war, diefer Vorſchuß 
war nun, ie jparfam er ihn auch, durch die Noth 
beichrt, zu Rath gehalten Hatte, gänzlich zerronnen: 
er beſaß im eigentlichen Sinne des Wortes nichts 
mehr, und hatte das dem Diodati geftehen müflen, 
als diefer mit aller Ruhe des Geſchäftsmannes, der 
in. dDiefem Punkte feine überzarte Schonung kennt, 
danach gefragt hatte. Da war er denn dringend 
eingeladen worden, bei ihm zu bleiben, bi auch 
feine Stunde — mie ja Filippo’3 mun gefommen — 
Schlagen werde, und ihm alle Sorgen für bie Nö— 
thigfeiten des Lebens zu überlaflen, nicht um Ge— 
fchenfe anzunehmen, denn ed werde genau Buch zu 
einftiger MWiedererftattung gehalten werden, auch nicht, 
um durch irgend eine Verbindlichkeit feinen Entſchluß 
erfaufen zu laffen, worüber fich ja Filippo deutlich 
ausgefprochen, ſondern eben nur, um den Entſchluß, 
welchen er jchon für des Kaiſers Dienft gefaßt barte, 
nicht übereilt ausführen zu müffen. Konnte er dieje 
anfrichtig gemeinte Einladung ausfchlagen? Was 
hätte er anfangen follen im fremden Lande? Hands 
geld nehmen, fo fchnell ald möglich — weiter wäre 
ihm nichts übrig geblieben, und das wollte er frei 
thun, erft, wenn er nicht mehr zu ftreiten haben 
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werde gegen Diejenigen, denen er foviel verbankte. 
So Hatte er denn Filippo's Anerbieten, das ihm diefe 
Kreiheit des Handelns gewährte, angenommen, war 
mit ihm von Venedig zur Terra ferma übergefahren, 
nachdem er von dem wadern Goldſchmied wohl für 
ewig Abſchied genommen hatte, und, dem Heerhaufen 
folgend, war er num auch in Brescia, der Stadt, 
von welcher er fchon in der Heimath durch Haugmwik 
fovtel gehört hatte. Gleich, nachdem dad Thor er- 
brochen worden, war Filippo mit ihm durch Seiten 
gaffen, während der Kampf in den Hauptſtraßen 
tobte, nach feinem Haufe geeilt, wo die Seinigen, 
bereitö unterrichtet von feiner Ankunft auf den ge- 
heimen Wegen des obwaltenden Ginverftändniffes 
mit den Bewohnern, ihn mit Zittern und Freude 
empfangen hatten. Welcher Blid aus Fiorina's Au- 
gen dabei den unerwarteten Gaft, der mit dem 
Vater fam, getroffen, das fühlte diefer noch im hei⸗ 
gen Blute, ald er gegen Morgen erft in das Gemach, 
das er bewohnen jollte, fich zurückgezogen hatte — 
er fühlte diefen Blick noch, obgleich kein zweiter ihm 
gefolgt war, der diejen eriten beftätigt hätte. Sein 
Auge schloß fich nicht; wie hätte auch überhaupt ein 
Auge in Brescia fich fchließen fünnen, wo nach ge- 
ichebener Befreiung die Freude in jauchzender Aus- 
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gelaffenheit und leider auch in blinder Rache an 
denen jchwelgte, die nach ihrer Barteiung zur andern 
Seite noch immer, obwohl ohne allen Stun mehr, 
die ghibellinifche genannt, fich hielten ? 

Gegen Morgen war es in dem Stadttheil, in 
welchen Filippo's Haus lag, ftiller geworden. Bern- 
hard, welcher vergebens Ruhe gefucht, öffnete weit 
jeine Kenfter und ließ den Strom falter Luft jeine 
breiimende Stirn fühlen. Es war noch zu dunkel, 
um die Gegenftände zu erkennen, aber das Plätjchern 
des Springbrunnens und die Manern, welche in ge- 
ringer Entfernung vor ihm und zu beiden Seiten 
finiter aufragten, ließen ihn vermutben, daß es der 
Hofraum ſei, nach welchem fein Zimmer ſchaute. Im 
Seitenflügel jchimmerte ein Licht durch Gitterwerk 
eines verjchloffenen Fenſtess — es konnte Fiorina’s 
ſein. „Wie kommt doch alles anders, als man glaubt!“ 
dachte er, als die Wellen ſeines Blutes ſich wieder 
in raſchern Pulſen bewegten. „Ich hatte Abſchied ge— 
nommen von dieſem ſchönen Bilde, das in mein 
Leben geleuchtet, Abſchied auf immerdar. Und nun 
— kannſt Du Dir ehrlich ſagen, Bernhard, daß ſie 
nicht auf Deinen Entſchluß, mit hieherzugehen, 
eingewirkt hat? Und war es allein der Wunſch, zu 
hören, was aus ihr geworden ſei, wie ſie ſelbſt mich 
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dazu aufgefordert, war es diefer Wunſch allein, der 
Dih oft mit ihr beichäftigte — mollteft Du’ nicht 
auch wiffen, ob fie wirklich den Mann geliebt, den 
fie für die Sache ihrer Partei gewinnen follte, ob 
fie vielleicht deßhalb die Deutichen haſſe, weil er fie 
verichmäht? Oder bewegte Dich nicht ein anderer 
Gedanke?“ 

Er legte die Hand über die Augen und ruhte 
lange ſo, in das offene Fenſter gelehnt, daß es 
ſchien, als ſei er endlich müde vom Wachen und 
Sinnen entſchlummert. Draußen fort und fort plät— 
ſcherte der Springbrunnen und rauſchte die dunkle 
Cypreſſe, welche ihr ſpitzes Haupt über das gegen— 
überliegende Gebäude erhob; immer kälter wehte die 
winterliche Luft, je mehr es tagte, und von einem 
Froſtſchauder überrieſelt, blickte Bernhard endlich auf: 
das Licht drüben war erloſchen, aber halb erkennbar im 
Dämmerſcheine des Morgens glaubte er in dem Fen— 
ſter, das geöffnet ſchien, eine Geſtalt zu bemerken, 
welche gleich verſchwand. War es Fiorina? Allmälig 
traten alle Gegenſtände aus dem Zwielicht hervor. 
Bernhard ſchaute wirklich in einen beſchränkten Hof— 
raum, der ihn aber, je mehr er hell wurde, durch 
ſeine wunderbare Schönheit feſſelte. Eine reiche Archi— 
tektur rings umher! Säulengänge rechts und links 
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an beiden Seitenflügeln; gegenüber dem Hauptge— 
bäude, in welchen Bernhard’3 Fenſter lag, ein drei— 
faches Thor mit gothifchen Spisbogen, deſſen Arka— 
ben eine offene Durchlicht in einen arten geftatteten, 
und alle diefe Wunder der Baufunft beranft mit 
Immergrün und Ddichtem Epheu — in der Mitte 
bes mit Marmorquadern belegten Fußbodens das 
Baflin mit .zierlich Durchbrochenem Rande, aus deſſen 
Spiegel der Waſſerſtrahl in wechjelnder Höhe auf- 
ftieg und zu Perlen zerftäubt wieder fanf — es war 
dem Sünglinge, als ſei einer der Märchenträume 
feiner Kindheit ind Leben getreten und es müſſe fich 
gleih eine der Zaubergeftalten, die ihn erfüllt, dem 
wachen Auge zeigen. 

Uber alles blieb leer und ftill, und wie meit 
auch der Morgen herauffam, die Sonne dann ihre 
Strahlen jehon in die obern Fenſter blicken ließ, kein 
Zeichen des Lebens regte fich im Hofe und im Haufe. 
Da wurde das Schweigen dem Harrenden unbeim- 
lich, die Ungebuld erwachte in ihm und Lite ihn nicht 
länger mehr im einſamen Zimmer. Der alterthüm- 
lihe Hof in feinem ernften Grün fam ihm jebt vor 
wie eine überwachfene Gruft — er riß fich auf und 
verließ dad Gemach, um das Leben zu ſuchen. Eine 
alte Magd, zum Entjegen häßlich, wie Stalienerinnen 


33 


wohl werden föunen, begegnete ihm auf der Treppe; 
ihr fcharfes, ſchwarzes Auge traf ihn feindlich, fie 
beantwortete jeine Fragen nach dem Hausherren 
nicht, fondern wies nur mit dem Düren Arme nad 
einer Thüre von dunflem, gebeizten Holz, die er von 
oben ſehen konnte. Er folgte diefer Anweifung, und 
trat mitten in einen Kamilienrathb hinein, denn es 
waren wohl zehn Perfonen, Männer und rauen; 
um einen großen Tiſch verfammelt, und alle blidten 
mit unwilligen Gefichtern nach dem Störer fih um, 
der unangemeldet und offenbar unberufen fich ein— 
drängte. Aber die italtentfche Höflichkeit ift unver: 
wüftlich, und nicht allein Filippo, der Hausherr, ftand 
auf, dem’ Gaſte entgegenzugeben, fondern noch meh— 
rere der Berfammelten, unter denen er Marco Mas: 
rani, feinen alten Bekannten, bemerkte, erhoben ſich, 
feinen Gruß ermiedernd. / 

„Berzeibt, Ihr Herren und Damen,“ ſagte er 
mit einer ihn wohl Fleidenden Berlegenheit, „ich 
wußte nicht, daß ich bier in eine Geſellſchaft treten 
würde, die ich ſtöre — erlaubt mir, augenblidlid 
mich wieder zu entfernen.” 

„Nicht doch!” verfegte Filippo Diodati, nahm: 
ihn bei der Hand und ftellte ihn vor „Seht, liche 
Verwandte, das iſt ein Freund bes guten Signer 
1857. VII. Heimath und Berne. IL 3 
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Ermanno aus Deutichland, der oft bei und geweſen 
tt und mit uns allen gelebt hat, als ſei er von 
Iombardifchen Eltern geboren. Setzt Euch zu ung, 
Signor Bernardo, ich hätte Euch rufen laffen, wenn 
tch nicht geglaubt hätte, daß Ahr nach der unruhigen 
Nacht noch fchliefet. Frau, unfer Gaſt ift, glaub’ 
ich, noch nüchtern — was fol er denfen von Deinem 
Hausweſen, Margherita ?“ 

Frau Margherita entfchuldigte fich mit dem- 
felben Glauben, daß er noch geichlummert habe, und 
lieg fib von ihm nicht abhalten, felbft für ihn zu 
forgen; ein gemeinjfames Frühmahl war bier einge- 
nommen worden und eben, wie es nach den Tellern und 
Geſchirren auf der Tafel fchien, beendigt. Hatte 
man Ihn ganz vergeflien? Er fonnte es nicht dulden, 
daß er nun bier vor allen allein ſpeiſen follte, er 
ging der Frau vom Haufe nach und bat fie mit 
deutſcher Umftändlichkeir, ihm das zu eriparen — 
wolle fie ihm einen Teller mit Suppe reichen, fo 
möge fie ihm erlauben, draußen zu bleiben, da er 
überhaupt wohl Familienangelegenheiten, die befpro- 
chen würden, ſtöre. Grit hatte fie gelacht über ihn, 
bei den lebten Worten aber verbüfterte fich ihr Ge— 
fiht: er hatte die Wahrheit getroffen. „Euer 
Wunſch ſoll geſchehen,“ fagte fie, öffnete ihm 
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ein Fleines Zimmer, vor deſſen Thüre fie eben ſtanden, 
und bat ihn, fich bier niederzulaffen, fie werde ihm 
gleich die Polenta jenden. Er blieb nur furze Zeit 
allein, dann brachte ihm die alte häßliche Magd 
die Speife, und feßte fie mit einem Blicke vor ihn 
bin, ald wolle fie ihm dieſelbe vergiften. Es überfam 
ihn ein Gefühl, als könne bier jeines Bleibens nicht 
fein: ex hatte fich alled anders gedacht — im Kreife 
einer Familie, nach den wilden Szenen, die feinen 
Eintritt bezeichnet, hatte er gehofft, ein friedlich 
wohlthuendes Leben, auf furze Zeit menigftens, zu 
führen; der Anfang entfprach diefer Hoffnung nicht, 
aber es war wohl jeine Schuld, daß er fich getäufcht 
fühlte, und wie konnte er nach dem Gindrude eines 
Momentes urteilen? Fiorina hatte er in der Ber- 
jammlung nicht gefehen — was mochte der Grund 
jein? Wenig genoß er von der ihm vorgejegten Speife, 
den Becher, den ihm die Magd gefüllt hatte, ließ er 
ganz unberührt; er gab feinen Gedanken Raum, 
die ihn aus dieſer unbehaglichen Häuslichfeit — und 
Hatte er in der Fremde ſchon eine andere fennen ge- 
lernt? — in den Kreis jeiner Lieben daheim vers 
jegten, aber plöglich ftand er auf, eine fleberhafte 
Glut färbte fein Antlig, das die orientalifche Sonne 
ſchon männlich gebräunt batte: die wunde Stelle 
3* 
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in ihm war getroffen, Daran durfte er nicht Denken, 
ohne Vorwurf nicht! Denn Hatte er einft gefehlt, 
fich hinreißen laſſen, wo er doch ganz andere Pläne 
begte, jo war es jeßt, wo diefe Pläne zerronnen 
waren und nichts ihn gehindert hätte, fich ganz dem 
alten Gefühlen hinzugeben, ein neuer, viel ſchlim— 
merer Zwieſpalt, der in feiner Bruft gefährliche 
Stürme wedte. Die lauten Stimmen, welche in 
lebhaften Wortwechjel von drüben, wo die Ver— 
wandten des Haules verfammelt waren, zu ihm her— 
überdrangen,, blieben vor den lautern Stimmen 
feine3 Innern, die fich unter einander anklagten und 
entichuldigten, unvertommen; er war auch fchon zu 
ſehr an das italienische Mefen gewöhnt, um in jedem 
heftigen Stimmengemwirr einen Streit zu hören. Hier 
war es freilich nicht weit davon. 

Nach einiger Zeit fam fein Wirth, von Mas 
rani begleitet, zu ihm, erfterer entichuldigte die jchlechte 
Aufnahme, die er gefunden, mit dem Drange der 
Umftände, in welchem die Frauen leicht den Kopf 
verlören; letzterer freute fich, den jungen Kavalier, 
der ihm einft Heifegejellfebaft und mit ber Ueber— 
nahme feiner Briefe nach Venedig einen wichtigen 
Dienft geleiftet, wiebderzufehen und hoffte, balb in 
engiter Verbindung mit ihm zu fteben, da er von 
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jeinem Entſchluſſe gehört Habe, und an der Bedingung, 
an welche er ihn gefmüpft, gar fein Zweifel mehr 
jei. Divdati warf feinem Vetter einen mißbilligenden 
Blick zu. 

„Sp werth mir Euer Arm für unjere Sade 
iſt,“ ſprach er, „mag ich ihn duch nicht durch faliche 
Mege gewinnen. Was Ihr abzuwarten gebenkt, 
febeint nach der neueften Botichaft, welche bem 
Proveditore zugegangen ift, wieder in einige Ferne 
gerüdt. Gleichwohl werdet Ihr in Furzer Zeit kaum 
die Wahl haben, ein müßiger Zufchauer zu bleiben. Wir 
fünnen den Keind bald vor unfern Mauern erwarten.” 

„DO! D! rief Marani. „Er wird fich befinnen, 
den? ich, und Bologna, wohin er gezogen ift mit 
feiner ganzen Macht, ift ibm doch wohl wichtiger 
zu behaupten, da es von dem fpanifchen Heere be— 
lagert wird und des Eugen Navarro Minen jchon 
die Mauern in Trümmer werfen! Läßt er von 
dort ab und marjchirt über den Po gegen uns, ei, 
jo fallt ihm der Vizefönig in den Rüden. Das ift 
fo jonnenflar, Filippo, daß ich nicht begreife, wie 
Du Deine jchwarziehende Meinung jo bartnädig be— 
haupten kannſt.“ | 

„Erneuern wir den Streit nicht!” verſetzte Dio⸗ 
datt mir finiterer Feftigfeit. „Die Zeit wird es lehren. 
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Euch aber, meinem Gajte, der im DBertrauen, in 
dem wiedergewonnenen Bredela bei mir eine Freiftatt 
zu finden, mitgefommen tft, bin ich es Ichuldig zu 
lagen, daß ich mich in meiner Annahme getrrt habe. 
Don Raymon de Gardona wird den Gajton nicht 
fefthalten — ich habe von ihm fchon genug gehört, 
um das zu wiſſen. Wenn nun der Feind an unfere 
Thore flopft, was werdet Ihr thun? — Still, junger 
Mann, ich verlange feine Antwort. Nur fagen wollt’ 
th Euch, daß wir jet nicht darauf rechnen können, 
er werde und Zeit laffen, mie ich feft gehofft, bis 
Brescia felbft den Geſchüͤtzen des Ferrareſen trotzen 
möge. Er iſt ſchnell wie der Blitz — über Schnee 
und Eis, lange Winternächte hindurch marſchirend, 
er ſelbſt zu Fuß voran, wo kein Mann die Schlacht— 
ordnung verlaſſen durfte, iſt er gegen Bologna ge— 
zogen, aber ebenſo ſchnell wenn er hört, daß Bres— 
cia ihm verloren iſt, wird er zurückkehren. Ich habe 
Euch nicht hieher locken wollen, um Euch aus Rit— 
terlichkeit, oder vielleicht aus eingebildeter Verpflich— 
tung, gegen Eure Abſicht in den Kampf zu ver— 
wickeln. Noch iſt es Zeit. Drei Wochen und mehr 
Berathet Euch mit Euch felbft — nun aber fommt 
in die Mitte meiner Freunde, die mich ichon einer. 
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jehlechten Brescianer gefcholten haben, daß ich meine 
Pflicht der Gaftlichfeit jo übel wahrnehme.“ 

Bernhard folgte ihm, er wurde von allen, die 
unterdeflen mehr von ibm gehört haben, ſehr zunors 
fommend empfangen, beſonders die Frauen fanden 
an feiner männlichen Schönheit, dem ſchwarzen ſüd⸗ 
lichen Haar und den blauen nordifchen Augen, großes 
Gefallen und zogen ihn, wo fich Gelegenheit fand, 
in ihr Geſpräch. Fiorina jedoch war noch immer 
nicht unter ihnen, und fo natürlich es ſchien, daß 
Bernhard die Tochter des Hauſes vermiffen und nach 
ihr fragen mußte, fand er erft ſpät gegen die Mutter, 
neben welcher ihm der Platz angewieſen war, den 
Muth dazu. 

„Fiorina ift Frank,“ wurde ihm zum Befcheide: 
Auf ſeine weitern theilnehmenden Grfundigungen 
Eonnte er nur ganz allgemeine Auskunft erlangen. 
Frau Margherita war überhaupt nicht ſehr zugäng- 
lich für ihn, und er konnte den Gedanken nicht ab- 
wehren, daß er ihr fein angenehmer Gaft im Hauſe 
fei, obgleich fie ed weder an Aufmerkſamkeit, noch 
jelbft an Freundlichkeit fehlen lief. Wenn das aber 
der Fall war, fo durfte er nicht bleiben! Wer gab 
ihm jedoch Gewißheit darüber? Ohne melteres auf 
diefen Verdacht bin das Haus zu verlaffen, fchien 
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ihm allzubeleidigend für Diodati — dieſen konnte 
er nicht fragen, auch würde er feine Wahrheit er- 
langt haben. Fiorina hätte ihn gewiß, wie er fie 
zu kennen glaubte, rüdfichtslos aufgeklärt. Er glaubte 
wirflih Fiorina zu fennen! Und ihre eigene Mutter 
hatte vor faum einer Stunde gegen ihren Bruder, 
Marco Marani, geäußert, daß ihr das Herz ihrer 
Tochter fei wie ein Buch mit fieben Siegeln. 

Die Verſammlung trennte fich, und Filippo ging 
bald darauf aus, um fich von dem Zuitande in der 
Stadt zu überzeugen. Bernbard blieb fich wieder 
jelbft überlaffen: das ganze Haus war zwar, wie 
jein Wirth fich ausgedrüdt, zu jeiner Verfügung ge- 
ftellt, aber er hielt es für unbefcheidene Neugier, fich 
darin umzuſehen, ſondern zog fich wieder auf jein 
Zimmer zurüd, wo ihm nur die Ausficht auf den 
mit Epheu umfponnenen Hof blieb, deffen Spring- 
brunnen ihm jet das einzig lebendige im Haufe 
Ihien. Die raube Jahreszeit machte den Aufenthalt 
im Freien unerquicklich, funft wäre er durch das 
Spigbogenthor in den Garten gegangen, aber was 
hätte ihm der Anblick entblätterter oder traurig voll 
Schnee hängender Gewächfe. gefronmt ? Am Tiebiten 
würde er Filippo begleitet haben, dieſer hatte jedoch 
ausdrücklich abgemahnt, eher die Straßen zu betreten, 
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als fich die Aufregung in der Stadt gelegt und ein 
georbneter Zuftand wiedergefunden habe: er glaube 
zwar, da er perfönlich allen Einwohnern befannt fet, 
für die Sicherheit eines jeden, der ihn begleite, ein— 
fteben zu können, fich aber unter den Schuß eines 
ichlichten Bürgers zu begeben, fünne er einem Kava— 
Iter, der ſchon in den ägeiſchen Gewäſſern gegen 
den Halbmond gekämpft, nicht zumuthen. Damit 
hatte er den beiten Beweggrund getroffen, feinen 
Saft zurüdzubalten, deſſen Begleitung ibm bei der 
jegigen Lage der Dinge, welche ihn vielleicht abge— 
ftoßen hätte, nicht lieb war. 

Bernhard ftand am Fenfter und ſah nach dem 
Flügel hinüber, wo er geftern das Licht und bei der 
Morgendämmerung die fehnell verſchwindende Geftalt 
bemerft hatte, die er fiir Fiorina gehalten. Das 
Gitter war geöffnet, und faft in demjelben Moment, 
als Bernhard's Blick hinüberflog, füllte ſich der 
Rahmen mit dem Bilde, das ihm vor der Seele 
geſchwebt: Fiorina in aller Pracht ihres königlichen 
Wuchſes, deſſen reizende und edle Formen das häus— 
liche Morgenkleid nach Landesſitte wenig verhüllte, 
bleich zwar ihr Antlitz, aber nicht krankhaft! Der 
Blitz ihres Auges, der das ſeinige traf, verrieth kein 
Leiden oder Schmachten, er war feurig und kühn, 
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faft berausfordernd zu nennen. Seinen flummen 
Gruß ermwiederte fie mit jenem anmuthigen Winf der 
Hand, den er jebt, nachdem er länger im Süden 
gemeilt, nicht mehr für eine abweifende Bewegung 
halten fonnte. Der Raum, der fie trennte, war fo 
gering; flüfternd hätten fich beide veritanden, aber 
Bernhard fah keinen Grund und hielt es für belet- 
dDigend, feine Stimme zu dämpfen: fie war ohnehin 
nicht feit, als er fie anſprach. 

„Ihr ſeid Frank, Signora?” fragte er. 

In ihren Mienen konnte er ein Zuden bemerken, 
Ihre feinen ſchwarzen Brauen zogen fich ein wenig zuſam— 
men und um ihre Kippen fpielte ein unwilliger, faft 
fpöttifcher Zug, während ihr Auge rafch über die andern 
Fenſter blitzte. Dann richtete fie den vollen Strahl 
desjelben auf ihn und fagte: „Sch bin gejund, wie 
Kr. Warum fol ich frank fein?“ 

„Sure Mutter —“ 

„Sagte fie das?” rief Fiorina lebhaft. „Dann 
wird fie recht haben, frank, todt, begraben! — Ihr 
wißt das ja ſchon von Badua her, Bernardo.” 

„Mein Gott!” ſagte Bernhard betroffen. „Dae 
— glaubt’ ih — jei nur für — jene Zeit, das 
fei nun längft vorüber !“ 

„Vorüber!“ wiederholte fie mit einem ſo rief 
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jchmerzlichen Ausdrude, daß es Bernhard zum Herzen 
drang. Aber noch ebe er fich ben Gedanken klar 
machen Eonnte, der allein ihm den Ausbruch bes 
Schmerzend zu rechtfertigen ſchien: daß fie doch ge- 
liebt und noch Tiebe — hatte fie ihren filberhellen 
Ton der Heiterkeit miedergefunden, der ihn einft 
entzücdte. „Ihr feid im Orient gewefen, in Aegypten 
wohl auch? Habt Ihr fchon eine Mumie gefehen ?* 

„Signora,“ erwiederte er ganz betroffen über 
diefen plößlichen Uebergang und die feltfame Frage: 
„Aegypten fonnte ich nicht befuchen — der Sultan 
von Aegypten tft der bitterfte Feind des Drdens, 
bem ich diente, ich habe gegen ihn gefochten, aber 
fein Land nicht betreten und von deſſen MWundern 
nur gehört.“ 

„Run dann feht mich an, ich bin eine Mumie. 
Nennt mich aber nicht mehr förmlich und feierlich 
Signora, oder gar Madonna, Bernardo — nennt 
mich Fiorina, ich denke, Ihr feid mein Freund!” 

Bor dem ſüßen Klange ihrer legten Worte konnte 
er nur betheuernd die Hand auf fein Herz legen, 
jede8 Wort wäre gefährlich gemwefen. — „Ich danke 
Euch, Bernardo!” fagte fie mit demſelben weichen Tone 
fortfabrend. „Dem Freunde fann ich ſchon mehr 
jagen, ald dem fremden Kavalier. Todt ift Fiorina für 
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die Welt, und außer den Eltern und unſern Dienern 
im Haufe, welche treu find wie Gold, willen nur 
unjere nächften Verwandten um mein Dafein, von 
Fremden aber nur ein Einziger, dem ich mich jelbit 
vertraut babe, und das jeid hr!“ 

„Fiorina! Wie bin ich deſſen würdig?!“ rief er. 

„un fordere ich aber gleiche Nufrichtigkeit. 
Man har viel mit Euch von mir gefprochen, nicht 
wahr? Mein Oheim Marco ſchalt mich in Mon— 
felice, daß ich Euch mein Geheimniß entdedt und 
begriff nicht warum — was hat er Euch von mir 
erzählt? Sagt mir die Wahrheit, Bernardo.“ 

Die Frage ſetzte ihn in Verlegenheit, er wußte 
nicht, wie er für weibliches Zartgefühl jchonend genug 
antworten follte. — „Yon Gaſton de Foir bat er geſpro— 
hen und dem berühmten Ritter Bayard, ben fie den 
Ritter ohne Furcht und Tadel nennen — daß- der 
Prinz — ohne Harnifch in jede Schlacht reitet —“ 
er wurde nun völlig verwirrt und fing anzu ſtottern. 

Sie lachte. In diefer Erinnerung fonnte fie 
lachen! „Hat er Euch die Heldenthaten franzöfischer 
Chevalerie erzählt ?” rieffie. „Nein, Bernardo, zwis 
ihen Freunden nicht dieß Ausweichen! Ich kann 
alles hören, alles tragen, was man Euch über mich 
erzählt hat. Sprecht!“ 
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Er berichtete denn die Wahrheit. „Deßhalb 
bin ich alſo aus Brescia gegangen, deßhalb für todt 
erflärt worden!” fagte fie. „Glaubt Ihr das? Würbet 
Ihr es glauben, auch wenn ich es beitätigte ?” 

„Was Ihr fagt, glaube ich unbedingt!” ermwie- 
derte er, und vor dem unbewußten Blicke, der dieß 
Wort begleitete, ſenkten fich ihre Augenlider mit ben 
langen dunfeln Wimpern, daß der Glanz der Teuch- 
tenden Sterne unter ihnen verhüllt wurde. „Euch 
glaube ich alles!“ feste er Hinzu. 

„O thut das nicht, Bernardo,“ fagte fie Teifer. 
— Doch blidte fie gleich wieder frei auf. „Damm 
fetd Ihr auch in Venedig gewefen bet meinem Oheim 
Andrea — mas bat bdiefer Euch von mir gejagt? 
Oder, daß ich’3 Euch leicht mache: wißt Ihr fonft 
etwad von mir, als dieß Kindermärchen mit dem 
Prinzen Gaſton?“ — Ehe er jedoch in peinlichiter 
Verwirrung einen Ausweg oder eine Antwort finden 
konnte, fagte fie raſch und heimlih: „Morgen er- 
warte ich Euch dort im arten zur felben Stunde, 
wie in Monfeltce, wenn Siefta!“ Laut aber rief fie 
nah dem Erdgeſchoß unter jeinem Fenſter hinab: 
„za Ragna! Du heißeſt, wie Du bift — Tauerft 
Du wieder im Winkel Deines Netzes, Spinne? Komm 
nur hervor, gute Ragna, plaudere mit und. Siehſt 
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Du, das iſt der Kavalier, der mich in Padua vor 
dem wilden Schwarm der jungen Gelehrten bejchirmt, 
der mich mit dem Obeim Marco noch eine Strede 
geleitet hat und darüber beraubt worden ift; den 
mein Vater mit bergebracht hat, und den Du ehren 
folft, Ragna, denn er verdient ed um mich.“ 

Aber die alte Magd, welcher der Anruf galt, 
erſchien nicht jelbit, fondern ließ nur ihre jchrille 
Stimme hören, welde Fiorina zu ihrer Mutter bes 
schied. Ein Mint binab, daß fie kommen werde, 
eine zeremonielle Verbeugung gegen Bernbard — 
dann war fie verjchwunden. 


Drittes Kapitel. 
Des Herzens Tieren. 


Zur Mittagstafel erit fchrte Diodati zurück und 
ließ feinen Gaft gleich dazu einladen. Beide fpeiften - 
allein. Frau Margherita fei bei der Tochter, hieß 
es ohne weitere Erklärung, und Bernbard, da er 
wußte, daß ihm eine Unmwahrbeit über Fiorina’s Be: 
finden gejagt worden, hielt es für unwürdig, darauf 
fheinbar einzugeben und fragte gar nicht nach ihr. 
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Das Gefpräch hatte alſo nur die allgemeinen An— 
gelegenheiten zum Stoffe, und Diodati äußerte fich 
son der beften Hoffnungen. Gr hatte zwar feine 
Meinung, daß der Prinz, fobald er die Nachricht 
von dem Berlufte Brescias erbalten, fchnell von 
Bologna umkehren und binnen längjtens vier Wochen 
mit Heeresmacht bier ericheinen werde, aberer hoffte, 
dag unterdeffen mächtige Verſtärkungen von venetia- 
nifhen Truppen beranzieben und Die Stadt mit 
Hilfe der Bürger und des Landoolf3 noch mehr be- 
feftigen würden, daß fie wenigftens Widerftand Teiften 
tönne, bis der Vizekönig mit den Spaniern und 
Päpftlicben beranrüde. Dann werde e8 zu einer 
Schlacht unter den Mauern von Brescia kommen, 
dei welcher, von zwei Seiten angefallen, die Ver— 
nichtung des übermüthigen Feindes gewiß jei. 

„Ib lege Euch jekt offen dar, wie es nad 
meiner Anficht kommen wird,“ ſchloß er. „Ob vor 
dieſem Greigniß ſchon der Kaifer, Euer Leitſtern, 
ich ausgeiprochen haben wird, ift zu bezweifelt. 
König Ludwig bietet alles auf, feinen mächtigen 
Beiftand ſich zu erhalten, mächtig, fag’ ich, weil er 
ihm vor der Melt das Anfeben der Majeftät einer 
gerechten Sache leiht, fonit fällt er freilich mit wirk— 
!tcher Hilfe leicht in die MWagfcbale.“ 
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„Redet nicht jo!” verfegte Bernhard warm. 
„Wenn die Stände des Reiches zum Bewußtfein 
fommen, daß Deutjchlands, wie ihr eigenes Heil und 
ihre Ehre fordern, den ritterlihen Kaifer in feinem 
bochherzigen Streben mit Gut und Blut, mit ihrer 
ganzen Kraft, dem legten Gulden und Reifigen, den 
fie aufbringen können, zu unterſtützen —” 

„Beh uns dann, web allen Nationen Euro- 
pa's!“ fagte der Italiener ironiſch. 

Bernhard ſchwieg verletzt. — „Seid mir nicht 
böſe,“ ſprach Diodati, „Euch, dem jungen hochſinni— 
gen Manne, erſcheinen die Dinge, wie fie fein könn— 
ten, mir, dem Alten, wie fie 
ift fo geweſen, ald ihre erften blauäugigen Rieſen 
bei Noreja die Römer fehredten, um fpäter drüben 
auf der Wahlitatt bei Verona zu verbluten — ſie 
wird jo bleiben bis in alle Ewigkeit. Der Katjer 
kann nicht Darauf warten, bis fie fich ändert, aber 
Doch wird noch Zeit vergehen, ehe er dem Bunde 
mit Frankreich entfagt —“ 

„Weil er Treue zu halten gewohnt ift, well er 
nicht, wie Ferdinand von Spanien, um jeded Kleinen 
Bortheils willen fetne Verheißungen bricht !” rief Bern- 
hard unmillig. 

„Ihr fprecht zu einem Kaufmanne,“ erwiederte 
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Diodati achſelzuckend. „Der Vortheil bedingt unſere 
Exiſtenz — viel anders darf es mit der Politik auch 
nicht ſein. — Doch erhitzen wir uns nicht. Ihr 
wißt nun, daß der Kampf Euch nahetreten wird 
und mögt Euch entſcheiden. Das aber, mein lieber 
Herr und Gaſt,“ ſetzte er mit Wärme und Aufrich- 
tigkeit hinzu, „das nehmt als wahrbaftig au, daß 
hr mir ſowohl, ald meiner Krau ein willkommener 
Hausgenoß auf alle Zeit feid, von meiner Kran foll 
ich Euch das ganz ausdrücklich fagen, da fie es beute 
nicht jelbit thun kann. Bleibt bei uns, wie Ihr 
Euch vorgenommen habt, und fommt die Zeit, werdet 
‘hr ſchon den rechten Weg finden.“ 

Diefem Tone erichloß fih Bernhard's leicht zu— 
gängliche8 Herz und er gedachte dem, feinem Vor— 
baben treu zu bleiben, bis des Kaiſers Wort Die 
dentichen ahnen, die jet abwartend überall einge— 
sollt waren, wieder frei fliegen lief. Da nun 
die Meltbändel, wie es jehien, abgeiprochen waren, 
fam er zutraulih und ohne Arg auf die beutige 
Berfammlung der Berwandten im Haufe, in welche 
er als Fremdling hineingebrochen war, und äußerte 
jcherzbaft, in einem Gaue von Deutichland habe vor 
Alters und theilweiſe npch vor gar nicht langer Zeit 
ein beimliches Gericht gegeben, wo Solche, denen 
1857. VII. Heimath und ferne. IT. 4 
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der Arm der weltlichen Gerechtigkeit nichts habe an— 
thun fönnen, verklagt und verurtheilt worden ſeien; 
er beichrieb, da ihn Diodati aufmerffam anhörte, die 
Förmlichketten, die fehauerlihe Vorladung durch die 
drei Dolche, in die Thüre des Verklagten geftoßen, 
das Gericht der Vehme ſelbſt und jchloß: ganz den 
Eindrud habe die Verſammlung der ſchwarzgekleide— 
ten Herren und Frauen gemacht, welche er. heute früh 
um die große Tafel fißend gefunden. 

„Ihr könnt recht haben: vielleicht war e3 ein 
Gericht,” erwiederte Diodati, und Bernhard, von 
jeinem Nüdfalle in die Phantafien feiner Knaben— 
jahre befangen, wo er auf jedem Kreuzwege eine 
Stätte der heiligen Vehme gejehen, bemerfte nicht, 
daß in dem Blicke feines Wirthes bei der Antwort, 
die er gab, ein unbeimliches Keuer aufleuchtete. Ste 
jprachen och längere Zeit und trennten ſich dann 
für den Reit des Tages, wo Bernhard nun, von 
Diodati ſelbſt aufgemuntert, eine Wanderung durch 
Brescia unternahm, um die Stadt fennen zu lernen. 
Er kam verftimmt nach Haufe: das Treiben, das 
er bier gejehen, die Aeußerungen, die er vernommen 
hatte, bejonders über die Deutjchen und das gehei- 
ligte Oberhaupt des Reiches, das ibm als das deal 
deutjcher Rittertugend galt, waren geeignet geweſen, 
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ihm den Gang zu verleiden, und er konnte den &es. 
danken nicht unterdrücken, diefen frechen, prablenden 
Bürgern, welche immer wieder um ber gefcheiterten 
Belagerung von Padua willen die Deutfchen ver: 
höhnten, eine derbe Lektion zu gönnen. Hätte er 
geahnt, wie furchtbar fie ausfallen follte, fo würde 
er den Gedanken fehaudernd unterdrüdt haben. 

Bon der Familie Divdati ſah er an dieſem 
Tage niemand mehr; die alte Ragna brachte ihm 
fein Abendeifen, fie war ihm nach ihrem Wefen zu 
widerwärtig, um mehr mit ihr zu reben, als daß er 
ihr danfte. Unruhige Träume ftörten feine Nacht, 
fie mußten ſehr ängftlich geweſen fein, denn er er- 
wachte mit ftürmifch Elopfendem Herzen und einer 
Freude, daß alles nicht wahr ſei — ehe er fich aber 
befinnen konnte, was ihn fo unglüdlih gemacht, 
waren die Bilder zerronnen. Es war früher Morgen, 
doch jpäter ald geitern. Sein eriter Blick, als er 
aufgeftanden und an fein Fenfter getreten war, fuchte, 
wie fein erfter Gedanke, nachdem er fich den Träu- 
men entrungen batte, Fiorina. Doch ihr Gitter war 
noch verichloffen und blieb es. Der Tag mußte 
weit vorrüden, ehe fih im Haufe ein Zeichen Fund» 
gab, dag die Bewohner erwachten. Wie war dieß 
Leben doch fo verfchieden von dem in Bernhard’ 
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Heimath! Dort, jelbft im Winter wie jet verjam- 
melte jihb die Familie zu früher Stunde in dem 
großen Zimmer, wo ein helles Kaminfeuer praffelte; 
das Frühſtück, von der Mutter ausgetheilt, wurde 
vereint genoffen, dann festen fich alle, biß der Tag 
an die Gefchäfte rief, an den Kamin, wo jeder 
feinen beftimmten Platz hatte, und der Großvater 
fih ausfchlteplich der Unterhaltung des Feuers mit 
den fleingefpaltenen Kienfpänen annahm; trauliche 
GSeipräche und Erzählungen kürzten die Zeit, dann 
erschien der Vogt, die Befehle des Gutsherrn zu 
vernehmen, und nun trat der Tag in fein Recht. 
Hier war dem Gaſte von einem Familienleben noch 
feine Spur aufgegangen, doch that er wohl Unrecht, 
nach fo kurzem Aufenthalte ſchon zu urtheilen! 

Die Ragna brachte ihm wiederum feine gefüllte 
Schüſſel auf das Zimmer. Es mochte diefe Abſon— 
derung bier Sitte fein, er fragte nicht weiter. Drüben 
blieb das Fenſter verſchloſſen; ed war unmöglich, 
daß Fiorina noch Schlafen konnte — follte fie ein 
anderes Zimmer bezogen haben — unfreiwillig viel- 
leicht — feinetwegen? Ihm ſchwoll das Herz, er 
trat zurück und verließ vafch fein Gemach, in mel- 
hem er fich ſchon wie ein Gefangener vorgefommten 
war. Er wollte feine Freiheit behaupten. Im 
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Hausflur begegnete ihm Diodati, mit Hut und Mans 
tel, zum Ausgehen gerüftet. Gr bot höflich feinem 
Safte einen guten Morgen, fragte, ob er mit allem 
verjorgt worden fei und befondere Wünſche habe, und 
ftellte ihm fein ganzes Haus wiederholt zur Verfü— 
gung. „Sch wünſche, Daß es Euch bei mir wohl— 
gefallen möge!” feste er hinzu. Bernhard banfte 
ihm ebenſo Höflih und bat nur um Grlaubniß, 
fich etwas in feinem Garten umfchauen zu dürfen, 
den er von feinem Fenſter aud bemerkt. — „Euch 
wird die Zeit lang bei und,” erwiederte Filippo 
lächelnd. „Ihr feid gewohnt in Oenoffenfchaft und 
Thätigfeit zu leben. Die Ruhe wird Euch Täftig, 
aber, mein junger Freund, fie ſtärkt auch zu neuen 
Thaten — werft fie nicht voreilig von Euch. Mein 
Garten, wie mein Haus, ſtehen Euch ganz zur Ber: 
fügung. Ich würde mich erbieten, uch durch bie 
Stadt zu führen und vieles zu zeigen, das hr 
geftern gewiß nicht geſehen habt, wenn ich nicht zum 
Podefta bejchieden worden wäre, wo allgemeine Maß- 
regeln bejprochen werben follen. Entſchuldigt mich 
daher, wenn ish auch zum Mittagsmahl nicht wieder 
fomme und Ihr abermals allein ſpeiſen müßt. Von 
Morgen an wird es beſſer werben.” 

Bernhard bat ihn, ſich in feiner Weiſe jeinet- 
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wegen zu bemmruhigen, da er feit früher Jugend 
der Ginfamfeit gewohnt fei und fie liebe. Cr blieb, 
nachdem Diodati ſeinen Gang angetreten hatte, fich 
ſelbſt überlaffen und fuchte nun die Pforte in den 
Hof, die er in dem dunfeln Korridor erft nach eint- 
ger Mühe fand. Ohne feine Abficht vor Augen, die 
ihn vielleicht beobachteten, verbergen zu wollen, ſchritt 
er mit ungebämpften Tritten über die ballenden 
Steinplatten dem ſchönen Portale zu, das mit einem 
Mittel- und zwei Heinen Seitenbogen, einen brei- 
fachen, innerhalb verbundenen Durchgang nach dem 
arten bildete. Vor ihm öffnete fich diefer, als er 
hinaustrat, in einer Ausdehnung, welche ihn über: 
rajchte: breite Gänge, nicht in jener Regelmäßigkeit 
ſchnurgerader Linien, die er gewohnt war, jondern wie 
Landitraßen durch fruchtbare Gefilde ſich fchlängelnd, 
zogen fich zwifchen anmuthigen Gehegen von immer: 
grünen Bäumen und Sträuchern hin; dichte Bosketts 
von letztern wechjelten mit freien Flächen und Beeten 
mannigfacher Form ab, denen nur in ibrer winter: 
lichen Verödung die Blumen fehlten, um dem Bilde, 
Dad gegenwärtig einen ernften Charakter trug, den 
heitern Farbenſchmuck zu geben, der fonft mit dem 
Dunkel der Cypreſſen und ben mweipleuchtenden Mar: 
‚morftatuen, welche bie und da aufgeitellt waren, je 
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wirkſam kontrajtirte. Nirgend zeigte fich eine Begren- 
zung: die Mauer, welche den Garten weithin um— 
309, war überall durch Geiträuch, das im Winter 
nicht fahl wird, verdedt. Bernhard wandelte mit Wohl⸗ 
gefallen durch den Raum, der eber einem fürftlichen 
Luitgehege glich, ald dem Hausgarten eines einfachen 
Bürgerd. Aber das waren die Nachlommen jener 
trogigen Stäbdter des alten lombardiſchen Bundes, 
denen ihr Reichtbum allein die Macht verlieben, fich 
einft dem Kaifer, ihrem Herrn, zu widerſetzen, den 
Barbarofja jelbft, den gewaltigen Hohenitaufen, mit 
überlegener Heereskraft in offener Feldichlacht zu be- 
fiegen — Lombardien, dieje edle Perle des Reichs, 
allmälig ganz demſelben zu entziehen! In die Ge— 
fchichten alter Zeit, joweit er davon wußte, verjenkt, 
blieb Bernhard in einem jener Bosketts von Taxus 
und Thuya ftehen, in welches er, einem fchmalen, 
halbverlorenen Außpfade folgend, gerathen war. Es 
umfchloß einen befchränften Raum, der nur weitige 
Schritte maß; in feiner Mitte jtand ein Marmor: 
bild: die Geſtalt einer unbekannten Gottheit, erniten 
Antliges, den Finger auf den Mund gelegt. Zur 
Seite, überwölbt von Zweigen, die nun ohne Laub, 
im Lenz aber wohl ein Blüthendach bilden mochten, 
zeigte ſich eine weiße Mubebanf von Stein, die 
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niedern Lehnen mir Skulpruren gefhbmüdt — Bern- 
hard ließ fich bier nieder, aber faum hatte er fich 
gejegt, ald er den Kies des Fußpfades unter leichten 
Tritten knirſchen hörte und eine verjchleierte Dame zu 
ihm in das Boskett trat. Er fprang auf: ed fonnte 
nur Fiorina fein und fie war es wirklich, ſie ſchlug 
den Schleier zurüd. br boldes Antlig war jehr 
bleib — als fie jedoch den Blid auf ihn hob, er- 
glühte es plößlich mit den lieblichjten Roſen. 

„Nicht wahr,“ jagte fie, „ein deutſches Mädchen 
wäre deſſen nicht fähig? Schmweigt, Bernardo, feine 
Lüge zwiſchen uns! Ich weiß von deutichen Frauen — 
babe oft genug von ihnen gehört — — Seht Eud, 
ich will an Eurer Seite fißen, hab’ Euch in den 
Garten geben jeben, bin Euch gefolgt. Der Ort ift 
gut gewählt für uns — kennt Ihr den Gott, welcher 
dort fo bedeutjam den Finger auf den Mund legt? 
Das ift der Sort des Schweigens! Gelobt ihm Treue, 
Bernardo.“ 

„Unverbrüchlihe Treue — ibm und Euch!“ rief 
Bernhard, bingeriffen von dem gebeimnigvollen Zau— 
ber diejes Momentes, der ihn allein mit dem jchönen 
Weſen zufammtengeführt hatte. 

„Mir, fagt Ihr?“ entgegnete Fiorina. „Wie? 
Und wenn ich Euer Wort annähme?“ 
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„Fiorina! vief er entzüdt und wollte ihre Hand 
ergreifen. Aber fie entzog ihm Diejelbe. 

„Still!“ jagte fie. „In meinem Sinne nehme 
ih Eure Treue an. Ihr jollt mein Freund fein.” 

Alles vergeſſend in der Gewalt des Augenblides, 
alles, was ihn einit unmennbar bejeligt hatte, rief 
er mit dem Ausdrucke glühender Leidenjchaft: „Nur 
Euer Freund, Fiorina? Die kalte Wort!” 

„Könnt Ihr mir mehr fein wollen ?” entgegnete 
fie raſch. „Habt Ihr wirklich, jung und ritterlich 
wie Ihr feid, in Eurer Heimath fein Herz verlaifen, 
das um Euch weint? Brecht Ahr feine Treue, wer 
Ihr mir fie in Eurem Sinne, nicht in meinem, ges 
lobt? Ihr könnt mir nicht ind Auge jehen, Bernardo.“ 

Ihm war, ald treffe ein kalter Stahl feine heiße 
Bruft, ſchmerzhaft und fFroftig zugleich — er bebte 
bei Fiorina’s feierlich mahnendem Wort, er wollte 
jprechen, aber fie lieg es nicht zu. 

„O verſtrickt Euch nicht tiefer!” ſagte fie. „Deut- 
ihe Treue joll ja feit, wie ein Felſen in der Bran— 
dung fein! Laßt es mich nicht anders finden — ald 
ich es ſchon erprobt habe. — Und wäret Ihr frei, 
fönntet Ihr mir wirklich obıe Vorwurf Euer Herz 
bieten —“ bier errötbere ſie noch einmal und dunkler 
ald zuvor — „jo wiſſet, ich kann es Euch nicht ver 
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gelten. Meine Freundichaft, mein Vertrauen — bat 
das Werth für Euch, nehmt es an.“ 

Sie jchwieg ; er fuchte in tiefer Beichämung, 
von mächtigen Gefühlen erjchüttert, nach Worten, 
aber er fand fie nicht und nahm nur ihre Hand, 
die fie ihm jeßt ließ, und führte fie an feine Lippen, 
einen leiſen Kuß darauf hbauchend. Nach einer Flei- 
nen Weile tiefen Schweigens hatte fie zuerft wieder 
Faffung gewonnen. 

„Ihr habt ein Recht zu fragen,“ begann jie, 
„was ich von Euch begehrte, da ich Euch bier im 
arten, zur Zeit der Siefta, zu fprechen gewünſcht 
und warum ich Euch jest ſchon, fobald ih Euren 
Gang bemerkt habe, gefolgt bin. ch habe niemand 
—“ ſprach fie mit einem unbefchreiblich innigen Tone 
weiter — „niemand, als Euch, dem ich vertrauen 
fönnte! Nicht meiner Mutter, wie doch der ärmiten 
Bettlerin Kind, nicht meinem Vater, noch irgend 
einer Freundin, auch der Amme nicht, deren Sorge 
mich auferzogen bat! Einem Rremden, einem Feinde 
meines Landes, muß ich mich vertrauen — iſt das 
nicht traurig ?“ 

„Nennt mich nicht fo!” bat Bernhard. „Ich 
kin Euch fein Fremder, bin noch minder ein Feind 
Eures jchönen Landes.“ 
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„Ihr ſeid — doch gleichviel !“ unterbrach fie 
jelbit ihre Entgegnung. — „Sagt mir. jett Wahrbeit. 
Mas Euch mein Better Marco Marant und mein 
Oheim Andrea in Venedig von mir erzählt haben, 
das weiß ich, aber Ihr Habt noch mehr über mich 
gehört, ich jahb e8 Euch an — vergebens ftrebt hr 
auch in biefem Moment, es mir zu verbehlen. Sagt 
es ungejcheut, ich muß alles wiſſen.“ 

Konnte Bernhard ihr jagen, mas er vor Pabua 
ald unfreiwilliger Zeuge des Geſprächs zweier ans« 
dern vernommen hatte? In jeiner Verlegenheit fam 
ihm plößlih der Gedanke au Haugwitz, der ihm 
zuerft Fiorina's Namen genannt, zu Hilfe, und er 
ſchlug mit Freuden den Ausweg ein. 

„Darf ich es denn ausfprechen,“ erwiederte er 
mit einem Lächeln, dem ein ſcharfes Auge wohl noch 
die Befangenheit anſah, „fo wiſſet, daß ich ſchon in 
meiner Heimath, noch eh’ ich Staliend Boden auch 
nur im Geiſte betreten, von Euch gehört habe. Ein 
alter Freund unſeres Haufes, der Euch ald Kind von 
ſechs Jahren gekannt, erzählte mir von Euch — 
vielleicht entjinnt Ihr Euch feines Namens Ermanno, 
wie er bier genannt wurde.“ 

Sie fhüttelte den Kopf. „Was hat er Euch 
son mir erzählt?“ 
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„Daß Ihr — bildſchön geweſen ſchon damals 
und daß ihm ſpäter, vor zwei Jahren glaub' ich, als 
Ihr noch im Kloſter erzogen wurdet, die Leute hier 
geſagt, Ihr wäret — doch es ſchickt ſich wohl nicht, 
daß ich es Euch in das Angeſicht wiederhole —“ 

„Sprecht es aus!“ rief ſie. „Ich muß es wiſſen 
— es iſt mein Wille! Was hat man von mir 
geſagt?“ 

Er wurde ſelbſt roth bei der Schmeichelei, die 
er ihr wiederholen ſollte, und brachte ſie ziemlich un— 
geſchickt vor. „Daß Ihr ein Wunder von Schönheit 
geworden, wie noch kein Menſch erblickt, daß Euer 
Auge im Stande ſei, grünes Holz in Brand zu 
ſetzen!“ Stotternd nur konnte er ſeine Rede voll— 
enden. 

Offenbar hatte ſie etwas ganz anderes von 
ihm zu hören erwartet, denn ſie ſah ihn ſtarr an 
und lachte dann. „Wahrlich, das hat Euch viel An— 
ſtrengung gekoſtet, und war allerdings ſehr gefährlich, 
wenn weine Augen wirklich Brandpfeile schießen 
fönnen! Iſt das aber alles, Bernardo?” Schnell 
wieder ernfthaft, wandte fie fich ganz nad ihm um 
und richtete forjchend ihren Blick auf ihn, als wolle 
fie dejjen gerühmte Kraft erproben. „Nicht, was Ihr 
daheim in Eurer nordifchen Heimatb feltiamermeife 
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ichon gebört, jondern was Ihr bier von Fiorina er: 
fahren habt, will ich wiffen. Ihr ſeid falſch gegen mich.“ 

Da wurde er ganz beftürzt und fprach ohne 
rechten Zufammenbang von einem Zufammentreffen 
in Padua, das er mit einem Landsmanne gehabt, 
und wie dann, nachdem fie fich getrennt, hinter den 
Meingebängen fich ein anderer zu jenem gefellt, 
der mit ihm eine furze Unterredung gehabt, in wel- 
cher der Name Fiorina vorgefommen, den der Bote 
des Proveditors, denn ein folcher ſei es offenbar 
gewefen, gemißbraucht. Mit ftocdendem Athem, ein 
Bild geipannter Erwartung, hörte Fiorina zu, und 
hätte Bernhard den Muth gehabt, fein Auge zu dem 
ihrigen zu erheben, fo witrde er vor den Rlammen, 
welche in deifen dunkler Nacht aufglühten, erfchroden 
fein. Ihre Lippen bebten, ihre Züge jpannten fich 
vor Zorn — das hatte man gewagt mit ihr! Nur 
halb errietb fie den Sinn, der in Bernhard's ver: 
wirrten Worten Tag, aber fie ſetzte das fehlende 
zufammen, und als er geendigt hatte, war fie tief 
erblaßt und ſchwieg. Schlüchtern blickte er zu ihr auf, 
fie hatte ihr Auge zu Boden gefenft, ihre Hand auf 
die wogende Bruft gepreßt. 

„Sch habe Euch beleidigt, Fiorina,“ fagte er 
leiſe — und dankte Gott, daß er fich bewußt war, 
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das verlegendite für fie — die Aeußerung des Ab- 
gefandten, daß fie ihr Herz dem Sachien geſchenkt — 
nicht ausgeiprochen hatte. In jeinem Geiſte aber 
hell erwacht, quälte fie ihn mit brennender Marter, 
und er hätte viel darum gegeben, Antwort auf Die 
Frage nad Wahrheit zu erhalten. 

„Ihr habt nur meine Bitte erfüllt,“ erwiederte 
Fiorina, obne ihr Auge zu erheben. „Woblan, Ihr 
jollt auch von mir Wahrheit hören. Ja, ich kenne 
den Mann, der Euch in Padua den Dienft geleiftet 
bat, er tit bier in unferm Haufe gewejen, ih — 
achte ihn!” — Hier bielt fie eine Weile inne und 
Bernhard, deſſen Herz zum Zeripringen voll war, 
wagte nicht mir einem Hauch fie zuitören. — „Das 
Märchen, das man Euch von dem Prinzen Gafton 
erzählt bat, iit nur balb wahr, ift ausgeichmitdt und 
übertrieben worden — kann fein, Daß er mir in franzö— 
fiicher Salanterie die Aufmerkjamteit eines Momentes, 
als er beim Marjchall de In Palice in unjerm Haufe 
war und mich zufällig erblicte, gewidmet hat, viel⸗ 
leiht bat er auch, als er mich im Vorüberreiten das 
zweitemal jab, die Lanze gejenkt, aber mehr bat er 
nicht an mich gedacht, denn er tjt einer hoben und 
schönen Dame zugethan, deren Farben er trägt. Jene 
Sejellen aber, die unfer Haus ehrlos überfielen, als 


63 


niemand daheim war als ich, haben mit dem Prinzen 
nicht8 gemein gehabt, und ich bin auch nicht ihm, 
noch dem berühmten Ritter Bayard für meine Ret- 
tung verpflichtet, fondern — dem Manne, der auch 
Euch einen ähnlichen Dienjt eriwiefen bat. — Darum,“ 
fuhr fie lebhafter fort, „kam er in barten Streit, 
darum gab er den franzöfifchen Dienft auf! Sich babe 
ihn nicht wiedergeſehen feitdem — aber — man 
- bat mir ein Verbrechen daraus gemacht, dag ich ihm 
dankbar bin, dag ich feine That nicht vergeflen kann 
bi8 an dad Ende meines Lebens! Und während ic 
deßhalb geicholten, verbannt wurde, hat man von 
einer andern Seite ber, Gott gebe, daß fie mir nicht 
näher ſteht, als ich bis jegt weiß, ein Spiel getrieben 
mit meiner Ehre, batmich zu einem Köder für Staats: 
zwecke gemacht, um ihn, da er frei ift, zu fangen für 
Venedig. In feinen Augen bin ich vielleicht verächt- 
lich geworden — — Bernardo, ich wollte Euch rubig 
alles erzählen, aber ich fann nicht. Geſtern haben 
fie förmlich über mich zu Gericht gefeflen und mein 
eigener Vater dabei, meine Mutter und alle Ver— 
wandten. Todt mußte ich vor der Welt fein, als 
ich Brescia verließ, damals meinten fie es gut mit 
mir, und es galt, mich zu jchügen, daß ich es nicht 
mit dem eigenen Dolch und Leben zu thun brauchte, 
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aber ſeit ich beimlich zurückgekehrt bin zu der fran- 
fen Mutter, jeit an ihrem Bette man mir meine 
geheimften Gedanken abgelaufcht und geftoblen bat, 
ift alles anders geworden! Ich follte mit der Be— 
freitung Brescias auch meine Befreiung aus der 
BVerborgenbeit zum neuen Leben feiern, jet iſt es 
anders befchloffen! Ich foll todt bleiben der Welt, 
in der Nacht eines Kloſters ein elendes Dafein 
fortführen bis zum Grabe — weil — Wollt Ahr ° 
mir helfen, Bernardo?” fragte fie kurz und ſchnell. 

„Mit meinem Herzblute!“ rief er. „Sprect! 
Mas kann ich für Euch thun?“ 

„Ich muß fort, ich kann mich dem ungerechten 
Spruche nicht unterwerfen. Die beiligen Mauern, 
welche Franken und gebrochenen Herzen eine Zuflucht, 
gottgeweihten Sinne eine Stätte des Segens find, 
follen mir nur zum Gefängniß dienen, ich würde 
ſchwerere Sünden auf mich laden, wollt’ ich dort mit 
frevelnden, widerftrebenden Gedanken mich aufnehmen 
laffen, ald wenn ich mich durch die Flucht der Voll: 
ftrefung des Urtheils, das fie geftern gefällt haben, 
entziehe — auch aus dem Kloſter, ich weiß e3, würde 
ih zu entfliehen fuchen — vor diefer Sünde bes 
wahret mich, Bernardo. "Helft mir zur Flucht, noch 
heute!“ 
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Ihr wollt Euer Baterhaus verlaffen ?* — vers 
jegte Bernhard, betroffen und aus der Faſſung ges 
bracht durch ihr Verlangen, das ihn rathlos machte. 
„Habt Ihr mich nicht gehört? Das Vaterhaus 
ſoll ich verlaffen, es ftößt mich aus! Meine Wahl 
kann es nicht mehr fein, zu bleiben oder zu ſcheiden: 
verlaffen muß ich dieß Haus in jedem Kal, da fie 
mich für das Klofter beitimmt haben. Ich will aber 
meinen eigenen Weg geben, ber in bie Freiheit führt, 
und den könnt Ihr mir öffnen. Oder folltet Ihr 
voreilig mit DVerfprechen jein? Euer Herzblut, mit 
dem Ihr mir helfen wolltet, begebre ich nicht, nur 
Euren Hut und Mantel für den fchlimmften Fall 
und Eure Begleitung bis auf die freie Landftraße: 
dann wird mein guter Stern mir weiter helfen !“ 
Gr follte zu einem Schritt feine Hand bieten, 
den fein Iauteres Gefühl verwarf, der Jungfrau, bie 
fih dem Willen der Eltern widerſetzen, weibliche Sitte 
verlegendb in Die weite Melt ftürzen wollte, zur heim- 
Tichen Flucht verhelfen, die Snitfreundfchaft des Haus 
fed durch Verrath Iohnen! 
„Fiorina“ — bat er — „bedenkt, was br 
thun wollt!“ W 
„Und glaubt Ihr, ich handelte blind, wie ein 
thörtchtes Kind ?“ - entgegnete fie. „Thue ich Unrecht, 
1857. VII. Heimath und Ferne. I. 5 
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fo erfpare ich mir dadurch vielleicht eine Tod— 
finde. Nicht ich habe die heiligen Bande zerriffen, 
welche mich an Vater und Mutter knüpfen, fie find 
zeriprengt, ich fan es nicht ändern! Was ich thue, 
geicbieht mit Vorbedacht — auch gebe ich nicht hin— 
aus, ohne zu wiſſen, wohin. Sch babe mein Ziel 
im Auge, und fühle Kraft in mir, es zu erreichen! 
Das ift gefchworen, Bernardo, frei muß ich werben 
— und wär? esim Tode!” Sie barg wiederum, mie 
damals im Garten zu Monfelice, die Hand in ihrem 
Brufttuche, dießmal aber gab fie ihm volle Gewiß— 
beit, denn vor feinen Augen blinkte jegt der Griff 
eines balbgezüdten Dolches. — „Ih hänge nicht 
am. Leben!” fuhr fie mit einer Leidenjchaft fort, 
die ih erfchreckte, weil er fie in folchem Grade noch 
nie an einer Frau gejehben hatte. „Was kann mir das 
Leben noch bieten? Die Roſe ift zerriffen, im Winde 
zerflattert, nur der Dorn tft mir zuriicgeblieben, und 
von diefem Dorn muß ich befreit werden, er heißt: 
Verachtung! Das ift mein Lebensziel noch, dann 
kann ich rein fterben! — Seht mich nicht fragend 
an mit bdiefen Blicken — Ihr verſteht mich nicht, 
Shr könnt mich nicht verfteben, denn Ihr feid ja 
auch ein Deutfcher! Sch hätte das bedenken follen, 
ebe ich Eure Hilfe anrief! Gebt, jagt meinem Bater, 
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was ich im Sinne babe, das wird tugenbhaft deutſch 
fein. Und wenn Ihr einft über die Alpen heimfebrt, 
dann könnt Ihr Eurer blonden Dame erzählen, 
weſſen ein italienijches Mädchen fähig ift, und fie 
wird ſchaudern!“ Raſch aufgeitanden war Fiorina 
und wollte fich entfernen, aber er bielt fie feit und 
feinem jtummen, bittenden Blife konnte fie nicht 
widerſtehen. Im plöglichen Webergange von kühnſter, 
an Wildheit grenzender Gitichloffenheit zum Klein- 
muth eines bilflojen Kindes lehnte fie fich auf feinen 
Arm, gab der janften Gewalt nach, da er fie um- 
ſchlang und brach in bittere Thränen aus. 

Als beide nach kurzer Friſt ihre Faſſung wieder- 
gewonnen hatten, waren ſie nicht mehr allein. Die 
alte Magd ſtand am Eingange des Bosketts und 
ſtarrte Fiorina mit ihren brennenden ſchwarzen Augen 
an, denen ſie ſelbſt nicht trauen wollte. Dieſer Blick 
aber gab Fiorina ihre ganze Kraft, ihren vollen 
Stolz zurück. Sie reichte, ohne ſich um die Gegen— 
wart der Alten zu kümmern, Bernhard die Hand 
und ſagte: „Freundſchaft bis zum Tode!“ Dann erſt 
wandte ſie ſich an die Magd: „Deine Netze zerreiße 
ich, La Ragna, wie feſt Du ſie auch ſpinnſt!“ und 
ging, ihr Kleid zuſammenfaſſend, als fürchte ſie ſich 
vor der Berührung auch nur ihres Gewandes, an 
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der Dienerin vorüber, welche Bernhard einen Bd 
des bitterften Grolles zumwarf, ehe ſie der jungen 
Herrin folgte. „Ste bat ihn vergeffen!“ murmelte 
fie dann vor fib bin. „Sie hat fchnell genug einen 
andern gewählt. Arme Kleine!“ 


—— — — — 


Viertes Rapitel. 
Der Spruch des Albaneſen. 


Sie liebt ibn! Das mar der eine Gedbanfe, 
welcher jtürmifch immer wieder in Bernbarb’3 Seele 
eindrang und fich endlich nicht mehr vertreiben ließ. 
Er rief fich alles zurüd, was er von einzelten Anz 
deutungen und Streiflichtern erfaffen fonnte und 
juchte e8 in Zufammenbang zu bringen. Sie jelbft 
hatte fichb ibm verratben! Der Sachie, der ſo ver- 
bängnigvoll in Bernhard's Heimath für das Glück 
geliebter Weſen geworden, gewann bier in der Fremde 
num auch für ihn felbit eine rätbielhafte Bedeutung. 
Denn er kämpfte vergebens mit fich, vergebens fuchte 
er es fich abzuläugnen, dag Fiorina mit unwiderfteh- 
lihem Zauber al’ feine Sinne gefangen bielt. Fern 
von ihr jehien diefer Zauber, wie er ihn bet eriter 
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Begegnung gefühlt, feine Macht verloren zu haben, 
Während feiner Abweſenheit von Jtalien, in der Les 
yante, wo anfangs auch fein noch nicht aufgegebener 
Entſchluß in den- Orden zu treten, der feine Gedan—⸗ 
fen an Frauenliebe duldete, zum guten half, war 
Fiorina’3 Bild allmälig- in ihm ganz erblaßt und ein 
anderesauf reinem Goldgrunde wieder aufgeleuchtet, 
wie eine Madonna von der Hand eines alten Deuts 
ſchen Meifters wohl eine Zeitlang vor der Pracht . 
und Glut, mit welcher ſüdliche Maler ihre heiligen 
Geschichten, auszustatten vermögen, überſehen werden 
kann, dann aber doch in ihrer keuſchen und frommen 
Innigkeit erfannt und verehri wird. Als er dann 
nach mancher. Enttäuſchung seinem urfprünglichen 
Plane, Johanniter zu werben und fich dadurch Die 
glorreiche Bahn zu eröffnen, die ihm feine heimath— 
lichen Berbältniffe nicht geftatteten, ganz entſagt 
hatte, war es ibm als ein Ziel feines Strebend 
erichienen, fich im Dienfte des Kaiſers eine Stellung 
zu erringen, die ibm erlaube, in voller Unabhängig 
feit von elenden Sorgen bei der Heimkehr alles gut- 
zu machen, was er fich gegen Bärbehen vorzumerfen 
hatte, Wie fchlug fein Herz damals wieder bei dem 
Gedanken an ſie, wie erfaßte ihn oft eine heiße 
Sehnfucht nach der Heimath! Jetzt neue Zerwürfniß, 
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neuer Kampf in feinem Innern! Es war, als habe 
ſich mit dem erften Schritte, den er aus dem Boote 
auf die Marmorftufen der Treppe zur Piazzetta tn 
Venedig getban, die Glut wiederentzündet, die er 
erloſchen wähnte; bei Fiorina's Wiederfehen war fie 
mächtiger aufgeflammt und wogte zebrend in ihm 
um fo quälender, weil fie hoffnungslos fehlen. In 
einer frühern Stunde der Verfuchung war ihm die 
Frage genaht, ob des Mannes Herz nicht fähig fet, 
zmwet weibliche Wejen mit gleicher Liebe zu umfaflen, 
ob ed eine Sünde jet, wo beide ihn mit gleichen 
Gefühlen erfüllten, daß erfeine Wahl zwiſchen ihnen 
zu treffen fähig, wenn er die Doppelliebe, die ihn 
bejeligen werde, nicht ausrotte — im Orient unter 
den Befennern eines andern Glaubens ſah er dieß 
Verhältniß als gebeiligte Sitte walten, er dachte an 
die Geſchichte der Patriarchen, eine alte Deutiche Sage fiel 
ihm ein, die Sage von dem thüringifchen Grafen von 
Gleichen, dem der heilige Vater zu Rom jelbit ge- 
ftattet, die jchöne Sarazenin, die ihn gerettet, bei 
der Heimkehr neben feiner eriten rau als chriftliches 
Ehegemahl zu hegen! Sein befleres Gefühl war 
aber bald vor dem Abgrunde erichroden, den er 
vergebens mit diefen Blumen der Phantafie zu ver: 
hüllen ftrebte, und gleichzeitig war ihm auch bei 
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nüchternem Erwachen der Aberwitz, die Lächerlichkeit, 
nur einen folchen Gedanken zu hegen, klar geworden, 
jo daß er fich deſſen fehämte Iſt doch die Lächers 
lichkeit eine furchtbare Waffe felbit gegen vorwurfds- 
freie Regungen und es gehört Muth dazu, ihr zu 
trogen. Das war nun vorüber, aber die heiße Let- 
denjchaft, welche ihn, ſeitdem er Kiorina wiedergejeben, 
mitneuer Machterfaßt hatte, jehien nun ganz Die Herr: 
Schaft über das milde tiefinnige Gefühl, das ihn an 
die erite Geliebte daheim gebunden, zu erringen, und 
felbjt die Gewißheit, die ſich ihm aufgedrängt, Die 
Gewißheit, daß Fiorina’3 Herz für ihn verloren jet, 
diente nur dazu, feine innern Kämpfe zu vermehren, 
nicht die hoffnungsloſe Leidenjchaft zu eritiden. 

Er war nach dem unterbrochenen. Geſpräche im 
Garten in jein Zimmer zurüdgefebrt und blieb dort 
bis zur Mittagszeit allein. Vom nächiten Thurme 
börte er die langhallenden Glockenſchläge der italie- 
nifchen Uhr, welche vierundzwanzig Stunden vom Ave 
Maria beginnend angibt. Cr wurde müde, fie zu 
zählen — noch niemals, in feiner Lage des Lebens 
war ihm bei feiner in fich gefebrten fontemplativen 
Sinnesart die Zeit lang geworden, heute zum erſten— 
male. Es drängte ibn zu Thaten. Er war aufges 
rufen worden, zu helfen — noch wußte er nicht, wie. 
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Ftorina hatte ed ihm nicht mehr fagen können. Was 
jollte er thun, was konnte er für fie thbun? Sollte 
er unthätig verharren, bi fie einen Weg fand, ihm 
neue Kunde zu geben, oder war es feine, des Mannes, 

Sache, für fie zu handeln? Ihn beunruhigte auch 
die Natur, das Motiv des Schritte, zu welchem er 
jeine Hilfe leiben ſollte. Ob es nicht feiner würdi— 
ger war, ald Vermittler zwiſchen ihr und den Eltern 
aufzutreten? Ganz gewiß, aber durfte er fih von 
diejem Ausmwege, den Fiorina im bitterm Spotte 
echt deutich genannt haben würde, irgend einen Er— 
folg verfprechen ? 

In diefen Zweifeln, die ihn nicht zur Klarbeit 
fommen ließen, wurde ihm endlich der Aufenthalt 
in jeinem engen Gemach fo unerträglich, daß er zu 
Hut und Schwert griff, um in freier Luft wieder 
Freiheit des Geiſtes zu gewinnen. Da klopfte e3 
an die Thüre, nach welcher er eben fchritt, und fein 
Wirth, Filippo Diodati, trat herein. Beide maßen 
fich mit einen überraſchten Blid, Bernhard, weil er 
diefen Beſuch nicht erwartet hatte, Divdati, weil 
er feinen Saft zum Ausgehen gerüftet fand. 

„Sb wollte Euch aufjuchen —“ fagte diejer 
und ibm war, als müfle er den Moment bemuben. 

„Das freut mich,“ erwiederte Diodati. „Unfere 
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MWünfche begegnen fich.” Gr lud mit einer verbind- 
lichen Bewegung Bernhard ein, den Vortritt zu 
nehmen, indem er bemerkte, dag fich jeine Gattin 
heute eine Ehredaraud machen werde, ibn bei Tafel 
an ihrer Seite zu ſehen. Fiorina's erwähnte er 
wiederum nicht, und Bernhard fragte fi während 
des Ganges, ob ed möglich fei, daß die Magd ihrer 
Herrschaft nichtd von ihrer Entdedung im Garten 
gefagt habe. Auch die Begegnung mit Frau Mear- 
gherita Härte ihn darüber nicht auf; fie empfing ihn 
mit feiner Aufmerkjamfeit, hatte für ihn manches 
artige Wort, das ihn ber feinem ehrlichen Sinne 
wohl täufchen fonnte, wenn fie anders über ihn dachte, 
als fie fih den Anfchein gab, aber die Anmwejenheit 
mehrerer andern Gäfte, deren Gefichter er jchon bei 
ber Berfammlung der Familienglieder gejeben zu 
haben glaubte, hinderte ihn, ſich die Gewißheit zu 
verichaffen, die er juchte. Bei Tafel erhielt er den 
Ehrenplat neben der Frau vom Haufe, die ihn in 
das allgemeine Geſpräch, welches die Heine Geſell— 
ichaft bald verband, geſchickt zu verwideln wußte, fo 
daß er nicht Gelegenheit fand, mit ihr felbit eine 
gejonderte Unterhaltung anzufnüpfen. Während alles 
in jüdlicher Lebendigkeit [prah — und worüber fonnte 
es jein, als über die nächite Zukunft für die Stadt 
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und wie man ihr am beften begegnen ſolle? — 
ftand Diodatt, welchem ein Diener leife etwas zu— 
geflüftert hatte, geräufchlos auf und verließ das 
Zimmer, ohne daß jemand bei feiner Cntfernung 
aufblickte: Bernhard, welcher eben von Frau Marz 
gherita lebhaft über die fchönen Inſeln des griechifchen 
Meeres befragt wurde, bemerkte erft nach einer langen 
Meile, daß fein Wirth, welcher auf derfelben Seite 
der Tafel ſaß, binausgegangen fei, er hielt es aber 
für unfchilich, nach ihm zu fragen. Das Mahl 
währte noch lange, gewürzt durch geiitreiche Unter- 
haltung, zu welcher auch die Frauen das ihrige 
beitrugen, beſonders Bernhard’8 andere Nachbarin, 
eine ältere Dame von flugen, nur etwas ftrengen 
Zügen, — aber Diodati's Stuhl blieb leer, bis die 
Tafel aufgehoben wurde und, was den Deutjihen 
zumeift vermunderte, Die Frau vom Kaufe gab dar- 
über weder eine Entfehuldigung noch eine Erklärung 
ab. In Deutfchland würde man das jehr übel ge- 
nommen baben. Hier aber mochten darüber andere 
und freiere Sitten walten. 

Es war jchon dunkel, als fich die Geſellſchaft 
trennte. Bernhard hatte fich zulegt etwas zurückge— 
zogen; in eine Fenſterniſche geftellt, jchien er über: 
ſehen und vergefien zu fein, auch er vergaß, was 
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um ihn vorging, und wie er fich in feine Gedanken 
verjenkte, jchwirrte dad Stimmengemwirr der fremden 
Sprache immer unverſtandener zu feinem Ohr, als 
jet e3 nur das Tofen eines entfernten Waldftromes. 
Auf einmal durchzudte es ihn, ald werde er gerufen. 
Er blickte auf: fein Auge war auf ihn gerichtet, fein 
Menſch befümmerte fib um ihn; er fah fich nach 
dem Fenfter um, an deſſen Brüftung er gelehnt 
ftand: es ging nach dem Hofe, wie er wußte, draußen 
lag tiefe Dunkelheit, und fo angeftrengt er Horchte, 
war alles doch Iautlofe Stile dort. Eine Unruhe 
bemächtigte fich feiner, die er nicht begreifen konnte, 
da es offenbar nur eine Täujchung feiner innern 
Melt geweien war: er juchte fich zu befinnen, woran 
er zulegt gedacht, womit er fich befchäftigt hatte, um 
daraus vielleicht den eingebildeten Ruf zu erklären. 
Umfonft! Er konnte fich durchaus nicht erinnern, 
welches Gedankenſpiel ihn nur eben noch der Außens 
welt entführt hatte, und in diefem Streben wuchs 
feine Unrube bis zu einer quälenden Angft, bie 
jein Herz räthfelbaft zufammenpreßte, daß er kaum 
Athem fand. So war es ihm eine Erleichterung, 
als der Aufbruch der Gejellichaft ihn diefer feltfamen 
Regung entriß, die mit dem erften Schritt aus feiner 
Niſche fofort verfchwand: feine Bruft war wieder 
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frei, fein verbüftertes Auge glänzte wieder, und jo 
mächtig war die Rückflut ded zum Herzen geitrömten 
Blutes in die Wangen, daß diefe höhere Farbe, ver 
bunden mit dem ganzen Weſen, in welchem fich diefe 
Reaktion der Stimmung ausſprach, den Anweſenden 
auffallen mußte. Was war dem Fremden begegnet, 
daß er fo fieghaft blickend auftrat? Es war aber 
feine Zeit zu meitern Beobachtungen. Frau Mars 
gherita nahm die Scheideworte ihrer Verwandten 
freundlich an und wünfchte auch Bernhard, der zu= 
lest ihr nabte und vielleicht erwartete, daß fich jest 
noch ein Anlaß zu freierem Ausfprechen finden werde, 
jo entichieden eine ‚glücdliche Nacht,‘ daß er nicht 
einen Moment länger, mit ihr allein, verweilen durfte. 
Dad Unrecht gegen fie, deflen er fich bewußt war, 
nahm er denn mit ſich und hoffte auf Morgen. 
Draußen wartete feinnicht der Diener, der ihm 
abends bisher die legten Dienfte geleiftet hatte, jondern 
die Ragna. Sie ftand, den filbernen Leuchter mit der Kerze 
in der Hand, an der Treppe im Winkel — klein und ge- 
büdt wie fie war, ſchoß fie bei feinem Anblid her- 
vor, und er mußte an Fivrina’s treffendes Wort denfen, 
welche die Alte ihrem Namen getreu eine echte Spinne 
genannt. Dem MWiderwillen, der ihn gegen die Lau— 
fcherin, die offenbarin feindfeliger Abficht heute früh 
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gehandelt hatte, erfüllte, gab er jedoch nicht Raum, 
fondern nahm den Dienft, den fie ihm leiftete, ſchwei— 
gend an. Sie Teuchtete ihm vor, und als fie bie 
Kerze in feinem Zimmer auf den Tifch geftellt hatte, 
fagte fie mit ihrer fchrillen Stimme, indem fie ihn 
fharf anfahb: „Sch bringe Euch ein Lebewohl von 
der Signorina.“ 

„Bon Fiorina ein Lebewohl?“ rief er beftürzt. 

„Sa. Sie ift fort.” . 

„Ste ift frei?“ rief Bernhard. „Mit Eurer 
Hilfe gewiß !” 

Die Alte fihüttelte den Kopf, ein Lächeln, welches 
Bernhard gar häßlich erſchien, entjtellte ihre Züge. 
„Brei wird fie werden von mancher Thorheit,“ 
war ihre Antwort, „wenn fie erft Ruhe gefunden 
bat. Sch babe meine Pflicht gethan.“ 

„Bann hat fie das Haus verlaffen?“ fragte er, 
noch immer von feinem Gedanken befangen. 

„Mein Herr ift mit ihr gegangen, als alles 
noch bei Tiſch jap.“ 

„Euer Herr 2!” verfehte Bernhard, auf einmal 
begreifend, was gejchehen war. 

„a, Signore,“ ermiederte die Alte. 

„Und wohin bat er fein Kind gebracht?” fragte 
Bernhard heftig. 
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„Das weiß ich nicht,“ antwortete die Ragna 
gelaſſen. 

Er ſagte nichts mehr, aber die ſtärkſte Bewe— 
gung gab ſich in allen ſeinen Zügen kund. Die Alte 
wandte ſich zum Gehen, ihr: „glücklichſte Nacht!“ 
Hang wie der ſchneidendſte Hohn. Er vertrat ihr 
den Meg. 

„Bas befehlt Zhr noch?” fragte fie und ihre 
Stimme nahm auf einmal einen milden Ton an. 
Mitleid ift ein jchöner und allgemein verbreiteter 
Zug des italieniſchen Charafters, der freilich oft genug 
durch Leidenſchaft und Rachſucht verdunfelt wird. 

„Du haft fie verrathen!” rief Bernhard. „Wo- 
durch bat dieß himmlische Weſen Deinen Haß ver- 
dient ?” 

„Ich babe meine Prlicht gethan,“ erwiederte 
fie, „mein Herr die jeinige. Sagtet Ihr, daß ich 
meine Signorina haffe? Sch bin ihre Pflegerin ge- 
wejen von früherer Kindheit an, meine Tochter 
ihre Amme, ich liebe fie wie mein eigenes Kind. 
Sollte ich fie verderben laſſen?“ 

„Ber fagt Dir, Elende —?“ brauite er auf, 
Doch bezwang er ſich und in bittendem Tone fuhr 
er fort: „Du weißt, wohin fie der harte Vater ges 
bracht bat! Wenn Du fie Tiebit, jo fag’ es mir.“ 
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„Ich weiß es nicht,“ entgegnete fie. „Wüßte 
ich's auch, fo würde ich eher mein Leben laſſen, als 
es Euch oder — Einem von Euch verratben. Das 
wäre Verrath, Signor. — Nehmt es Euch nicht 
fo zu Herzen, Ihr ſeid jung, Ihr werdet Euch bald 
tröften. Kehrt zurüd in Eure Heimath, was fucht 
Ihr bier in der Ferne? Hieher bringen die Eurigen 
nur Unglück! — — Gebt, Signor, ich kann Euch 
nicht8 weiter jagen.“ 

„eur Eins noch! Als fe der Vater hinwegriß, 
um fie zu verftogen, bat fie nach mir, bat fie meinen 
Namen gerufen?“ 

„vergogna!“ rief die Alte mit dem fehärfiten 
Zornlaut dieſes Vorwurfs. „Scham über Euch!“ 
wiederholte ſie. „Haltet Ihr meine junge und edle 
Herrin für eine verworfene Dirne?“ 

„Aber ih — ich glaubte deutlich meinen Naunen 
zu hören,“ ſagte er beſchämt. 

„Böſe Geiſter mögen ihn gerufen haben!“ er- 
wiederte fi. „Meine Herrin nicht!“ 

„Aber — das Lebewohl —“ 

„Hat fie mir für Euch gegeben, als fie am 
Morgen kaum von Euch gegangen war. Glaubt 
Ihr, fie wide fich ihrem Herrn und Vater wider: 
fegt, nach einem Fremden um Hilfe gegen fein ge- 
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heiligtes Haupt gerufen baben? Thun dad Eure 
Jungfrauen, Schmach über fie! Als mein Herr ihr 
jeinen Willen ankündigte, daß fie mit ihm das Haus 
zu verlaffen habe, gehorchte fie ihm fchweigend, wie 
es fich geziemt, und ich habe fie begleitet bi8 an Die 
Sänfte, in melcher fie mein Herr zu Pferde dann 
weiter geleitete. Kür Euch und Euresgleichen tft 
fie verloren, aber wiedergefunden für ihr emiges 
Heil. Sucht Ihr das Eure.” Mit diefen in fchnellfter 
Rede gefprochenen Worten verließ fie, ohne ihm 
noch einmal eine gute Nacht zu wünfchen, das Gemach. 

Sclaflos verbrachte er viele Stunden auf feinem 
Lager und erft, als ſich der Kampf in feiner Bruft 
bis zu einem beftimmten Entſchluſſe durchgerungen 
hatte, fanf er, mehr betäubt als beruhigt, in einen 
dumpfen Schlaf. Aus diefem wedte ihn gegen Morgen 
das Sturmgeläut von allen Thürmen der Stadt. 
Er fprang auf, warf fih haftig in feine Kleider 
und eilte binab, zu fragen, was der Aufruhr, der 
ſchon mit wildem Gefchrei durch alle Straßen tobte, 
bedeute. Niemand im Haufe begegnete ihm, er 
wollte hinaus, aber die Thüre nach außen war ver- 
ſchloſſen. So fuchte er denn im Korridor die erfte, 
bie er öffnen Eonnte, um trgenb einen der Bewohner, 
wo möglich Herrn Diodati felbft zu finden. Heberall 
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Schloß und Riegel verfperrt und fein Laut vernehm⸗ 
bar! Endlich wich eine Thüre feiner Hand, und wie 
er eintrat, mußte er, über fein Thun beſchämt, auf 
der Schwelle ftehen bleiben. Es war dad Gemach 
der Frau vom Haufe, in welches er eben eindringen 
wollte, und ihm gegenüber an der andern Wand, 
wo ein Betaltar ſtand, erblicte er Frau Margherita 
vor dem Bilde des Erlöjerd auf ihren Knieen, im 
Gebete bingefunten — fo ftürmijch hatte er aber die 
Thüre aufgeriffen, dag fein Geräuſch die Inbrunſt 
ihrer Andacht geitört hatte! Sie kehrte fih um und 
wie fie den Fremden erblickte, deifen Geſtalt noch 
vom Zwielicht halbverbüllt war, fprang fie mit einem 
Schrei des Entſetzens auf. 

„Madonna!“ rief er. „Verzeiht mir! — 

„Ihr feid es!“ klang es mit dem Tone des 
Vorwurfs. „Eure Landsleute ftürmen die Stadt, 
eilt ihnen die Thore zu öffnen! Das ift Eurer wür— 
dig!" Der Augenblid hatte fie überwältigt, daß fie 
den innerften Gedanken ihres Herzens ausgejprochen 
hätte, wäre nur Zeit Dazu geweſen. 

Bernhard wollte jprechen, fich entjchuldigen und 
verhtfertigen,. aber in demſelben Augenblide verſtummte 
Draußen das Sturmgeläut und mit ihn zugleich in 
der nächiten Umgebung des Haufes das Gefchrei 
1857. VII. Heimath und Werne. II. 6 
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auf der Straße — das letztere freilich nur für einen 
‚Moment, um defto wilder und tumultuarijcher wies 
der auszubrechen, jo Daß nicht zu hören war, ob die 
Glocken auch mieder ihre ebernen Stimmen durch 
die Luft dröhnen und heulen Tiefen. Die Feinde 
ftürmten die Stadt! Bernhard nabte der Dame, 
welche von neuem Grauſen erfaßt, ohne auf die Ge— 
genwart des Fremden zu achten, wieder zu dem Hei— 
ligthume geflüchtet war; er wagte es, ehrerbietig zu 
ihr zureben, ihr zu verfichern, dag er, ſoviel in jeinen 
Kräften ſtehe, thun werde, um die Gaftfreundjchaft, 
die er genoffen, zuvergelten, aber fie hörte nicht auf 
ihn. Den Blid zu dem Bilde bes Heilandes er— 
hoben, rang fie die Hände ftumm zu ihm empor. 

Da ſchlug ed hart zweimal draußen au Die 
Thüre des Haufes. „Filippo !” rief Margherita freu- 
dig, raffte fich auf und eilte an Bernhard vorüber, 
der ihr rvajch folgte. Die Pforte war ſchon geöffnet 
von der Ragna, die mit andern Hausbewohnern 
jebt zum Vorſchein gefonmen war und ihren Herrn 
einließ. Die Tageshelle von außen beleuchtete deſ— 
jen Antlitz, als er eintrat, und ließ einen Ausdrud 
von Unmillen und Spott deutlich erkennen. 

„Falſcher Lärm!” war fein erftes Wort. „An 
den Galgen mit dem, der ihn verurfacht hat.“ 
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Grleichtert athmete Frau Margherita auf und 
die Diener jchrieen vor Freude, wie auch auf ber 
Strage ſchon manches wilde Gelächter zu hören war. 
— „Ihr lacht und freut uch, wie unverftändige 
Kinder!” jagte Diodati, die Stirn runzelnd. „Noch 
ein paarmal jo und der Feind gewinnt die Stadt 
leichten Kaufs! — Seid Ihr auch da, Signor Ber- 
nardo?“ | 

Was mit diefer jonderbaren Frage gemeint je, 
blieb zweifelhaft, Bernhard konnte nicht überbören, 
daß ihr Ton keineswegs wohlmwollend Hang, aber zu 
einer Gegenfrage oder Erörterung kam es nicht, da 
der Hausherr, ohne auf eine Antwort zu rechnen, 
jeine Rrau bei der Hand nahm und in das Zimmer 
führte, wohin Bernhard uneingeladen ihm nicht nach— 
folgen Eonnte. Die übrigen Hausbewohner erhoben 
nun ein lebbaftes Durcheinanderreden, und theilten 
fih ihre Befürchtungen und Vermuthungen mit über 
den blinden Lärm, der die ganze Stadt in Schreden 
gejeßt hatte. Bernhard fümmerte fich nicht um fie, 
jondern ſchritt nach der Hausthüre, welche die Ragna 
eben wieder verichließen wollte. 

„Laßt mich hinaus,” bat er. 

So wollt Ihr fcheiden ?” fragte fie leiſe. „Aber 

zu Fuß? Was joll mit Eurem Roß werben ?“ 
6* 
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Ihre Annahme, daß er dad Haus ganz verlaj- 
fen wolle, überrafchte ihn: er hatte nur den Zuſtand 
in der Stadt und wo möglich den Anlaß des unbe— 
gründeten Sturmläutend erfunden wollen, doch konnte 
er fih nicht abläugnen, daß nach der Stellung zu 
feinen Oaftfreunden, in welche er gerathen war, es 
am beften für ihn jet, fich baldigft zu verabichieden. 
Nur wollte er es nicht heimlich thun, fondern fich 
offen, wie er eben in der Nacht zum Entjchluß gefommen, 
mit Fiorina's Eltern vorher ausfprechen. Dabei ſchmei— 
chelte erfich mit der Hoffnung, für fie vielleicht eine 
günftige Wendung ihres Schidfals zu bewirken, nach 
dem alten heimifchen Spruch: ein gutes Wort fin- 
det eine gute Statt. Er fagte alfo der Ragna, daß 
er allerdings noch heute aus dem Haufe fcheiden werde, 
Doch nicht heimlich, wie Einer, der ein ſchlechtes Ge— 
wiffen bat, fondern nach einem ehrlichen und jchid- 
lichen Abfchiede von Herrn Filippo und feiner Ge— 
mahlin, denen er foviel Dank fehuldig ſei — für den 
Augenblid gedenfe er nur, fich etwas in der Stadt 
umzufeben und in Eurzer Zeit wiederzufehren. Sie 
ließ ihn fchweigend hinaus und fchloß hinter ihm zu. 

Auf den Straßen war die Bewegung noch ungeftillt. 
Heberall ftanden Gruppen oder wogten Haufen von 
Menfchen: anfangs waren es nur bewaffnete Bürger 
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oder Krieger geweſen, die zu den Sammelplägen 
eilten oder Sich jchaarten, Reifige, welche über die 
Plätze fprengten, und. Neugierige, die fich aus ben 
Häufern gewagt; jetzt hatten fich Krauen und Kin— 
der, nun die Gefahr vorüberwar, in die Maffen ge: 
drängt und vermehrten den Lärm in betäubender 
Meile. Bernhard hatte Mühe, fich felbitändig einen 
Meg zu bahnen; mehrmals mußte er mitdem Strome 
der Menjchen gehen, wenn diejer in enger Straße 
eine bejtimmte Richtung genommen, und ald er ends 
lich in eine Seitengaffe abgebogen hatte, fam er in 
unbekannte Gegenden der Stadt, welche jo ftil und 
menfchenleer waren, daß er fih auch nicht einmal 
durch Fragen zurechtfinden konnte. Gr hatte im 
Sinne gehabt, irgend einen höhern Anführer, der 
venetianifchen Truppen, mit denen er auf dem Her— 
marfche befannt worden war, zu fuchen und über den 
wahren Grund des Aufruhrs zu befragen. Mar- 
gherita’8 Annahme, daß feine Landsleute. die Stadt 
angegriffen, war nicht die ihrige allein geweſen, 
er hatte unterwegs mehrfach ähnliches, von wilden 
Verwünſchungen der. Deutjchen begleitet, vernommen, 
und er konnte. bei dieſer aufgeregten Stimmung zu« 
friedben fein, ‚daß . er nicht das Ylachshaar feines 
Vaters, fondern den glänzend ſchwarzen Scheitel feiner 
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polnischen Mutter geerbt batte, fo daß niemand 
in ihm einen der verhaßten Deutjchen erkennen mochte, 
fonft würde er der Volkswuth vielleicht zum Opfer 
gefallen fein. Immer weiter vertiefte er fich in das 
Labyrintb der unbekannten Gaſſen — endlich ftand 
er vor einem dunklen Gemäuer till, das nur wenige 
und ftarfvergitterte Fenſter nach der Straße zeigte; 
er blidte empor und jah ein goldblinfendes Kreuz 
über der Pforte: es war ein Klofter! Sein eriter 
Gedanfe war an Fiorina: gewiß hatte ihn ein glück— 
liher Zufall oder eine gebeimnißvofle Macht au die 
Stätte geführt, wo fie weilte! Unbedenklich Flopfte 
er an das Thor, daß der Tante Hall weit Durch die 
einfame Gegend drang. Nach einer kurzen Weile 
konnte er binter dem engen Gitter eines Lugfeniters 
leind den weißen Schleier der Pförtnerin erbliden, 
und da er allein war, öffnete fich auch das Fenjter 
ein wenig und eine tiefe weibliche Stimme fragte . 
nach jeitem Begehr. 

„Herr Filippo Divdati Hat Euch geitern jeine 
Tochter gebracht — ift ed nicht jo?“ 

Die Nonne öffırete das Fenfter ein wenig weis 

: „Ihr tert, junger Mann,“ fagte fie verwundert. 

" — dann fagt mi, wo fan e3- jet} tief er 
bittend. 
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„Brescia hat jo viele, viele Klöſter,“ erwiederte 
die Nonne — und mißtrauisch ſetzte fie hinzu: „Euch 
jendet der Vater doch nicht? Geht mit Gott und 
laßt Euch nicht in Verſuchung führen.” Sie fchloß 
mit diefen Worten das Fenſter und verichwand. Gr 
aber ging ftill vorüber. Brescia mochte allerdings 
viele Klöjter haben; wie konnte er jo thöricht fein, - 
an einen glüclichen Zufall zu glauben, und wär’ es 
auch geweſen, wie er einen Augenblid gehofft, was 
hätte es ihm gefruchtet? Geſehen oder gejprochen 
hätte er Fiorina doch nimmer! Eifrig juchte er nun 
feinen Rüdweg; er war au eine lange Mauer ges 
langt, welche feinem weitern VBordringen in Diefer 
Richtung wehrte: offenbar war es die Umfaſſungs⸗ 
mauer der Stadt, denn ein Wallgang lief, an ihr 
aufgejchüitet, hinter einer mit Schießfcharten verjehenen 
Brüftung mit und bie und da, der Tragmeite frü— 
herer Geſchoſſe noch entiprechend, bob fich ein run— 
der Thurm zur Seitenvertheidigung aus der Linie. 
Diefe Seite mußte aber. derjenigen, von wo man 
einen feindlichen Angriff erwarten konnte, entgegen 
gelebt fein, denn: alles war bier ftil und nur von 
fern hörte man noch das Tojen in den andern Stadt: 
theilen. Um fich nicht wieder in den krummen af: 
jen und Winfeln - zu verirren, beſchloß Bernhard, 
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längs der Mauer zu geben, bie ihn, wenn auch auf 
einen weitern Umwege, doch wieder zu der Gegend, 
wo er Bejcheid fand, führen mußte. Als er fo mit 
ftarfen Schritten dabineilte, hörte er plößlih Huf— 
ihlag von mehrern Roſſen hinter fich und ſah fich 
son einer Schaar leichter Reiter eingeholt, die er 
jogleich für Stradioten erfannte, von denen, wie ſchon 
bemerkt, dreizehnhundert Pferde den Zug nach Brescia 
begleitet hatten. Bernhard war auf dem Hermarſch 
nicht mit ihnen in Berührung gekommen, da fie bie 
Nennfahne gebildet, welche vorauszog, die Gegend zu 
durchfpäben und den großen Haufen zu fichern Gr 
kannte aber ihre Art fchon von feinem Aufenthalte 
in ©riechenland und blieb daher ruhig ftehen, fie zu 
erwarten. Der Anführer, welcher an ihrer Spitze ritt, 
jagte voraus und verhielt erft Dicht vor dem Fuß—⸗ 
gänger fein Roß, daß ihm ber Sand, den die Hufe 
aufgewühlt, ind Angeficht fprigte. Doch war er kaum 
einen Schritt zurücgetreten, und diefer Muth gefiel 
dem Albaneſen; als er aber den ſchwarzgekleideten 
Mann, der vor ihm ftand, fchärfer angefchaut Hatte, 
tief er: „Ihr ſeid's? Kennt Ihr mich nicht? Kennt 
auch die Pferd nicht ?“ 

Bernhard erkannte weder das dunkle Geficht 
mit den langen, ſpitzigen Bartzöpfen unter. dem nied- 
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rigen Helm, noch das Roß unter dem reichen, mit vie— 
len bunten Quaſten gezierten Zeug, aber er konnte 
ſchon errathen, wer es war, ber bier feine Bekannt⸗ 
ſchaft anſprach. — „Ihr feld der Capitano,“ ſagte 
er, „der mich einft Diefes Pferdes und meines Schwer⸗ 
tes entledigt hat.“ 

Der Stradiot lachte. „Das Pferd war Euch 
unnüß, denn Ihr konntet es nicht reiten — Euer 
Schwert gehörte mir ebenfo nach dem echte des 
Siegerd. Brauchen kann ich ed nicht, aber es hängt 
in meinem Haufe zu Volo.“ 

„Zwanzig über Einen, ein glorreicher Sieg.” 
verfeßte Bernhard furchtlos. 

Ohne gereizt zu werden, Tachte der Albanefe 
noch ſtärker. — „Eure Thorbeiten, die ihr Ritters 
thum nennt, abmen wir freilich nicht nach. Ahr hättet 
auch beffer getban, meinen Rath zu beberzigen, wie 
e3 ſcheint. Wißt Ihr noch, welchen Rath ich Euch 
auf den Weg gab?“ 

Wohl wußte es Bernhard noch und hatte ſeit⸗ 
dem oft daran gedacht, aber er war jetzt zu ſtolz, ſich 
darauf einzulaſſen. „Ich gehe meinen eigenen Weg, 
und bedarf keines Rathes, als den meiner Ehre!“ 

„Ehre!“ lachte der Stradiot auf. „Soviel habe 
ih von der Ehre der Lateiner auch begriffen, daß 
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ich fie nicht an abgelegenen Orten juche, wenn drü⸗ 
ben ber Feind an die Thore geflopft bat.” Gr Tieß 
fein Pferd fteigen, rief den Seinigen, die fich rings 
um‘ Bernhard gefammelt hatten, ein Wort zu und 
fprengte mit ihnen bavon. 


Fünftes Kapitel. - 
Der Vater: 


Der Feind hatte wirklich an die Thore von 
Brescia geflopft, wenn es auch nur ein verjprengter 
Haufe gewefen, der vielleicht von der jchweizer Grenze 
berfam, von “der. Einnahme der Stadt durch Die 
Berretianer nichts wußte ‚und: unmöglich Gefahr brins 
gen konnte. Es war alſo doch nicht ganz ein blünz 
der Lärm geweien; "und ‚der, Stradiot,. welcher auf 
feinem Rundritt innerhalb der Mauer Bernhard be- 
gegnete, hatte Recht gehabt, wie. ſehr dieſer auch den 
auf unwahre Vorausſetzung begründeten. Hohn vers 
achtet hatte. Schon ehe: er Diodatis Haus erreicht, 
war ihm auf. Beiragen erzählt worden, daß; aller: 
dings im: erſten Morgengrauen eine Schaar von Rei- 
tern erichienen,; die auf den Anrxuf vom Mauerthurme 
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mit franzöſiſchem Keldgefchrei geantwortet babe, und 
al8 fie darauf bejchoffen worden, mit verbängtem 
Zügel davongejagt fei. Der Hauptmann der Wache 
babe fie für Vorläufer des beranziebenden franzöſi— 
chen Heeres gehalten und jofort Lärm ſchlagen laſſen, 
worauf Die Sturmglode auf allen Thürmen gezo- 
gen worden jet — vor der Hand noch unndtbig. 
Aber die Leute meinten doch, es fei qut, wer man 
die Wachſamkeit auf diefe Weile geprüft, da man fonft 
leicht ganz fiber werde: zu erwarten fei der Gaſton 
anf jeden Fall, früb oder fpät. Sie michen darin 
aljo von der Anficht Diodati's ab, welcher derglei— 
chen falſche Beunruhigungen mit Recht für höchſt 
gefährlich bielt. 

Als Bernhard endlich von feiner weiten Wan— 
derung beimfehrte, wıurde er mit Verwunderung em— 
pfangen: man ſchien allgemein geglaubt zu haben, 
daß er nicht wiederfonmen werde. .Er+fragte den 
Diener, ob Herr Filippo zu fprecben ſei, und ließ ſich 
bei ihn anmelden, wurde auch ſogleich von Diodati 
felbft, der ihm entgegentam, begrüßt. Der Kaufberr 
hatte feine vollfommene SEES ENERICUN wiebers 
gewonnen. 

„Befehlt über mich,“ fagte. ‚er, als⸗ Bernhard 
ihn bat, ihm einige Minuten Gebör zu ſchenken 
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Beide festen fich in dem Fleinen immer, das ber 
Hausherr bewohnte, einander gegenüber, und Bern- 
hard, nicht ohne Befangenheit, die fich im Lauf ſei— 
ner Rede noch miehrte, begann von dem Zujammen- 
treffen von Umständen zu jprechen, die ihn auf eigen- 
thbümliche Weife, ohne dag er fich eingedrängt, im 
manche Berhältniffe der Familie eingeweiht, daß er 
ed aber für ſeine Schuldigfeit halte, fich offen aus— 
zufprechen und hoffe, nicht verfannt zu werden. Dio— 
datt hörte diefen Eingang rubig an, und es fteigerte 
Bernhard's Verlegenheit, Daß er ihm, obgleich er 
doch veritehben mußte, worauf die Rebe zielte, durch— 
aus nicht zu Hilfe Fam. 

„Ih meine das Schidjal Eurer Tochter Fio- 
tina,” ging er endlich Elar heraus. - | 

„Was wißt Ahr davon?” fragte Divdati ſehr 
höflich. 
„Sch weiß, daß fie einem deutſchen Edelmanne, 
den ich kenne, und ber mit meiner eigenen Yamilie 
in Beziehungen fteht, durch Gefühle der Dankbarkeit 
verbunden ijt, daß fie vielleicht dadurch die Unzufrie- 
benheit ihrer nächiten Verwandten erregt bat. und 
wider ihren Willen und ihre Seelenftimmung dem 
Klojter geweiht worden tft. Wie ich zu dieſer Kennt» 
niß gefommen bin — Ihr wißt es, Signor Filippo, 
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es ift Euch auch binterbracht worden, daß ich geftern 
durch Zufall — darauf mein Ehrenwort! — mit 
Fiorina zufammengetroffen bin — und da ich Euch 
zu. großer Dankbarkeit mich verpflichtet fühle —“ 
bier ftodte er ganz, denn das unverkennbare ironifche 
Lächeln, das unter dem dichten fchwarzen Barte fet- 
ned jchweigenden Zuhörers dämmerte, brachte ihn 
num völlig außer Faſſung: er konnte fich die Berech- 
tigung dieſes Lächeln über feine ‚Dankbarkeit‘ nicht 
abläugnen. 

Da ergriff Divdati feine Hand und fprach mit 
nachdrüdlihem Ernfte: „Ihr wünfcht Offenheit und 
folt fie haben, denn ich habe Euch genugfam kennen 
gelernt und achte Euch, jo daß ich die Verhältniſſe 
meiner Familie, da Ihr einmal einen Blick hineinge- 
than habt, mit Euch befprechen kann, um halbwah- 
ren Urtheilen vorzubeugen. Fiorina iſt unwiderruflich 
dem Klofter beftimmt. Dort nur kann fie die Ruhe 
ihrer Seele wiederfinden, Die ihr das Leben in. der 
Melt nicht mehr zu geben vermag.“ — Sein Ton, 
der immer erniter geworden war, ſank bei biefen 
Morten, das Vaterherz, dad um jein Kind trauert, 
machte fein Recht geltend. — „Man bat fie fchon 
als Kind, da ich ihr den Namen des Blümleins 
gegeben, in frevler Hebertreibung eine Himmelsblume 


94 


genannt — ınöge fie nun dent Himmel geweiht fein. 
Mir felbit und meiner Strenge mißtrauend, habe 
ich ihre Mutter und von den Verwandten Diejenigen, 
welche fie am zärtlichiten lieben, zujammengerufen 
und ihre Meinung gehört, auf welche Weiſe fie zu 
retten, und alle, alle haben nur dieſen einen Aus— 
weg gefunden. Der Mann, der ibr Herz bethört, 
der fie abmwendig gemacht hat von den ihrigen, von 
den Banden des Blutes und der Heimath, daß fie 
einen edlen Freier verfchmähte, der nun den Tod im 
Kriege geſucht und gefunden bat — dieſer Mann 
würde trotz aller Gründe, Die gegen eine folche Ver— 
bindung fprächen, Demmoch um der Neigung und des 
Glückes unferer Tochter willen, mir und meiner Frau 
ein willkommener Eidam geweſen fein. Unſeliger— 
weife vertraute ich dieſen Gedanken in: meiner Ver— 
bannung einen Freunde, und diefer nahm ihn begie- 
rig auf, denn er ſah darin zugleich ein Mittel zu 
böbern Zweden. Durch eine Verbindung mir meiner 
Tochter hoffte man dem Feinde Venedigs einen ftar- 
fen und berühmten Streiter, ja nach feinem Beifpiele 
und durch goldene Lockungen vielleicht mehr noch zu 
entziehen. Sp fam e3 ohne mein Wiffen zu Unter- 
bandlungen, welche meinen reinen Namen, mein armes 
Kind tödlich verlegten. Der Mann, den wir meinen, 
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hatte fich plößlich, als. fein ruchlofer Zauber Fiorina 
unauflöslich an fich gefettet hatte, aus aM’ jeinen 
Berhältniffen, felbit zu feinen Kriegsgefährten, aus 
welchem Grunde, weiß niemand, Iosgeriffen und war 
verichwunden, gerade in der Zeit, da Fiorina aus 
Brescia entfernt worden war. Anfangs erſchrak 
meine Frau und alle, die uns lieb hatten, denn fie 
glaubten, er verfolge Ftorina’3 Spur, aber dad war 
nicht der Fall, fie Fam glüdlih im Venedig an 
und ihre Außenfeite täuſchte mich, denn fie hat ein 
ftarfes muthiges Herz, das felbit unter Qualen jcherzen 
und lächeln fanı. Damals hatte fie aber noch freu- 
dige Hoffnung. Bon den Plänen, die mein Freund 
mit ihr begte und Die fogleich von der mächtigen 
Partei, zu der er gehörte, ind Werk gefegt wurden, 
abnte fie fo wenig als ih. Ste hoffte auf bie 
Macht der Liebe, die fie zu bejigen wähnte, und. auf 
Die Macht der Zeit, welche, ſowie der Frieden tiber 
unfere Lande wieder bergeftellt ſei, alle Hinderniffe 
ebnen werde. Die heimlichen Späher hatten unter- 
deffen den Gejuchten längſt aufgefunden, waren 
mit ihren Anträgen bervorgetreten, und er hatte — 
mein Kind verſchmäht. Auf welche Weile wir das 
erfahren haben, zu jpät freilich! kann Euch nicht 
interefliren. Das ſchon wäre genügender Grund ge- 
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weſen, Fiorina Divdati, die einem Fremden, einem 
Feinde ihres Landes angetragen und von ihm vers 
ſchmäht worden war, vor der Welt in ewige Nacht 
zu vergraben. Aber fie gab noch mehr Grund dazu. 
Sie entjagte, troß der Schmach, die ihr widerfah— 
ren war, ihrer unwürdigen Leidenjchaft nicht, fie er- 
Härte, in Ewigkeit, auch wenn Fein heiliges Band 
- fie verbinden könne, auch wenn fie ungeliebt von ihm 
fei, ihm anzugehören — ohne Zweifel hat fie auch 
Euch, den fie zuihrem Bertrauten erwählt, dasſelbe 
erklärt, und Darum, weil Ihr doch in unfere trauri— 
gen Verhältniſſe eingeweiht jeid, ſpreche ich mich eben, 
wie Ihr gemwünfcht, offen gegen Euch aus! Sagt 
felbit, Ihr als ein verhtgläubiger Chriſt, kann bier 
etwas andere walten, ald ein böfer Zauber ver- 
ruchter Tenfelsfünfte und gibt es dagegen ein an— 
deres Mittel, als die Zuflucht in heiligen Mauern ?“ 

„Seid Ihr aber gewiß, aus welchem Grunde 
jene Unterhandlungen abgelehnt worden find?“ wagte 
Bernhard, welcher von dieſen Mittheilungen tief er- 
griffen war, zu entgegen. „Habt Ihr nicht jelbit 
einmal, wie ich mich genau entfinne, erklärt, daß 
Ihr denjenigen verachtet, der feinen Entſchluß erfaufen 
läßt? Mein Landsmann konnte wohl feiner Ehre 
gemäß nicht anders handeln. Welches Hinderniß — 
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nach Eurer eigenen Erklärung — Sollte nach ger 
jchloffenem Frieden dem Glüde Eures Kindes ent: 
gegenftehen, wenn er dann in freier, nneigennüßiger 
Merbung Euch nabte? Ich weiß, daß er niemals 
in fein Baterland zurüdzufehren gedenft, daß alle 
Berbindungen, welche er früher dort hatte, zerrifien 
find. Kann er nicht ein neues Vaterland bier fin— 
den und wenn Ihr feiner Bitte um die Hand Fio- 
rina's nachgebt —“ 

„Niemals!“ unterbrach ihn Diodati, welcher 
ſchon ungeduldig geworden war. „Ich weiß, daß 
er niemals um Fiorina werben wird, daß er mein 
armes Kind bethört hat, ohne ſie ſelbſt zu lieben — 
Fluch ihm dafür! Möge er den Lohn an unſern 
Mauern finden, gegen welche er jetzt, mit den ans 
bern deutichen Genoſſen neu verbunden, anrüdt! Seht, 
das weiß ich auch! Sollte ich zahm warten, bis 
meine Tochter im Wahnfinn ihrer Leidenfchaft un 
tergeht ? Laßt und abbrechen, Signor Bernardo. 
Nehmt es ald einen Beweis meiner Achtung, daß 
ih Euch die Beweggründe meines Handelns erflärt 
babe und fucht fie nur immer in der wahren Liebe 
des Vaters. Laßt uns auch nie wieder auf Diefen 
Gegenftand zurückkommen, folange Ihr mir noch die 
Freude macht, unter meinem Dache zu mweilen.“ 
1857. VII. Heimath und Ferne. II. 7 
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Bernhard fühlte, daß e3 an der Zeit jet, dar— 
auf fogleich zu antworten. „Ich darf Eure Güte 
nicht länger mißbrauchen,“ ſagte er. „Se länger ich 
darüber nachgedacht habe, deſto klarer ift ed mir 
geworden, daß ich bier nicht abwarten darf, bis die 
Entjcheidung, auf. die ich harre, mich ruft. Sch bin 
ohnehin ſchon zu Euch, mein großmüthiger Wirth, 
in eine Lage gefommen, die michtm Lichte eines Uns 
dankbaren erfcheinen läßt, und könnte durch Die Ger 
walt der nächiten Greigniffe, Die ſich vorbereiten, in 
einen Strudel geriffen werden, aus dem ich feine 
Rettung wüßte Sagt felbit, wenn der Feind, Der 
fich ſchon angemeldet bat, vor Brescia erjcheint, welche 
Rolle follte ich fpielen? Mit Euch, der mich mit 
Freundlichkeit, ja mit Wohlthaten überhäuft bat, zu 
fampfen gegen die Franzoſen, wäre meine Pflicht, 
aber drüben fteben meine deutichen Brüder noch in 
Waffen, foll ich gegen fie das Schwert zücken? Oder 
unthätig bleiben, ein verachteter Zufchauer Des 
Kampfes ?“ 

„Sorgt nicht,“ erwiederte Diodati. „Der Feind 
wird fich befinnen, ehe er unfere ftarfen Mauern 
ſtürmt und thut er es, fo genügen die Waffen der 
Bürger Bresciad — kein Menfch wird erwarten, 
daß Ihr, als Saft, Euch an dem Kampfe betheiligt, 
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der nur kurz fein kann und mit dem fchimpflichen 
Abzuge der Angreifer endigen muß. Bon ben gerins 
gen Dienften, die ich- Euch geleiftet habe, ſprecht mir 
nicht — ich bin Eurem Freunde Ermanno fo fehr 
verpflichtet, daß es nur ein Kleiner Theil meiner 
Schuld ift, die ich bier abtragen kann. In feiner 
Beſcheidenheit hat er Euch nicht erzählt, welche großen 
Vortheile ich ihm verdanfe, da er durch feine weiten 
Bekanntſchaften mir Berbindungen öffnete, Wege 
bahnte, die ih ohne ihn nimmer gewonnen hätte. 
Menn er kommt, will ich es in feiner Gegenwart 
jagen und er folles beftätigen. Bleibt alfo ruhig bei 
uns, ich hoffe, dag ich ihn vielleicht bald hier ſehe.“ 

„Die? Mein alter Haugmwig ?* — rief Bern: 
hard lebhaft. 

„Er iſt wieder in Stalten, wie ich heute ficher 
erfahren habe. Sobald der Krieg fih in andere 
Gegenden gejpielt oder, was ich hoffe, mit DBernich- 
tung des Feindes geendigt hat, wird Grmanno bei 
mir fein. Könnte ich ihm eine Botjchaft fenden, fo 
würde ich ihm zu wiſſen thun, wen er bei mir treffen 
wird,” | 

„Es kann doch nicht fein!” verſetzte Bernhard, 
wenn auch fein Herz bei der Ausficht, Kunde von 
der Heimath und allen Lieben zu erhalten, höher 
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ſchlug. „Sch darf nicht länger weilen, ich babe 
das Recht dazu verwirftt — wenn auch nicht mit 
Miffen und Willen — und dann: der Kampf, dem 
Ihr entgegenjeht, wird nicht fo leicht fein, wie Ihr 
glaubt; in fchimpflicher Unthätigfeit dürfte ich nicht 
bleiben und fände auf beiden Seiten feine Seelen— 
ruhe, vecht zu handeln. Sich hatte e3 mir anders 
gedacht; nach allem, was ich gehört, mußte der 
Kaifer noch vor dem DVernichtungsfampfe jein Wort 
der Entſcheidung Iprecben, dann zogen alle Deut- 
schen aus franzöſiſchem Solde ab und mit Herzens: 
freudigfeit hatte ich unter der Neichsfahne auf Eurer 
Seite gejtritren. Der Kaifer jchweigt aber noch im— 
mer, und fo will ich nicht zwifchen beiden Parteien 
fteben bleiben, jondern meinen Weg geben, der mir 
bis dahin noch eine andere Pflicht zu erfüllen möglich 
macht. Wüßt' ich Haugwitz zu finden! Doch au 
ohne ihn weiß ich, was ich zu thun babe.“ 

Der Staltener konnte wieder das Mißtrauen 
nicht unterdrüden. „Ihr müßt das freilih am be— 
ften wiſſen,“ fagte er. „Wenn diefe Pflicht, die 
Ihr andentet, in Einklang mit allem zu bringen 
ift, da3 Eure Ehre und Gewiſſenhaftigkeit fordert, fo 
folgt ihrem Rufe.” 

„Das kann ich!“ verficherte Bernhard treuherzig. 
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„Sp erlaubt mir wenigſtens,“ ſprach Diodati 
mit erheitertem Blide, „Euh wie ein forglicher 
Freund auszuftatten. Wir haben dieß Abkommen 
ja getroffen, ich führe gewiſſenhaft Buch über alles, 
was ich vorgeftredt, Ihr jollt mir einft Kapital und 
Zinfen wiederbezahlen, ich fchenfe Euch feinen Seudo.“ 

Der Scherz des Kaufmanns fand bei dem 
Schlefiichen Edelmanne feinen rechten Eingang, er 
machte ihn erröthen, bejonders, weil es ihm peinlich 
bewußt war, daß er in diefer Beziehung allerdings 
von ihm abhing. D wäre doch der gute Haugwitz 
zur Stelle gewejen! Wie e3 mit ihm ftand, Fonnte 
er aber nichts anderes thun, ald das Grbieten Dio— 
dati's anzunehmen, da er ohnehin ſchon in feiner 
Schuld war. Dem Italiener blieb fein Benehmen 
dabei unbegreiflih: venetianijche Nobili, deren Na— 
men jeit Jahrhunderten im goldenen Buche prangs 
ten, trieben Handelögejchäfte und waren ſtolz darauf, 
wie hätte Filippo Divdati auf den Gedanken kom— 
men jollen, daß Bernhard von Linden fich ſchämte 
und in DBerwirrung gerietb um ein einfaches Dar- 
lehn und deſſen DVerbriefung? Er z0g vielmehr nach— 
theilige Schlüffe: gewiß Hatte der junge Mann das 
bei Hintergedanfen und es fiel ihm drüdend, neue 
Verpflichtungen anzunehmen, die er im Begriff ſtand, 


En 


102 


durch fein Vorhaben, iiber welches er fich nicht aus— 
geſprochen hatte, mit Undank zu vergelten. Was er 
aber auch denken mochte, Divdati gab es nicht zu 
erkennen. In kürzeſter Zeit batte er alle bejorgt 
und Bernhard konnte feine Abreife anf den folgen- 
den Tag fetiegen; fogar einen Paßport vom venes 
tianiſchen WBefehlshaber hatte ibm der vorfichtige 
Kaufberr verichafft, dag er frei aus der Stadt ge— 
laffen und mwenigftend von befreundeten Schaaren 
unterwegs nicht angehalten werde — traf er mit 
franzöfischen oder deutſchen Truppen zufammen, ſo 
mußte er fich freilich jelbit dDurchbelfen. Er bat um 
Erlaubniß, fihb von Frau Margherita verabjchteden 
zu dürfen, Diodati ſagte ihm aber, fie jet durch bie 
Aufregung des Tages, und was vorangegangen, jehr 
angegriffen und außer Stande, ihn zu empfangen, 
wünſche ibm alles Heil auf die Neife und lafje ihn 
ausdrüdlich bitten, wenn er wieder einmal mach 
Brescia fomme, ihr Haus als das einige anzufeben. 

Bernhard hätte fo : gern noch mit ihr geipro= 
chen, ba er jein Benehmen von heute Morgen ents 
ichuldigen wollte und eine paflende Gelegenheit zu 
finden hoffte, über Fiorina's Geſchick fib an das 
Mutterherz zu wenden. Aber aufdie beitimmte Ab- 
lehnung, die ihm wurde, mußte er fich befcbeiden. 
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Die lebte Nacht, welche er im Haufe Diodati's und 
überhaupt in Brescia zubrachte, verging ihm beffer 
als er erwartete. Der gefaßte Entichluß, der ihm 
eine beitimmte Richtung vorgejshrieben hatte, mochte 
feine Geiſter beruhigen, daß er bald, nachdem er ſich 
auf fein Lager gejtrecki, in den erguidendften Schlum—⸗ 
mer ſank und erit gegen Morgen erwachte. Gr 
hatte ohne alle Störung, ald nur eines Dieners, 
der ihm das Haus öffnete, abreifen wollen, und 
darum ſchon geitern Abend von feinem Wirth Abs 
ichied genommen und ihm feinen Dank für alles 
ausgeiprochen. Jetzt eilte er, nachdem er fich reife- 
fertig gemacht, mit feinem Gepäck, das er dem Pferde 
aufzulegen batte, in den Stall, fchüttete dem Thiere 
fein Futter und verrichtete allen Neiterdienft, den er 
ſchon daheim und beffer noch auf feinen Zügen in 
der Fremde gelernt hatte. Er hatte ſich dazu geftern 
ſogar die Laterne beforgt, welche ihm leuchtete, und 
fühlte fich in diefer Gejchäftigfeit fo frijch, wie ihm 
lange nicht zu Muth. geweien war. Der Diener, 
obgleich er geziemenden Einſpruch gethan und ver: 
fichert hatte, er werde eine Stunde früher wach fein 
ald der illuftriffimo Cavaliere, ſchlief noch feſt — 
Bernbard mußte fein Kammerfenfter im Hofe zu 
finden, und wollte ihn nicht eher wecken, als bis er 
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fein Pferd gefattelt und gezäumt babe und zum 
Aufbruch völlig bereit fei. Ueber den Dächern wurde 
es licht, die Hähne fingen an zu krähen, aber im 
Haufe regte jich noch nichts und des Springbruns 
nens Geplätſcher war das einzige Geräufch, das ſich 
bören ließ. Bernhard Hatte nun jein Pferd gerüftet, 
und führte dasjelbe, nachdem er die Laterne ausge— 
löſcht, vorfichtig aus dem Stalle. Sein Blid ſuchte 
noch einmal unmwillfürlich das Fenſter, an weichem 
er vor kurzem noch Fiorina's herrliche Geftalt ges 
ſehen hatte. — Dieje Erinnerung täufchte ihn wohl, 
daß er auch jest im dunklen Rahmen — denn es 
ftand offen wie damals — eine Erſcheinung wahr- 
zunehmen glaubte, fie war ihm freilich, als er ſchär— 
fer binfab, gleih einem Luftbilde zerronnen, aber 
es machte doch einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß 
jeine Bulfe mächtig pochten. Gleich darauf öffnete 
fich ein anderes Fenfter und der Diener, erfchroden, 
daß er die Zeit verfchlafen hatte, rief taufend Ent- 
fehuldigungen heraus, ald er im Halbdunfel den 
fremden Herrn mit dem Pferd am Zügel erblidte. 
Schnell famer nun, ihm das Hausthor aufzufchließen, 
und erfchraf noch einmal im Portale vor feinem 
eigenen Herrn, der mit einem Lichte in der Hand 
aus jeinem Zimmer kam, um dem Gafte noch ein 
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letztes Lebewohl zu jagen. Bernhard war beſchämt 
durch dieſe Aufmerkjamfeit, er drüdte Diodati herz⸗ 
lich die Hand. und äußerte inder Aufwallung feines 
Gefühls: er hoffe ihn. bald wiederzujehen und - viel- 
leicht zum Danke für alle Freundlichkeit, die er ihm 
erwieſen, die ſchönſte Vergeltung zu üben. 

Seine Worte klangen ſo bedeutungsvoll, ſein 
Auge ſtrahlte dabei ſo leuchtend, daß Filippo Dio— 
dati einen tiefern Sinn, als den einer gewöhnlichen 
Rede der Höflichkeit, in ihnen nicht verkennen konnte. 
Doch war keine Möglichkeit mehr, ſich darauf einzu— 
laſſen, er erwiederte nur, was ihm paſſend ſchien, 
und erſt, als Bernhard vor der Pforte des Hauſes 
ſchon aufgeſeſſen war, warf er noch wie verloren 
die Frage hin: „Ihr zieht doch wohl nicht über 
die Alpen, ſondern zu Euren Landsleuten am Po.“ 

„Wohin ich auch ziehe, mein edler Freund,“ 
antwortete Bernhard, „es geſchieht nicht für mich. 
Sagt Frau Margherita meinen letzten Gruß — viel⸗ 
leicht ſieht ſie mich einſt mit andern Gefühlen kom— 
men, als heute ſcheiden.“ 

Damit ritt er, ſich tief verneigend, langſam die 
Straße zur Porta orientale hinab, wo keine Sperrung 
war, weil bier der Zuzug von Benedig, der binnen 
furzem erwartet - wurde, Sicherung genug gab.. Der 
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Läufer war aber fehon unterwegs, der die Schredend- 
funde brachte, daß diefer Zuzug, welcher forglos im 
vollen Bewußtſein ber eigenen Sicherheit feine Straße 
marfchirte, vom Feinde unerwartet überfallen und 
geriprengt worden fei und Gaſton de Foix mit ver- 
ftärkter Macht gegen Brescia heranrüde. 

Unerhörtes hatte fich begeben. Bologna war 
durch den Gemwaltmarfch, deffen Diodatt ſchon gegen 
Bernhard im Beiſein Marani's gedacht hatte, ent⸗ 
jeßt worden ; der Vizekönig von Neapel, Don Rays 


mon de Gardona hatte auf die Nachricht, daß Gaſton 


mit feinem Heere in Bologna, welches nicht von 
allen Seiten eingefchloffen werben konnte, eingerückt 
fei, den Ausfall und Angriff nicht abgemwartet, jondern 
in der Stille die Belagerung aufgehoben und fich 
nad Imola zurücdgezogen. An demfelben Tage war 
dem Prinzen von Foir die Nachricht von dem Falle 
Brescias zugegangen und er hatte ſofort feinen 
Entſchluß gefaßt. Um aber nicht Bologna, in deſſen 
Nähe er das überlegene Heer der Liga zurückließ, 
zu verlieren, hatte er dem Vizekönig von Neapel einen 
Waffenſtillſtand auf vierzehn Tage angetragen und fich 
erboten, ihm bafür täglich tauſend Scudi zu 
zahlen. Und der fpanifche Feldherr, was in den 
Annalen der Kriegsgefchichte in diefer Art wohl ohne 
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Beiſpiel ift, war dem entehrenden Anſinnen, feine 
Unthätigkeit erkaufen zu laſſen, nachgekommen! So 
hatte ſich Gaſton mit Zurüdlaffung von fünfhundert 
Hommes D’armed und viertaufend Knechten von Bo— 
Iogna in Marſch gefeht, war durch das Gebiet des 
Markgrafen von Mantua, der ihm den Durchzug nicht 
zu verweigern wagte, gegen Berona gegangen und hatte 
bei Mugnano, einem Fleinen Dorfe, wenige Stunden 
von dieſer Stadt entfernt, den obenerwähnten venes 
tianifchen Heerhaufen, der zur Verſtärkung nad 
Brescia zog, Überrafchend angegriffen. Es war von 
Michtigfeit für ihn gewefen, ehe er zum Sturm auf 
Brescia ſchritt, denſelben zu vernichten ; denn Giovanni 
Paolo Baglivne, der ihn führte, hatte breihundert 
Lanzen Schwergehbarnifchter, vierhundert Stradioten, 
breitaufend Fußknechte und ſechs Geſchütze mit fich. 
Diefer war nun bei dem unerwarteten Angriff ber 
franzöfifchen Hommes d'armes, welchen die Deut: 
fchen, in ftarfer Geviertordnung anftürmend, unter 
ftüßten, bald zerfprengt und jeine vereinzelten Haufen 
auf der Flucht zur Etfch durch einen Ausfall ber 
Beſatzung von Verona, welchen Philipp von Freiberg 
mit dreizehnbundert Landsknechten unternahm, großen 
theild erfchlagen worden. Freiberg hatte ſich daranf 
dem Prinzen von Foir angefihloffen, welcher nun am 
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17. Februar 1512 vor Brescia erfchien und fein 
Lager hart unter den Mauern ber Stadt aufichlug: 


Sechſtes Kapitel. 
Der Fall von Brescia. 


Nun war e3 au der Zeit, die Sturmgloden 
auf allen Thürmen in Bewegung zu jeben, Dieß- 
mal galt es den furchtbariten Ernſt. Doch berrichte 
in der Stadt die freudigite Zuverficht, ihre Mauern 
waren Stark, ihre Bürger von glähender Kampfluit 
bejeelt. Auf jene Meldung ſchon von der Niederlage 
Baglione’d hatte man Vorkehrungen getroffen, daß 
fich der Feind nicht mit der Bejakung der Burg 
Falcone D’Stalia, wo jih Henry Gonnet bis jegt 
gehalten, in Verbindung fegen konnte. Cine Abtei, 
welche mit dem Schloß auf demjelben Bergrüden 
lag, von welchem die Gegend beberricht wurde, war 
an fich ſchon feit, Durch Verſchanzungen verjtärkt und 
mit taufend bewaffneten Landleuten, auch mit Gejchüg 
bejegt worden ; fie. konnte bei guter Vertheidigung 
jeden Berfuch zu Schanden machen. Man erwartete 
an dieſem Tage zwar feinen Angriff mehr, denn. ein 
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heftiger Regen ftrömte vom Himmel; gleichwohl eil- 
ten die Bürger zu den Iängftbezeichneten Waffen- 
plägen, um die Anordnungen der Befehlshaber für 
den bevorfiehenden Kampf zu vernehmen. Auch 
Filippo Diodati nahm Abfchied von feiner zagenden 
Sattin und bat fie, guten Muthes zu fein: er hoffe 
mit Sicherheit, daß der Feind mit großem Verluſt 
zurücdgeichlagen werde. Sein heiteres Antlitz, fein 
rubiger Blick bewiefen, daß er nicht blos fprach, um 
die bange Rrau zu tröften. 

„Wär' ich jest nicht allein!“ feufzte fie. „Hät— 
tejt Du nur diefe wenigen Tage noch gewartet!” 

„Sollte ich warten, bis ihr Verderben nicht 
mehr abzuwenden gewefen wäre?” entgegnete er mit 
fanftem Tone. „Weil ich Fiorina liebe wie mein 
Leben, konnte ich nicht anders Handeln! Du bift 
nicht allein, Margberita,“ febte er hinzu, indem 
er auf das Bild des Erlöfers zum Betaltar zeigte. 

Bor der Thüre des Zimmers Tieß fich unters 
deffen eine fragende Stimme hören, ed war die eines 
Freundes: Marco Marani trat ein, bewaffnet, mie 
auch Diodati Schon war. „Ich Tomme Dich abzu- 
holen, mein Better Filippo!“ rief er haſtig. „Jede 
Minute ift Eoftbar. Wie hatteſt Du Necht, wie war 
ich, wie waren wir alle mit Blindheit geichlagen! 
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Nie hätte ich für möglich gehalten, daß er ſchon 
bier jein, daß er uns überhaupt angreifen könne! 
D ich ſehe fein gutes Ende — er ift zu furchtbar 
in jeiner Schnelligfeit, er iſt die furia francese in 
Perſon und dazu die Deutfchen, die mit dem Kopf 
wie Sturmböde gegen die Mauern rennen — was 
kann die beite Kriegskunft, das fihärfite Kolubrinen- 
und Arkabujenfener dagegen? Alle kann man ja doch 
nicht treffen und todtichießen. Sie nehmen Die 
Mauern mit Sturm und dann ift alles verloren !“ 

„Schäme Dich, Marco!” unterbrach ihn Div: , 
dati mit Unwillen. „Diejer Kleinmuth jet auf die 
frühere blinde Zuverfiht — haben wir die Rollen 
ſeitdem vertaujcht? Wüßte ich nicht, daß Du ein 
tapfere8 Herz in der Bruft trägſt und Dih im 
Kampfe jchlagen wirft wie ein Löwe, jo müßte ich 
Dib um Deiner Worte willen verachten. Komm 
und mache mir die Frau nicht Angftlich. Auf baldi- 
ges Wiederfehen, Margherita.“ 

„Wenn aber Marco doch Recht hat,” rief dieſe, 
„wenn fie jtürmen, wenn fie einbrechen ?“ 

„Dann finden fie ihr Grab in Brescia, 4 erwies 
derte Diodati. 

„Gottes Rathſchlüſſe ſind wunderbar — wenn 
Er dem Feinde nun den Sieg ſchenkt?“ 
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„Dann fterben wir wie Männer!“ 

„And wir?!“ vief Margherita. „Was wird 
aus und in den Händen erbarmenlofer Feinde?“ 

„Bott ift über uns!” ſagte Diodati feierlich, 
„Auch Frauen willen, wenn alles verloren ift, zu 
ſterben!“ 

Vor dieſem Fanatismus ſchauderte Marani, aber 
er wagte kein Wort zu ſagen. 

„Aengſtige Dich heute nicht um das Morgen,“ 
bat Diodati mit ſanftem Tone ſein Weib, das ihm 
bleich und zitternd die Hand gereicht hatte, gleichſam 
zu einem ſtummen Verſprechen. „Für heute iſt noch 
nichts zu befürchten, wir gehen nur, um für Morgen 
alles vorzubereiten, darum ſäume ich auch noch, weil 
feine Gefahr im Verzuge iſt. Bald komme ich wie— 
der und will zu Deiner Beruhigung auch für den 
fchlimmften Ball, von dem ich bis jet nichts hören 
wollte, alles mit Dir berathen.” 

„Du glaubft alſo wirklich,“ fragte Marani, „daß 
uns der Gaſton Ruhe bis morgen gönnen wird?“ 

Ein dumpfer Schall, durch Die ſchwere Regen- 
luft balberdrüdt, dröhnte in diefem Moment über 
die Stadt bin und gab wohl vielen auf Diefelbe, 
wenn auch nur gedachte Frage die Antwort. Es 
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war ein Kanonenfchuß. Auffchredend rief Marghe- 
rita zum Gatten: „Hört Du?” 

„And wenn auch — wir fehen und wieder!“ 
fagte dieſer feft, füßte fie und eilte Marant nach, 
welcher bereits: hinausgeftürzt war, um zu hören, 
was der einzelne Schuß, dem feine mehr folgten, 
bedeute. 

Gerade jener ftrömende Regen, welcher den Ver⸗ 
theidigern jo günftig erſchienen war, hatte zu ihrem 
Nachtheil gewirkt. Gaſton de Foir, der, jo jung 
er noch war, doch den richtigen Feldherrnblick bejaß, 
welcher oft angeboren tft, hatte die Wichtigkeit des 
Vertheidigungspunktes erfannt, welchen die Brestia- 
ner in der hochgelegenen Abtei vor dem Thore be= 
faßen und daher unverzüglich eine Abtheilung von 
tanfend deutjchen Landsfnechten unter dem ſchwäbi— 
schen Hauptmann Leonhard Ruch entjendet, um das 
Klofter zu nehmen. Der Regen begünftigte ihren 
Anmarfch und binderte die Geſchützwirkung der Ver— 
theidiger. In jener Zeit, wo die Feuerwaffen noch 
in ihrer Kindheit waren, verftand man wenig, fie 
von dem Einfluß der Witterung zu fchügen, der jeßt 
bei veränderter Zündung nicht einmal die Handfeuer- 
waffen mehr trifft. Damals führte man das Pulver 
für die Gefchüße nicht in Gartouchen, fondern Iofe 
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in Fäſſern mit, nicht immer auf Wagen, fondern oft 
auch auf Lajttbieren, man lud mit einer Schaufel 
und zündete mit der Lunte: auch die Handgewehre 
wurden mit der Lunte gezindet. Kein Wunder, 
daß im Regen jelbit die Kanonen verftummten. Der 
Schuß, welcher bis in Diodati's Wohnung gehört 
worden, war daher auch der einzige, der bei dem 
Angriffe der Deutſchen auf die Schanzen vor dem 
Klofter abgefenert werden konnte. Im raſchen Lauf 
ftiiemten fie; Die Bauern waren den verfuchten Krie— 
gern nicht gewachien, flohen aus den VBerfchanzungen 
in den innern Klofterhbof und wurden bier von den 
Feinden, die mit ihnen zugleich eindrangen, bis auf 
den legten Mann niedergemacht. Das Heer, welches 
in angemeſſener Entfernung gefolgt war, rüdte nun 
jehnell auf die Höhen, deren Schlüffel, die Abtei, 
gewonnen war; jubelnd öffnete die Beſatzung des 
Schloffes das Thor und ließ die Zugbrüde nieder, 
um alles Fußvolk aufzunehmen, während Die Reiterei 
außerhalb ihr Lager auffchlug. Eine Schaar von fünf- 
hundert Rittern, unter dem greifen Yves d’ Alegre, 
wurde feitwärt3 gegen die Porta vrientale aufgeftellt, 
welche allein, wie jchon erzählt, offengeblieben war, da 
man die andern Thore entweder ganz vermauert oder 
Durch Erdwerfe und Schanzpfähle gefperrt — Jenes 
1857. VII. Heimath und Ferne. I. 
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follte im äußerſten Nothfalle den Bewohnern Die 
Flucht möglich machen, diefe aber zu hindern, war 
die Beftimmung des alten tapfern Ritters aus der 
Auvergne. 

Der Berluft der Abtei erregte in der Stadt 
mehr Grbitterung als Beitürzung. Andrea Gritti, 
ber venetianifche Feldherr, welcher den Oberbefehl 
übernommen, hatte zu feiner Verfügung vierhundert 
Ranzen Schwergepanzerter, tauſend Armbruſtſchützen 
zu Pferd, achthundert Stradioten, fechstaufend Mann 
Fußvolk und außerdem die ftreitbare Bürgerichaft, nebft 
den Bauern, welche in Waffen zur Stadt geftrömt waren: 
nach der geringiten Angabe auch noch jechstaufend 
Streiter. Der Feind konnte ſtürmen, er fonnte fogar in 
die Stadt einbrechen, aber, gejchwächt Durch den großen 
Berluft, mußte er bier, wo auch feine Kernfchaaren, 
Die gefürchteten Hommes d'armes, die Blüthe des 
franzöfifchen Hochadels, nur zu Fuß fechten konnten, 
im Straßenfampfe, an welchem die ganze Bevölkerung 
theilnahm, den fichern Untergang finden, und der 
trefflichen Neiterei der Denetianer lag es dann ob, 
ihn vollitändig zu vernichten. Das hatte der Feldherr 
feinen Truppen, hatte Graf Luigi Avogaro, welcher 
die Seele des MWiderftandes bei den Bürgern war, 
ben Streitern der Stadt verfündigt. In dem Kriegs- 
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rathe, welcher bei dem Oberbefehlöhaber gehalten 
worden, hatte fogar Giner der übermüthigſten 
Bolfshelden die Frage zu ernitlicher Grörterung ge 
bracht, ob man die gefallenen Franzoſen nach bem 
Siege in geweibter Erde beitatten folle oder nicht, 
da fie doch fämmtlich im Banne befindlich! Hiſtoriſch 
wahr! 

Filippo Divdati, wenn auch als angejehener 
Kaufherr mit der Führung eined Banners beauftragt, 
war nicht zu dem Kriegsrathe berufen, jondern wartete 
bei jeiner Mannjchaft das Ende desfelben ab und 
fehrte, nachdem infolge der Bejchlüffe für Morgen 
die nöthigen. Anordnungen getroffen und jtarfe Wa- 
hen an den Thoren und auf den Mauerthürmen 
ausgejtellt waren, in fein Haus zurück. Marani hatte 
mit andern am Burgthore, dem bedrohteſten Punkte, 
für die Nacht die Wache beziehen müſſen, welche aus 
Spldtruppen der Republif und Bürgern gemifcht war. 

Durh Boten, welche Filippo, ebe er ſelbſt kom— 
men durfte, an feine Frau gejandt hatte, war biefe 
ſchon von dem Stande der Dinge unterrichtet worden, 
und die Zuverficht, welche die Männer gegen fie 
ausgeiprochen, hatte fich ihr mitgetheilt. Diodati hü— 
tete fich, fie zu erjchüttern, obgleich er ſie nicht ganz 
theilte. Gr hielt einen unglüdlichen Ausgang des . 
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Kampfes doch nicht für jo ganz unmöglich als Die 
andern, und bejchloß als vorfichtiger Mann auch für 
diefen Fall zu forgen. Seiner Frau fagte er nur, 
daß er noch einen nothwendigen Gang babe, und 
nachdem er mit ihr zu Nacht geipeift und, mie es 
natürlich war, über die bevoritebenden furchtbaren 
Greigniffe zu ihr tröftend gefprochen, ihr feine Wei- 
fungen mitgetheilt hatte, wohin fie fich, wenn es 
wider Grwarten einer feindlichen Schaar gelingen 
follte, bis in diefe Gegend der Stadt vorzudringen, 
begeben jolle, um die Flut, die ficb wieder verlaufen 
müſſe, vorüberrauſchen zu laſſen, — verließ er im 
Abenddunkel das Haus, ein schweres Käftchen, das 
feine beiten Koftbarfeiten und viele werthvolle Papiere 
enthielt, unter dem Mantel. Hätte Frau Margbe- 
rita geahnt, wohin er feine Schritte richte, jo würde 
felbit fein strenges Verbot jie nicht verhindert haben, 
ihm zu folgen — baite fie doch ſchon ber Tafel 
den Gedanken geäußert, Die Schredenstage in dem— 
jelben Aſyl, wo ihr theuerftes vor den Gefahren 
des Lebens geborgen war, vorlibergeben zu laſſen. 
Aber fie ahnte nichts, und da fie gewohnt war, daß 
er von feinen Geſchäften nie mit ihr fprach, jo fragte 
fie auch heute nicht weiter. Spät erit febrte er zu— 
rück und nun auf ein Paar Stunden, denn ehe noch 
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das Morgenroth erwachte, verfammelten fich ſchon die 
Vertheidiger einzeln wieder auf allen Pläben und 
nahmen die Aufitelungen an den Mauern der An— 
griffsfeite ein, die ihnen bezeichnet waren. Filippo 
Divdati ſchied denn von feiner Gattin, welche beute 
Standhaftigfeit genug befaß, um ihm den Abjchied 
nicht zu erſchweren; exit als er fort war, brach ihr 
Muth und fie gab fich den fchredlichiten Vorſtellun— 
gen bin, welche die alte Dienerin, die nicht von 
ihrer Seite wich, vergebens zu bejchwichtigen juchte, 
Miederholt rief fie den Namen ihres Kindes, aber 
Fiorina war fern, auf ewig von ihr getrennt. 

Als der Tag zu dämmern begamı, jchmetterren 
die Trompeten im feindlichen Neiterlager und riefen 
Die Reiſigen aus dem Schlafe zu ihren Pferden. Auch 
in der Stadt ertönten Signale; Trommeln wirbelten 
Durch die Straßen, Hörner Hangen in allen Richtungen, 
auf den Thürmen beganı wieder das entjegliche 
Sturmgeläut. Bon der Burg Falcone d’ Italia führte 
nur ein fchmaler Weg zur Stadt, diefen wirkfam zu 
beftreichen war Geſchütz im Thore aufgefahren ; venetia- 
nifche Söldner und ein erlefener Haufe von Bürgern, 
bei welchem fib Marco Marani befand, bielten dag 
Thor und deſſen innere Zugänge bejegt; jechshundert 
Mann waren in das Klofter Sankt Florian geworfen, 
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das hart vor der Stadtmaner lag und den Meg 
von der Burg von der Seite ber beberrichte. Die 
Hänfer und Dächer in den nächiten Straßen waren 
zur Vertheidigung eingerichtet, und die Frauen legten 
geichäftig Hand dabei an. Seichloffene Haufen hiel— 
ten in den Quergaſſen, an den Straßeneden; auf 
den Plätzen war die Neiterei aufgeftellt, die Haupt- 
macht des Rußvolfs in feiter Maffe itand auf dem 
großen Marktplage, neben ihr das Gefchwader der 
Stradioten, iiber welche ein junger Sproß des uralten 
Hauſes Gontarini, welcher die wilden Söhne von 
Epirus wohlzuführen verftand, den Oberbefehl hatte. 

Auf dem Höhenzuge, wo das Schloß und Die 
geitern erſtürmte Abtei lagen, jebaarte ſich nun auch das 
Heer des Königs von Frankreich. Die Ordonnanz- 
Gempagnien der Hommes Darmes, die freien Krieger 
der Aventure, welche fich einem berühmten Ritter 
angejchloffen, wie bier dem tadellofen Bayard, vitten 
auf, in heilen Haufen 309 das Fußvolf aus dem 
Schloffe, wo es genächtigt hatte und ftellte ſich unter 
feine Fahnen. Ein Iautes Freudengeſchrei begrüßte den 
jugendlichen Helden, welcher nun, von einem ftartli« 
chen Gefolge begleitet, im prächtigen Waffenſchmuck 
vor die Fronte geiprengt fam — von den erften Pur— 
purlichtern der aufgehenden Sonne begrüßt, klar zu 
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erkennen von den Zinnen ber Stadt. Unter Troms 
melichall ſah man jegt einen Herold von Schlacht: 
haufen zu Schlachthaufen ziehen. Was er den Krie— 
gern entbot, war nicht fchwer zu errathen; denn alde 
bald traten aus der mittelften Schaar viele zugleich 
por, denen fich immer mehr anfchloffen: Freiwillige 
zum Sturm wurden aufgerufen, und die Deutjchen 
waren bie eriten, welche freudig den Vorkampf, als 
ihr Chrenrecht begehrten. So viele verließen die 
Glieder, daß der Prinz dem Andrange wehren mußte, 


" Sein glänzendes Auge mufterte mit Stolz und Wohle 


gefallen die Fräftigen Männer, die voll Strettluft zu ihm 
aufblidten: viele der Hauptleute fannte er ſchon bet 
Namen, da ftel fein Blick auf Einen, den er lange 
nicht unter feinen Kriegern gejeben hatte: unter allen 
tagte er durch feine Riefengröße hervor, aus feinem 
offenen Helme blickte ein Antlit von männlicher Schön- 
beit. Der Bring grüßte ihn ganz bejonders und 
feine Farbe erhöhte fich ein wenig, als fein Auge 
den Auge bes ftarfen Krieger begegnete. Doc 
bielt er das Roß im Vorüberreiten nicht an, fondern 
fprengte nun zu feinen Gascognern, von denen fi 
auch ſchon breihundert, wie er die Deutſchen ſich 
ftellen laſſen, als enfants perdus gemeldet, unter 
Molard, ihrem Hauptmann, und dem Ritter Oonnet, 


120 


welcher das Schloß bis jebt behauptet hatte. Hinter 
diefen waren finfhundert Hommes D’armes, jehr 
vornehme Herren, von ihren Streithengſten abgejeflen, 
um zu Fuß am Sturme theilgunehmen. Da jprang 
auch Gaſton de Foir in ritterlihem Muthe von feinem 
Roffe, mit ihm noch viele andere. Den Gewalthaufen 
bildete das gefammte Fußvolk, unter welchem dreitaus 
fend achthundert deutſche Landsknechte unter Jakob 
von Embs. Die Bürger von Bologna hatten damals 
dringend gebeten, ihnen diejen berühmten Kriegsober- 
ften als Befehlshaber zurüczulaffen, dem Prinzen 
war er aber bei feiner fühnen Unternebmung auch 
unentbehrlich geweſen. 

Nachdem die Schlachtordnung vollitändig ges 
bildet war, jaben die DVertheidiger auf den Mauern, 
wie der Herold im leuchtenden Wappenrode, von 
einem Trompeter begleitet, Iangjam gegen die Stadt 
berabgeritten fam. „Er bringt die übliche Heraus— 
forderung — mag er nur kommen!” ſagte Andrea 
Gritti, welcher mit vielen Hauptleuten und angejer 
benen Einwohnern auf dem Thorthurme jtand, Die 
Bewegungen des Feindes zu beobachten. | 

„Weiſet ihn ab! Hört ihn nicht an!“ rief 
Graf Luigi Avogaro, welchem alles an der Durch- 
führung feines Werkes gelegen fein mußte, dba er 
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fonft wohl verloren war. „Was wollt Ihr ichnöde 
Reden anhören? Schickt ihn mit Kugeln zurück!“— 

Das war aber gegen edle Kriegsfitte, welche 
damals die Stelle des ſpäter ausgebildeten Völker— 
rechtes vertrat und auch gegen Feinde die Formen 
einer oft übertriebenen Courtoifie angenommen hatte, 
umjo mehr mußte der Vorfchlag des Grafen, welcher 
das Haupt eines Gejandten nicht einmal achtete, 
Mißbilligung erregen, welche fich auch in feiner Nähe 
unverholen ausſprach. 

„Ber it der Mann?“ fragte der Führer der 
Stradioten, Contarini, heimlich, auf Einen deutend, 
der ſich au lauteſten geäußert hatte. 

„Ein verſteckter Franzoſenfreund,“ erwiederre 
Avogaro. „Er heißt Diodati, und ift jehr reich. Gebt 
Euren wadern Bergſöhnen, die feine Rückſicht zu 
nehmen haben, Befehl, ihn im Auge zu behalten. 
Don Seinesgleichen, deren es mehr in Brescia gibt 
als Ihr glaubt, hat die Signoria alles zu befürchten.“ 

Dieſe binterlijtige Aeußerung, gegen einen ve— 
netianifchen Gewalthaber gethan, hätte diejelbe Wir- 
fung gehabt, als wenn fie jehriftlich bei Nacht in 
einen der verrufenen Lömwenrachen am Dogenpalait 
gelegt worden wäre — an dem edlen Stahl eines 
- Contarini glitt fie aber machtlos ab, wie ein ſchwach 
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geichnellter Pfeil. Er warf nur einen verächtlichen 
Blick auf den Angefchuldigten, der fich wohl nicht 
träumen ließ, daß er, Filippo Diodati, jemals einer 
ſolchen Verdächtigung ausgefegt werden könne. 

Der Herold brachte im Namen des Prinzen 
Gaſton de Foix, Herzogs von Nemours, Lieutenant 
Seiner allerchriſtlichſten Majeſtät, des Königs Ludwig 
XU. von Frankreich eine Aufforderung, nicht an den 
venretianifchen Feldherrn, jondern an die Bürgerjchaft 
von Brescia gerichtet. Er verlangte Uebergabe der 
Stadt und dreimalhunderttaufend Gulden Entſchädi— 
gung, und ficherte dagegen den Einwohnern Leben, Frei- 
heit der Perfon und des Eigenthums. Da war nicht 
eine Stimme zweifelhaft, was zu thun ſei; aber fo 
fräftig fich auch die Berfammelten ausfprachen, wollte 
der Podefta doch, daß die Botfchaft des Prinzen vor 
den Rath und die VBorfteher der Bürgerfchaft gebracht 
werde, und der venetianifche Feldherr fürchtete ſchon, Die 
Drohungen, welche der Herold auf die gebotene Gnade 
folgen ließ, Könnten die Mehrzahl einſchüchtern. Cr 
begab fich alfo ebenfall3 in das Rathhaus, während der 
Herold draußen auf Antwort barren mußte; er fand 
feine Befürchtung nicht ganz unbegründet, denn es 
batte ſich ſchon eine Zaghaftigkeit wie ein anfteden- 
des Fieber verbreitet, welche gefährlich für den 
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Miderftand werden konnte. Seinen Worten gelang es 
aber, die Stimmung wieder zu ermuthigen, befonders, 
da er ihnen ald Soldat verficherte, daß die Stadt 
jo feit jet, daß fein Sturm fie überwältigen könne. 
Der Kleinmuth ging demm, mie es im italienifchen 
Charakter liegt, zum andern Extrem, zum ausgelaffen: 
ften Troße über, und der Proveditor verlieh nur dieſem 
allgemeinen Geiſte den ſymboliſchen Ausdrud, als 
er durch jeine Stradioten zwanzig Hähne in ber 
Stadt ergreifen, abkehlen und zur frechften Verböhnung 
als Antwort anf die Aufforderung des Prinzen über 
die Mauer dem Herold zu Füßen werfen Tief. Die 
Verhöhnung lag in dem italienifchen gallo, der 
Hahn, was zugleich oder eigentlich Gallier heißt und 
damit die Franzoſen bezeichnete. Empört, aber ohne 
feiner Würde durch ein unziemendes Wort etwas zu 
vergeben, ritt ber Herold zu dem Heere zurück, das 
nun ſchon vier Stunden ſeit Sonnenaufgang in 
Schlachtordnung ungeduldig gehalten hatte. Gafton 
hörte die rohe Abfertigung feines Parlamentairs 
mit aufflammender Cntrüftung und rief, das bligende 
Auge zur Stadt gekehrt: „Wohlan! So mögen 
fie e8 haben!” Dann befahl er, die Oberften der 
beiden deutjchen Regimenter zu ihm zu rufen. Es 
war Jakob von Embs, der mit ihm von Bologna 
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gekommen, und- Philipp von Freiburg, welcher aus 
Perona mit den faiferlihen Landsknechten zu ihm 
geitoßen war, den Oberbefehl führte aber jeßt ber 
eritere. Der Prinz erklärte ihnen, daß der Sturm 
ohne weitere Säumniß gejchehen müſſe und daß er 
fich. Dabei. ganz bejonders auf Die Deutjchen verlajfe. 
Philipp von Freiburg übernahm es, die Freiwilligen, 
welche jeit dem Aufrufe ſchon voran jtanden, zu 
führen; dabei waren fait alle Hauptleute, die nad 
alter Sitte bei gefabroollem Kampfe immer im 
eriten Sliede des Schlachthaufens kämpften, mochte 
ihre eigene Mannfıhaft in der Maſſe ftehen, wo fie 
wollte. Auch heute hatten jie dieß Recht verlangt, 
und wie jparfam fich auch font in den fremden 
Schriftitellern die Nachrichten über deutſche Helden- 
thaten im ausländischen Solde finden, wie abjichtlich 
fie Diejelben verjchweigen oder verdunfeln, jo find 
und doch einige der Namen aufbewahrt, welche bier 
den Vorkampf fich nicht rauben Tiefen, und wir 
wollen fie nennen. Johann Spät von Pflumern, 
Hans Harder, Wolfgang von Ehingen, Georg von 
Ufenlob, Sigismund von Freiburg, Burchard von 
Embs, Tauter Schwaben, und mit ihnen zwei Sachen: 
Gotthard von Ende und — den wir fohon mit Prinz 
Gaſton erkannt haben: Fabian von Schlabrendorff. 
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Im verlornen Haufen wurde nun der Ring gebildet, 
und als nach der üblichen Anfprache die Mahnung 
erging, wer an den Sturm auf die Stadt ehrlich 
fein Leben einjeßen wolle, der möge die Hand auf— 
heben, da ſtreckten alle freudig die Hände zum Hims 
mel mit Jautem Zuruf und jchnitten ſich Kerben in 
die glatten Stangen ihrer Spieße, um fie feiter fallen 
zu fönnen. Darauf wurde im ganzen Heere bet 
Todesftrafe unterfagt, zu plündern, che der Sieg 
vollftändig errungen fei und jeder ermächtigt, feinen 
Nebenmann, welcher dieſem Verbote zumiderbandle, 
niederzuftoßen, dann aber, wenn die Stadt gewonnen, 
möge man thun nach Belieben. Nur beitimmte 
Häufer, welce ſcharf bezeichnet wurden als Woh— 
nungen Franzöfiichgefinnter, und auch die Frauen— 
Flöfter jollten gejehont werden. Brescia war nächſt 
Mailand die reichte Stadt der Lombardei: welche 
Ausficht auf unermeßliche Beute! 

Mit Gott denn, hieß e3, zum Sturm! Der 
Meg von der Höhe herab zum Burgthor war ſchmal 
und konnte mörderiſch bejchoffen werden: Die Frei— 
willigen, Deutjche und Franzofen, gingen daher nicht, 
wie e3 ſonſt geichab, in gedrängter Sturmſäule vor, 
ſondern zerftrenuten ſich und juchten im vollen Lauf, 
feder wie er konnte, oder in kleinern Trupps unter 
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den Schuß zu kommen, wozu ihnen bie und da 
einzelne Häufer, welche den Abhang bedecdten, einigen 
Schuß gewährten. Hart an der Stadtmauer erft 
jammelten fie fich wieder und gingen dann fofort 
zum Sturm gegen das Klofter Sankt Florian, das 
erit genommen werden mußte, ehe das Thor der 
Stadt angegriffen werden konnte. Tapfer wehrten 
fich die Dalmatier, welche das Kloiter bejekt bielten, 
und hier war e3, wo der Ritter Bayard von einem 
Speeritoß hartverwundet niederjanf. Sein Fall 
aber reiste die Seinigen zur höchſten Wuth, das 
Klofter wurde erftürmt, unaufhaltſam wälzte fich der 
Strom der Flüchtigen mit den Siegern vermijcht, fo 
eng zufammtengefeilt, dag jelbit die Waffen nicht 
gebraucht werden fonnten, gegen das Thor — unter 
Freund und Feind zu jchießen, zagten die Büchſen— 
meilter — ch’ ein Entichluß gefaßt war, brach alles 
ſchon ein; Die Geſchütze wurden verlaffen, aber vers 
Ioren glaubte fein Menjch die Stadt, fondern nun 
erit fchien Der Untergang der tollfühnen Yeinde ge— 
wig, demm in den engen Frummen Straßen erwartete 
fie die Vernichtung durch die Waffen der DVertheidi- 
ger, welche bier im unberechenbaren Vortheil waren, 
duch Steine, gefchmolzenes Blei, fiedendes Waifer 
und alle Mittel der Volkswuth vor den Dächern ! 
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Wir folgen ihnen nicht in den graufen VBernichtungs- 
kampf — wer feine entjeglichen Szenen lefen will, 
der mag die Blätter der Gejchichte auffchlagen. Auf 
ein freied und friiched Schlachtfeld mögen wir unfere 
Lefer wohl führen, wo ſchöne und ritterliche Thaten, 
edles und anziehendes zu erzählen und die trauri- 
gen Bilder, welche unabwendbar fie begleiten, ſcho— 
send zu verhüllen find: in die Brandung des Falles 
von Brescia wollen wir nicht tauchen. 





Siebentes Kapitel. 
Zur ®erle. 


Am Ufer des Lago d'Iſeo, eines der reizend- 
ften oberitalienifchen Seen, welcher wohl um den 
Preis der Schönheit mit feinen größern und beſuch— 
tern Nachbarn ringen kann, lag im üppigen Gebüſch 
halbverſteckt ein Eleines MWirthshaus. ES war nur 
von den Filchern, welche Hier in der bequemen Lanz 
dungsbucht anzulegen pflegten, bejucht, denn keine 
Landitraße führte in der Nähe vorüber und von dem 
Haufe liefen nur zwei Fußpfade aus: der eine nad 
dem Kirchlein, das jein Kreuz auf dem Berge erhob, 
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der andere nach dem geringen Dorfe, deffen Häuſer 
fich in einiger Entfernung am Ufer des Sees binzogen. 
. Auf reiben Gewinn von ihren Gäſten konnte alio 
die Oſteria nicht zählen, und doch hatte fie ein übers 
aus wohlbabendes Anfeben, ein Geiſt der Ordnung 
und Neinlichfeit waltete bier, den der Fremde fonft 
jenteit der Alpen nicht immer findet, und das Haus 
machte jeinem Namen: .alla perla volle Ehre. 

Es war ein fonniger Nachmittag. In den 
Uferthälern diejer lombardiichen Seen, welche dem 
Schutze der Alpen ibr berrliches Klima verdan— 
fen, berricht in Wahrbeit ewiger Frühling, wie der 
Barfarol, welcher den Fremden tiber die grüne Flut 
fährt, mit Stolz verfichert. Nur felten wird ber 
Froſt bei jtrengem Winter bier eindringen und Die 
Blüthen und Knoſpen tödten, auch die entnervende 
Hite, welche oft inder Entfernung weniger Miglien 
zur Sommerszeit die Fluren verfengt, findet an den 
Bergen, in deren Schooß Die langgeitredten Ge— 
wäſſer ruhen, an den frifchen Lüften, die vom ewigen 
Schnee des Hochgebirges herabwehen, ihre Milderung. 
Sp war an dem Februartage, der und zur ‚Perle‘ 
des Lago d'Iſeo führt, obſchon jenfeit der Berge 
viel jüdlicher noch alles winterlich ausfab, am See 
die reiche Vegetation, wie man fie dann erſt hinter 
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der römiichen Campagna wiederfindet, in voller 
Kraft. Bor dem weinumrantten Haufe befand fich 
eine Terraffe, gegen den See hinab feſt aufgemauert, 
oben mit Zitronenbäumen bepflanzt; unter denen ein 
Mann an einem kleinen Tiſche ſaß und es fich bei 
einer Flaſche dunkelrothen Weines bequem gemacht 
hatte. Er rubte in halbliegender Stellung auf der 
glattgezimmerten Bank, hatte den Hut neben fidh 
auf die Erde geworfen, daß fein fahler Scheitel und 
fein gutmüthiges, ſtark verbranntes Geficht in vol- 
leg Licht trat, und fchlürfte zumeilen einen Schlud 
aus dem Becher, wobei er jedesmal behaglich mit 
der Zunge ſchmatzte. Aber fein Auge fchweifte im- 
mer wieder auf die fpiegelglatte Blut, welche heute 
von feinem Winde gefurcht war, und wenn er ein 
weißes Segel erblidte, hob er fih aufden Ellenbogen 
und blidte jcharf hinüber, bis er fich überzeugte, daß 
es noch immer nicht war, wonach er fuchte. est 
kam die Wirthin zu ihm, ein Bild der Sauberkeit 
in ihrem Heidfamen, bunt bebänderten Anzuge. Sie 
nahm den Pfropfen von Weinlaub aus der weithal- 
figen Flaſche und ſchenkte dem Gaſte ſchweigend das 
leergewordene Glas voll. 

„Corpo di Satanasso, Padrona,“ ſagte er, 
1557. VII. Heimath und Ferne. II. 9 
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Euer Sohn wird den Franzofen in die Hände ge- 
fallen fein.“ 

„Flucht nicht jo unchriftlich, Signor,“ verſetzte 
fie. „Mein Sohn läßt ſich nicht fangen. Wer 
weiß aber, ob der, den Ihr juchen laßt, fchon ange: 
kommen tft. Franzoſen wagen fich nicht hieher — 
wozu auch ?“ 

„Fragt ein Soldat, der auf der Streife iſt, wozu? 
Per Dio, Badrona, ich wünſche nicht, daß Eure Perle 
einmal von ſolchen Gäſten heimgeſucht würde.“ 

Sie Tief die vielen Korallenfchnüre, welche ihren 
bunfelbraunen Hals ſchmückten, gelaffen durch bie 
Finger laufen und fagte: „Wenn ich mit Deutfchen 
fertig werde, hoffe ich auch mit Franzoſen zurechtzu- 
kommen.“ 

„Sch danke Euch !” erwiederte der Fremde Jachenb. 

„Da kommt Cecco!“ fagte fie, und deutete auf 
ein fernes Segel, das den Augen des Gaſtes kaum 
wie ein weißer led erſchien, jo fehr er ſich auch 
anftrengte, fih von der Wahrheit ihrer Behauptung 
zu überzeugen. 

„Cospetto!” rief er. „Ihr müßt Augen haben, 
fo Scharfe wie ein Luchs, oder foviele wie eine 
Fliege! Wenn Ihr denn Euren Schwarzkopf erkennt, 
fo ſeht Ihr auch, ob noch Einer in der Barke ift.“ 
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„Das ſeh' ich nicht, aber ich weiß es, denn 
ohne ihn würde Gecco jest noch nicht zurückkommen.“ 
So war ed auch. Als das Boot näher fam, 
erfannte aan, daß es außer dem Ruderer noch einen 
Menfchen trug, der faß aber fo, daß man ihn, weil bas 
Segel ausgeipannt war, von der hochgelegenen Ter- 
raffe nicht recht fehen konnte. Der Saft mußte jes 
boch feiner Sache gewiß fein, denn er ftand auf, hob 
feinen Hut vom Boden und ſchwenkte ihn gegen bas 
nahende Fahrzeug. Der Gruß wurde zu feiner Ber, 
wunderung nicht erwiedert — jebt wendete Die Barfe, 
um in die Bucht einzulaufen, und der dide Herr am 
Lande ftieß einen jo langen Fluch aus, daß fich Die 

MWirthin unmillig bekreuzte. 
„Das ift er ja nicht!” fchrie er. „Wie kann 
Euer Lümmel von Sohn einen Ralfchen bringen 2“ 
Die Barke ſtieß auf den Strand, der Boots: 
mann reichte dem, den er über den See gefahren, 
bie Hand, und dieſer ſchwang fich mit einem leichten 
Sprunge an bas Ufer. „Dort hinauf, Signorino !“ 
fagte der Barkarol, indem er nach dem Pfade zum 
Wirthshauſe zeigte und dann fein Boot fejtmachte, 
ehe er dem Boraneilenden folgte. Die Wirthin ging 
ihm bis an den Rand der Terraffe entgegen, und auch 
ihr Gaſt trat heran, um fich ben Antommenden zu 
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befchauen, ber für ihn nicht der Rechte war. Er 
fah einen fehr jungen Menfchen zur Terraſſe ber- 
auffteigen, der in einen bunfelgrünen faltigen Rod 
von fremdem Schnitt gekleidet war, und einen ſchwarzen 
Mantel über die Schulter geworfen hatte, daß er 
ihm die ganze linke Seite bebedte und ihn offenbar 
im Geben binderte. Bortheilhaft nahm fich die Er- 
fcheinung nicht aus, fie hatte etwas unbeholfenes 
und linkiſches; als aber der junge Menfch Die 
legte Stufe erftiegen hatte und den grauen Hut mit 
ber herabfallenden Feder zurechtfeßend vor die beiden 
trat, welche ihn etwas geringfchägig empfingen, än—⸗ 
derte fich deren Urtheil über ihn. Sein Geſicht war 
jehr blaß, und unter dem Hute zeigte fih an ber 
Scläfe ein dunkler led, mie eine Brandwunde, 
aber die Züge dieſes Antlitzes überrafchten durch ihre 
regelmäßige Schönheit und vor dem Feuer der ſchwar⸗ 
zen Augen konnte der Saft, welcher vor ihm in der 
Berle gejeflen, feine Prüfung nicht beendigen, denn 
ed verwirrte ihn. Auch ber Wuchs des Jünglings, 
der, bartlos wie er war, faum das Knabenalter 
überjchritten haben mochte, trat jetzt troß des weiten 
Gewandes, das ihm offenbar nicht paßte, ſchlank 
hervor, und der Dolchgriff, der in feinem Gürtel fun⸗ 
telte, war jo veich verziert, daß die Wirthin fehon 
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dadurch bewogen wurde, ihre Meinung über ibn 
fallen zu laſſen. 

„Ihr feid die Padrona?“ redete er fie mit 
einer jugendlichen, aber ‚ungemein wohlklingenden 
Stimme an. 

Sie bejahte es und fragte nach feinen Befehlen. 

„Ein Nachtlager für heute und vielleicht eine 
Mohnung für einige Tage.“ 

„br habt zu befehlen,“ ermwiederte fie. „Laßt 
Euch dort nieder — ich gebe, Euch eine Kammer 
zu bereiten.” 

Den Sohn, welcher nun auch ankam, winkte fie zu 
fich, aber der ältere Herr, der ihm ein Baar Stufen 
herab entgegenging, bielt ihn feit. „Du bringit mir 
einen Unrechten!” rief er ihn an. 
| „Euer Mann kommt erft morgen!” entgegnete 

der Barkarol, ein fchwarzlodiger Burfche von kaum 
ſechszehn Zahren. „Ich bringe Euch einen Brief 
von ihm. 

Br er drüben?“ rief der Alte eifrig. „Haft 
Du ihn gefehen? Gib her!” Er nahm den Brief 
baftig in Empfang und hörte faum, daß der Schiffer 
die Fragen verneinte und von dem Boten ſprach, 
ber von Gardone gekommen, und den Brief mitges 
bracht ſtatt des Mannes. 
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Während der Herr eifrig las, beobachtete ihn 
der Züngling, der mit der Barke gekommen war, vor 
dem Tifche, wo er auf der Bank plabgenommen 
hatte. Es konnte ihm nicht entgehen, daß dieſer 
Fremde fein Staliener war, und als er feinen Brief 
durchgelefen hatte und fich nach dem Schiffer umfah, 
der unterdeffen zu feiner Mutter in das Haus ge— 
gangen war, entfuhr ihm gar ein Wort in fremder 
Sprache, das feine Vermuthung nur allzufehr beftä- 
tigte. Mit verbüftertem Blid, aber gefteigerter Auf- 
merkjamfeit, ſetzte er feine Beobachtung fort und 
mufterte ihn von Kopf zu Fuß. Da näherte er fich, 
bemerfend, daß der junge Menfch fich auf feinen Plaß 
gefegt hatte, dem Tiſche, um wenigftens den lebten 
Becher Wein ihm nicht zu überlaffen. Er nidte dem 
Sitenden jedoch gutmüthig zu, ald er den Becher 
ergriff, welchen er dann auf einen Zug leerte. 

„Ihr feid nicht aus dieſem Lande?“ fragte der 
Süngling. 

„Nein,“ antwortete der Alte und Eonnte feinen 
Blick nicht von der feinen weißen Hand des jungen 
Menſchen abwenden, welche nachläffig mit ben Mein- 
blättern der Flaſche fpielte. 

„hr feid ein Deutfcher, Signor?“ fragte ber 
Jüngling weiter mit einer gewiſſen Dringlichkeit. 
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„Errathen, junger Herr. Ein Deutfcher bin ich. 
Seid mir darum nicht böfe!“ 

Vor dem Lachen, mit welchem er jelbft feinen 
Scherz begleitete, ftieg eine dunkle Röthe in des 
Sünglings Geficht, und feine Augen fenkten fich zu 
Boden, um ihren Ausdruck nicht zu verrathen. Doch 
ſchwieg er, und feine Lippen preßten fih. — „Ber: 
ftebt doch Spaß, junger Herr,” jagte der Fremde, 
welcher daS bemerkte. „Ich bin feiner von dem 
Eifenfrefiern meiner Nation, fondern ein frieblicher 
Reiſender, dem es in Eurem jchönen Lande jo wohls 
gefällt, dat er immer wiederfommen muß, felbit 
auf Gefahr bei dem allgemeinen Halsabſchneiden 
jeinen eigenen Kopf zu verlieren. Jetzt hab’ ich aber 
noch ein befonteres Geſchäft.“ 

Der junge Menſch hörte wohl gar nicht, was 
der gutmüthige Herr zu ibm fagte, er hatte viel- 
mebr ganz unböflih die Hand über feine Augen ge= 
legt und. ſtand plöglih auf, um fich zu entfernen. 
Da fah der Alte zu feinem größten Critaunen, daß 
bes Jünglings Augen feucht waren und der Ausdrud 
des tiefften Grames um. feinen Mund ſchwebte. Es 
war aber nur ein. flühtiger Moment, wo er das be— 
merken konnte, denn jener ging, ohne ihm ein Wort 
ber Entihuldigung zu jagen, in das Haus. 
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„Seltſam!“ murmelte der Alte vor fich hin, 
inden er fich wieder auf die Bank ſetzte. „Dat wohl 
auch im Kriege Verwandte verloren, vielleicht Durch 
unfere Deutjchen fonft Leid erfahren. Armes Kind!” 

Die Wirthin fam nac einer Meile wieder heraus. 
„Ber ift der Knabe?“ fragte er fie. 

H, Ich weiß es nicht, er fißt in der Kammer, bie 
ih ihm eingeräumt habe, und weint, weint jo, als 
müſſe ihm das Herz brechen!” Die gute Frau konnte 
felbft ihre Thränen nicht zurückhalten und auch der Gaſt 
war davon ergriffen. Nach einer Weile fogte er ibr, 
daß er von feinem Freunde eben einen Brief erbal- 
ten babe, wonach er ihn erit morgen erwarten könne: 
er werde aljo bier übernachten. 

Das fehte die Padrona in einige Berlegenbeit 
— ihr Haus war, wie gejagt, klein und auf Beher: 
bergen nicht recht eingerichtet, da feine Reiſenden, 
fondern nur Fifcher und Landleute der nächften Um— 
gegend bier einfehrten. Doch mußte fie fich als re- 
folute Frau immer leicht zu Helfen: der alte Herr 
fonnte mit dem jungen die einzige Kummer, die fie 
zur Verfügung hatte, theilen. Sie jchlug ihm das 
vor, womit er ganz einverftanden war, da er an 
bem Knaben, wie er ihn mannte, großen Antheil 
nahm und ihn zu bewegen hoffte, feinen Kummer 
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audzufprechen. Die Wirthin ging denn, auch diefem 
ihre Einrichtung mitzutbeilen, und warf noch im 
Abgehen die Bemerkung bin: „wenn ich nur nicht 
mehr Gäſte befomme — ſeht doch!“ 

Quer über den See fteuerten mehrere Barfen, 
‚deren Segel von der Some, welche eben hinter den 
‚weftlichen Berghang finfen wollte, röthlich angeglüht 
wiren. Der alte Herr beobachtete den Lauf Der 
Fahrzeuge, aber nur eins nahm feine Richtung gerade 
nach der ‚Perle,‘ die andern hielten mehr norbwärts. 

„Signorino!“ fagte die Wirthin mit ſanftem 
mitleidigen Tone, ald fie in die Kammer getreten 
war und der Jüngling, in feinen ram verjenft, 
das Haupt auf die Bruft geneigt, ihre Anweſenheit 
gar nicht zu bemerken fehlen. Er erjchraf, ſah mit 
einem furchtbaren Blide empor und fchauderte. 

„Was fehlt Euch?" fragte die Wirthin theil- 
nehmend. „Ih bin nur eine arme Witwe und 
fann Euch wohl nicht helfen, aber Ihr thut mir leid 
— jagt mir, wad Euch fehlt.“ 

Bon neuem durchzudte ein Schauder, wie von 
der entjeglichiten Erinnerung eingeflößt, die fchlanfe 
Geſtalt de3 ſchönen Knaben und er machte eine heftig 
abwehrende Bewegung mit der Hand. 

„Ih will Euch nicht quälen,“ fagte die Wirthin. 
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„hr werdet aliv bier über Nacht bleiben? Dieß 
Kämmerlein tft freilich das einzige, was ich habe, 
und es ift für Euch beftimmt, aber der alte gute 
Herr, ber draußen fißt, hat nun auch befchloflen, 
bier zu bleiben, und er ift Doch früher da gemeten 
als Ahr —“ 

„Ich weiche ihm —“ erwiederte der Jüngling 
bitter — „ich gehe weiter — es iſt mein Loos, 
meine Wahl!“ 

„Nicht doch, Signorino! Die Kammer gehört 
Euch, aber Ihr werdet ſie gewiß gern mit dem alten 
Herrn theilen.“ 

Ein Blitz aus den Augen, ein flüchtiges Roth 
auf den Wangen des Knaben: „Nimmermehr!” rief er. 

Die Wirthin fehüttelte verwundert und mißbil- 
ligend den Kopf. „Ihr wollt alfo den alten Mann 
unter freiem Himmel laſſen?“ fragte fie. „Meinen 
Sohn nehme ih ſchon in meine Kammer, in den 
Stall zu der Kuh kann ich doch den alten Herrn, 
der ein fremder Kavalier ift, nicht betten?“ 

„O nein! Gebt ihm dieſe Kammer, laßt mich 
draußen weilen, mein Haupt ift ohnehin obdachlos.“ 

„Faßt Euch, ich bitte Cuch, junger Herr, Ihr 
jeid Frank! Ihr redet in großer Aufregung! Heilige 
Mutter Gottes! Was ift Euch denn wiberfahren ?“ 
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„O es wird bald widerhallen vom Po bis zu 
den Alpen! Und dennoch, dennoch!” Er fehlug beide 
Hände vor das Gefiht. — „Wohlan!” jagte er, 
die Troftesworte, mit welchen ihm die Wirthin leiſe 
zufprach, unterbrechend. „Es kann nicht anders fein. 
Ich werde auch das thun, fagt dem Deutfchen, daß 
ich ihm diefe Kammer gern abtrete, er ift alt, und 
fein Kriegsmann. — Hier bleiben kann ich nicht. 
— Padrona, ich habe noch ein Wort mit Euch zu 
reden.“ 

„Sprecht, armer junger Herr,“ erwiederte bie 
Witwe. 

„Ihr kennt mich nicht, aber ich kenne Euch! 
Ihr heißt Tonietta, und habt eine Schweſter, die 
um ihres Fleißes willen ſchon als Kind la Ragna 
geheißen, an Fleiß eine Spinne, nicht an Bosheit.“ 

„Gott, ja! Wer ſeid Ihr? Kennt Ihr meine 
Schweſter? Was macht ſie?“ 

„Sie lebt und iſt wohl geborgen.“ 

„O das weiß ich, ſie dient ſchon dreißig Jahre 
treu der Frau Margherita Diodati.“ 

Hier ſchwankte der bleiche Knabe plötzlich, der 
Kampf, den er in ſeinem Innern gerungen, um äu— 
ßerlich die Standhaftigkeit zu bewahren, ging über 
ſeine Kräfte, er ſank ohne einen Laut auf dem Lager, 
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wo er ſaß, zufammen. Auffchreiend vor Schred eilte 
ihm die Wirthin zu Hilfe, that, was in ihren Kräften 
ftand, um ihn wieder zu ſich zu bringen — — und 
es gelang ihr. ” 

Nach einer VBiertelitunde trat fie wieder auf die 
Terraffe, wo der alte Herr noch unter den Zitronenbäus 
men jtand und mit großer Erwartung der Barfe ent- 
gegenſah, die mit Menjchen gefüllt, daß fie zu ſinken 
drohte, fchwerfällig über das Waller Fam, und noch 
immer nicht das Ufer erreichen Eonnte. 

„Schaut doch, ſchaut!“ rief er der Wirthin zu. 
„Was foll das bedeuten ?“ 

Sie blidte auch verwundert hin und konnte 
fich nicht vecht erklären, woher die vielen Menſchen 
kämen, beionders als ihr der Gaſt jagte, daß auch 
die andern Boote, welche in jchräger Richtung mehr 
nordwärts geftenert, ſtarkbeſetzt geſchienen. — „Nun, 
wir werden's ja gleich hören,“ äußerte die Wirthin 
darauf. — „Mit der Kammer hab’ ich's geändert. 
Ihr follt fie allein Haben, ſeid ja früher. bier ge— 
weien al3 das junge Blut — das nehm’ ich zu 
mir in meine Kammer, der Cecceo mag im Stall 
oder draußen ſchlafen.“ 

„Si ſeht doch, Padrona! ya ief der alte Herr 
blinzelnd und Tachte. 
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Sie war aber: nicht zum Scherz aufgelegt. „Ich 
bin in Ehren fechsundfünfzig Jahre alt geworden, 
Signor Cavaliere,“ fagte fie, „was ich thue, kann 
die ganze Welt wiffen. Das junge Blut liegt mir 
jehr nah am Herzen und ich werde forgen wie eine 
Mutter für ihn, da er feine mehr hat.“ 

„Darum alfo! Er Hat fie wohl kürzlich verloren 
— armes Kind!" — Die Stimmen der Menfchen 
in der Barfe, welche eben landete, unterbrachen 
das Geſpräch — bald genug börte man von ihnen, 
wer fie waren: Flüchtlinge aus Brescia! Wie acht- 
jam auch der Ritter aus Auvergne mit feinen fünf- 
hundert Reitern die einzig freie Straße beſetzt hatte, 
um niemand aus der Stadt entrinnen zu laffen, 
war die. Schaar doch nicht zahlreich genug geweſen, 
den Strom der Berzweiflung, der endlich, ald alles 
verloren war, berausbrach, fo völlig zu dämmen, daß 
nicht einzelne freie Bahn gefunden hätten. Und 
von diefen war ed eine Handvoll, die fih auf Um— 
wegen bieher geflüchtet und nun die Kunde. von 
dem furchtbaren Schickſale Brescias brachte. Es 
war für den alten Herrn ein Glück, dag ihm fein 
langer Aufenthalt in Stalten die Sprache des Landes 
jo geläufig gemacht hatte und er bei der Dämmerung, 
die nun ſchon eingebrochen war, nicht für einen 
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Fremden erfannt wurde: Kriegsmann oder nicht, er 
wäre der Volksrache zum unfjchuldigen Opfer gefallen. 
Aber die Flüchtlinge bielten fih nur eine kurze Zeit 
auf, dann nahmen fie ihren Weg unter dem Schuße 
der Dunkelheit weiter hinauf in die Berge. Herz: 
zerreißend war ihr Jammer geweſen, entfeglich, welche 
Berwünfchungen fie gegen ihre Feinde ausgeftoßen 
hatten — auf den wilden Tumult, der noch ihren 
Pfad bezeichnete und allmälig in der Ferne verhallte, 
folgte nun tiefe Stille. Die Wirthin Hatte fich zu— 
rüdgezogen, ihr Sohn die Flüchtlinge begleitet, um 
ihnen von der Kirche, wohin fie ftiegen, den nächiten 
Pfad in die Val camonica zu zeigen. Mit fchwerem 
Herzen blieb der alte Herr allein zurüd und faß 
bis in die fpäte Nacht, da er nicht hoffen konnte, 
ein Auge zu fchließen, ehe er nicht von ben ſchreck— 
lichen Erzählungen, die er bruchſtückweiſe vernom- 
men, feine Seele einigermaßen geftillt hatte. 

Am andern Morgen erwachte er fpät. Der 
Schlaf, der endlich doch über ihn gefommen war, 
hatte ihn umfo feiter gehalten. Draußen ftand die 
Sonne jchon hoch am Himmel; durch das vffenge- 
bliebene Fenfter hörte er das Rauſchen des Sees, 
welcher heute vom Dftwinde aufgeregt große Wellen 
an das Ufer trieb. Der Alte ftand auf und fuchte 
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dad Freie. Draußen empfing ibm die Wirthin mit 
freundlichem Morgengruß; auf feine Kragen erfuhr 
er, daß der junge Menjch bereits ſeit einer Stunde 
aufgebrochen und fort fei, Gecco, ihr Sohn, aber, 
ber ſpät in der Nacht wiedergefommen, feine Barfe 
bereitö über den See geführt habe, um den Herrn, 
welcher geftern ausgeblieben mar, abzuholen. Das 
war dem Gaſte ſehr lieb, denn nach allem, was er 
erfahren hatte, fehnte er fih nach dem Freunde 
noch mehr und zitterte vor dem Gedanken, daß er, 
jo nahe gekommen, abermald durch widrige reig- 
niſſe von ihm getrennt werden könne. Wovon ihm 
feit geitern das Herz voll war, das bejchäftigte auch 
die Wirtbin, und fie wußte noch viel mehr als er 
von dem, was fich in Brescia begeben hatte; nur 
durfte fie ed nicht fagen, denn fie hatte feierlich Vers 
fohwiegenbeit gelobt, und dankte nur Gott, daß fie 
ihre Schwefter, die gute treue Ragna, geborgen 
wußte Ste ließ fich daher, von dem Fremden er- 
zählen und hörte feine Bemerkungen über die jchlimme 
Zeit, die noch immer für das fchöne Land kein Ende 
nehmen wollte, ſchweigend an. Später ging fie an ihre 
Geſchäfte und er blieb wieder auf der Terraffe bei jeinem 
Kruge Wein, den er zum Zeitvertreib allınälig leerte, 
bis er endlich das-Boot, auf welches feine Hoffnung 
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gerichtet war, auf den fchäumenden Kämmen - ber 
Mogen tanzen jab. Es kam näher, denn der Wind 
beflügelte feinen Lauf, er erfannte zwei, hinter dem 
Schiffer richtete fich der andere auf, ließ ein Tuch 
wehen — er war es, Bernhard! Da fehlte wenig, der 
Alte wäre mit feinen Reiterftiefeln eine Strede im 
Maffer entgegengelaufen. Als die Barfe an das 
Ufer ftieß, ſprang er hinein, und ſchloß den Wieder- 
gefundenen in feine Arme. 

„Hab ich Euch endlich!“ rief er. „Nun kommt 
Ihr nicht mehr Ins! Nun nehme ih Euch mit!“ 

„Was macht die Mutter — mas alle, alle ?* 
fragte Bernhard ftürmifch. 

„Geſund babe ich fie verlaffen, das ift die 
Hauptſache! — Ich foll Euch bringen, todt oder 
lebendig. Steigt aus, kommt herauf! Wir wollen 
uns nur ein wenig erfrifchen — Bino fanto, fagt’ 
ich's Euch nicht zu Haufe ſchon? BVBortrefflih! Dann 
fort — im Dorfe ftehen meine Pferde, ich habe bier 
wie ein Wachtpoften auf Euch gelauert.” Sie waren 
unterbeffen aus dem Boot und zur Terraffe hinauf- 
geftiegen und jebt erft kam Bernhard zu Wort. 

„Seid mir gegrüßt, mein lieber und gütiger 
Herr von Haugwitz!“ fagte er. „Wir fehen uns 
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enblich- wieder — ich hatte gehofft unter ganz andern 
Verhältniffen! Ihr wißt doch — ?“ 

Der tiefe Ernſt, die fchwere Betrübniß, bie auf 
Bernhard's Antlitz ſtand, ließ außer Zweifel, was er 
meine. 
„Ich weiß es ſeit geſtern Abend erſt,“ erwie⸗ 
derte Haugwitz. 

„Ich ſeit geſtern Mittag — Flüchtlinge tamen 
von Brescia, darum konnte ich nicht gleich Eurem 
Rufe folgen. — fragen mußte ich, zu erfahren 
juchen, was mich fo nahe angeht.“ 

„Und habt Ihr von Diodati's etwas gehört?“ 
fragte Haugmwig dringend. 

„Filippo Diodati ſoll bei der Vertheidigung 
des Burgthors gefallen fein, * erwiederte Bernhard 
mit ſchwerem Seufzer. 

„Armer Freund! Und die Seinigen? Seine edle, 
treffliche Rrau? Sein Kind?“ 

„Bon ihnen — meiß niemand“ — fagte 
Bernhard, mit jeiner Bewegung kämpfend. 

„O das tft gräßlih! Komm, mein Sohn, feße 
Dich ber. Du bift außer Dir — komm, faffe Dich 
— alles gefchieht ja nicht von ungefähr — es lebt 
ein Gott im Himmel, der die Seinigen ſchützt. Die 
1857. VII. Heimath und Ferne. II. 10 
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Frauen werden ſich in die Kirchen geflüchtet haben, 
welche Fein chriftlicher Krieger verlegt.“ 

- Bernhard mußte es anders und auch ber theil- 
nehmende Greis fprach nad) dem, was er ſchon ger 
ftern gehört, gegen feine Veberzeugung. — „Ih muß 
erſt nach Brescia ziehen,“ fagte jener. „Wär es 
nicht um Euren Rath geweſen, fo würde ich gleich 
von drüben bahingeeilt fein.“ 

„Das wäre eine Tollheit geweſen!“ rief Haug- 
wis. „Was? Denkt Ihr, mit beiler Haut in Diefe 
Hölle einfahren, Euch Darin zurechtfinden, den Freun- 
den, die Ihr fucht, begegnen, ihnen helfen zu können ? 
MWolt Ihr meinen Rath hören, fo nehmt ihn auch 
an: Verſprecht mir das.“ 

„Ich kann mir: zur That die Hände nicht binden 
laffen !“ verfegte Bernhard. 

„Das will ich auch nicht Ihr ſollt nur nicht 
blindlingd in Euer Verderben rennen. Die Sache 
fieht jo. Entweder fie find nicht mehr zu retten, was 
Gott verhüten möge! dann wäre ed nur um Ge— 
wißheit darüber zu thun. Oder fie leben noch, haben 
eine Freijtatt gefunden oder fich font gerettet, dann 
muß man fie zu finden trachten, um fie ferner zu 
fhügen und in Sicherheit zu bringen. Beides wird 
aber nicht. erreicht, wenn Ihr fpornftreichs nach 
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Brescia hineinſtürmt. Wir müſſen uns geradezu an 
diejenigen wenden, welche dermalen bad Regiment 
in Brescia ‚führen, und dazu verhilft uns, daß ich 
mit den deutſchen Hauptleuten, auch mit mehrern 
der frangöfifchen Herren bekannt bin — fo mit Jakob 
von Embs.“ 

„Auch ich!“ rief Bernhard. „Ich habe den 
Embſer auf meinem Herwege bei Briren kennen ge—⸗ 
lernt.“ 

„Seht Ihr? Auch iſt wohl der Freiburg dabei 
und der Schlabrendorff — Ihr entfinnt Euch ?“ 
„Er?!“ Tief Bernhard. „Ihn fuchte ich auf 
andern Wegen, th wurde durch Nachrichten getäufcht, 
die mich: irreführten, wollte befleren, die ihn beim 
Heere wußten, : nicht glauben, verfäumte darüber bie 
Zeit, da ih das Heer noch hätte treffen können, 
— und fo mar ich weit verfehlagen nach Berona 
bin, wo der Sadfe fein follte —“ 
| „Bas habt Zhr mit dem?“ fragte Haugwitz. 
„Damals ſchon ließt Ihr nicht ab, mich auszu— 
fragen.“ 
| „Wenn alles fich estjchieden hat, fullt Ihr es 
erfahren,” verſetzte Bernhard. „Ihr meint alfo, wir 
gehen ins franzöfifche Lager, was hofft Ihr davon ?“ 
„Dort erhalten wir fürs erfte ſreies Geleit, 
10’ 
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Steherheit für unjere Nachforſchungen und vielleicht 
auch fehon einige Auskunft, wenn wir den Schlab- 
renborff treffen, denn der ift, wie ich beftimmt weiß, in 
alter Zeit ſchon mit dem Diobati, wenigſtens mit 
dem ältern Bruder, der jegt in Venedig wohnt, bes 
kannt geweſen, und es läßt fih kaum denfen, daß er 
nicht etwas gethan haben follte —“ 

„D Ihr wißt nicht! — Doch id ſehe feinen 
beifern Rath! Brecben wir auf denn! Ich bin nur 
herübergefommen, um Guch zu jehen, Euch alles 
zu fagen — der Bootsman fol mic gleich wieder 
zurückfahren auf die gerade und nächfte Straße, mein 
Pferd fteht drüben in guter Obhut und Ihr könntet 
die eurigen um die Spike des Sees jehiden und mit 
mir fahren, Ihr habt mir ohnehin: noch nichtd von 
meinen Eltern und al’ meinen Lieben aus Läßnitz 
erzählt!“ | | | Ä 
„Läßnitz — ja freilich —“ fagte der alte Herr, 
und nur, weil Bernhard von feinen Gedanken be⸗ 
fangen war, bemerkte er nicht, daß dem Freunde 
ſeines Vaters etwas auf dem Herzen lag. „Wir 
können unterwegs davon reden. Ihr habt Recht, 
ich ſchicke meine Pferde um den See auf die große 
Strafe, wir kommen früher dahin und erwarten fie 
dort. Das will ich gleich beforgen.“ Er ging bei 
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ber Wirthin feine Zeche zu bezahlen, die Magb wurde 
nach dem nahen Dorfe gefchidt, wo der Diener, 
welchen diefmal Herr von Haugwiß, der verjchlimmer- 
ten Berhältniffe wegen, bei fich hatte, mit ben Pfer- 
ben ftand, und nachdem fie abgefertigt war, nahm 
er von ber alten Frau Abjchied. Sie erichraf, als 
er ihr das Ziel feiner Reife nannte und rieth drin— 
gend ab: dort fei alles vorbei und es werde wohl 
feine lebende Seele, fein Stück, auch nur eine Steck— 
nabel werth, in. Brescia übrigbleiben; er. wolle doch 
nicht plündern helfen? Was zu retten geweſen fei, 
das habe jchon: feinen firhern Ort gefunden, davon 
könne fie erzählen, wenn fie wolle, aber fie wiſſe au— 
vertraute Dinge mwohlzubewahren und warne ibm 
nur vor dem ſchlimmſten. 

„Ha!“ rief ex. „Der blaſſe Knabe iſt wohl 
auch aus Brescia entflohen? Ja, ja — der Brand— 
fleck an der Stirn. Er bat es Euch vertraut — 
nicht wahr? Ihr könnt anir's immer jagen — von 
mir hat niemand etwas zu beflirchten,“; 

„Ihr könnt auch ‚nichts dabei. helfen, erwieberte 
fie... „Das ist. eine traurige Geſchichte. Ich rathe 
Euch, bleibt davım.“ — a 

„Das geht. nicht, Padrona. : Xebt wohl. Wielr 
leicht komme ich Künftig einmal wieder. Wahrlich, 


150 


bier wäre ein Ort, um fich endlich einmal zur Ruhe 
zu feßen, wenn ſich's nicht in Der Heimath doch beffer 
ftürbe als in der Ferne!“ Er ſchüttelte der Witwe 
die Hand und eilte zu feinem ungeduldigen Gefähr— 
ten, der bereitö in der Barfe faß; Cecco ftieß ab und 
nach den erften Ruderſchlägen fchon bat Bernhard 
um die verjprochene Kunde von den Seinigen. Da 
faßte fich der alte Freund ein Herz gleich mit dem 
fohlimmften vorzurücken: Läßnis, das alte Stamm- 
gut, war von Grund aus abgebrannt, und die Fa— 
milie, da vorerft Feine Mittel vorhanden waren, an 
den Aufbau zu denken, hatte fich trennen müflen, da - 
feiner der Söhne fie ganz aufnehmen konnte. Die 
Eltern wohnten bei dem älteften, der das Stamm 
gut wahrjcheinlich num auch übernehmen ‚werde, und 
Erdmuthe — wie der alte Haugwitz jeine Pathe be— 
harrlih nannte — war bei der Nebtiffin zu Dra- 
rienftern in der Ober-Laufiß, welche eine Verwandte 
der Linden’schen Familie war. 

„Und der Großvater? — Und — Barbara?“ 
rief Bernharb, von diefen Nachrichten tiefgebeugt. 

„Das weiß ich nicht genau,” erwiederte Haug— 
wiß. „Ste find fortgezogen — wohin? das hab’ ich 
nicht erfahren. Sch war nur ein Baar Stunden bei 
meinem alten guten Heinrich, Eurem Vater, und viel 
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fragen zmocht' ich nicht, es that mir zu weht Nach⸗ 
ber ſagte mir jemand, der Landeshauptmann jet 
nach Prag gegangen zum Könige Wladislaw, ber ihn 
gut aufgenommen babe, weiler doch große Verdienſte 
um die Krone Böhmen und Ungarn bat, wenngleih 
von dem vorigen Herrn ber. Es hieß auch, bie 
Kleine mit den goldenen Loden und dem Engels— 
föpfchen habe einen vornehmen böhmijchen Grafen 
geheiratbet — warum nicht? Ste wäre für einen 
Fürften gut. Bernhard, Ihr hättet daheim bleiben 
follen!“ 

Fühlte das Bernhard auch? Und verftand er 
ben Gedankengang des alten Freundes, der feine Rede, 
als Habe er zuviel gefagt, plöglich unterbrach und 
verfiummte? Bernhard ſah ftill über die bemegte 
Flut hinaus, deren Wogen den Kiel, ber fie durch— 
fehnitt, zornig umraufchten: ein ſchmerzlicher Ausdrud 
breitete fich mit wachfender Gewalt über feine Züge. 


Adtes Kapitel. 
Einmal und ewig. 


Der Lenz, welcher in den Seethälern fchon die 
Blüthen geweckt hatte, kündigte fich in den Ebenen 
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der Lombardei durch, ein langanhaltendes Regen- 
wetter an, daß ed war, als wolle der Himmel Die 
Erde ertränfen. Auf den Feldern, welche ohnehin da, 
wo der Krieg jein Weſen getrieben, nur dürftig be— 
ftellt waren, zeigte ſich felten ein Menſch; die Straf- 
fen waren fo tief aufgeweicht, dab das Kortfommen 
jelbft dem Fußgänger Außerft beſchwerlich war, Die 
Pferde aber ſich kaum durch den jchweren Boden 
arbeiten fonnten. Verſtimmt und fehweigend ritten 
die beiden Freunde nebeneinander: ed mar aber nicht 
das üble Wetter, welches fie in ſolche Stimmung 
verjeßt hatte — dem hätten beide wohl wideritanden 
— sondern das gänzlihe Miplingen ihres Unterneh— 
mens, Ohne Hindernig waren fie vom Lago d'Iſeo 
nah Brescia gelangt, obgleich ihnen viel Kriegsvolk, 
in Eleinen. Saufen jelbit einzeln ziehend, begegnet 
war; niemand Hatte ‚fie angehalten oder beläftigt, 
auf ihre Kragen: nachdem Zuftande in der. Stadt 
hatte man ihnen ſehr widerſprechenden Beſcheid ge— 
geben, nur darin ſtimmten alle überein: „daß es 
vorbei ſei!“ Wo mat” der "Oberbefehlshaber? Wo 
das Heer? Darauf hatten fie meijt die Achjeln ge— 
zudt, Einer aber einmal geantwortet: „Ja wo? Hier 
und, überall!“ So. war. es auch geweſen. Nach der 
fiebentägigen Plünderung mit ihrem fürchterlichen 
f 


153 


Geleit Hatten die Sieger eine fo unermeßliche Beute 
gewonnen, dag fein Machtgebot des Prinzen, kein 
Band der Disziplin die Schaaren mehr zufammenz 
hielt! Selbit die vornehmften der franzöſiſchen Her—⸗ 
ven, auf einmal jo reich geworden, daß, nach dem 
Ausdrud eines Zeitgenofien, Kind und Kindeskind 
daran genug batten, verſchmähten es nicht, vor allen 
Dingen ihre mit der Eiſenfauſt gewonnenen Schäße 
in Sicherheit zu bringen. Auf drei Millionen Reichs- 
tbaler iſt die Beute von Brescia gefchäßt worden, 
über dreitaufend Wagen wurden beladen, den Raub 
aus der Stadt zu Schaffen, und zahllofe Krieger, die 
ihren Antheil dabet hatten, geleiteten fie in allen 
Nichtungen. Nur die deutjchen Knechte, welche ver- 
hältnißmäßig am wenigften erbeutet. hatten, waren 
meiit bei ihren Fahnen geblieben. und dem Prinzen 
von FKoir auf jeinem weitern Marche gefolgt, wohin? 
da3 wußte niemand. . Die Straße. nach Mantun, 
auf welcher er bergefommen war, hatte er nicht. wie- 
der eingejchlagen, jondern war fait in entgegengejeh- 
ter Richtung abgezogen; einige‘. meinten. gar nad) 
Genua. Sp hatten denn. die Freunde um. freikd 
Geleit nicht zu jorgen und waren auch ohne viel 
Schwierigkeit, da fih Haugwitz auf befannte Haupt⸗ 
leute berief, in die unglüdlihe Stadt eingelaffen 
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worden. Vorüber war alles bier! Die Kriegsleute 
hatten Recht gehabt. Die tieffte Ruhe berrjchte in 
Brescia, Die Rube des Grabes. In ihre Häufer 
verjchloffen, zitterten die Bewohner, welche das Schwert 
und die Morbart verfchont hatte, daß nicht von neuem 
die Wuth der Sieger losbrechen werde, felbit die 
Franzdfifchgefinnten, deren Wohnungen ausdrücklich 
vorherbezeichnet worden und nichts gelitten hatten, 
bielten fich verborgen und trauerten über das ent= 
jegliche Unglüd, deſſen Größe fih noch gar nicht 
überschauen lief. Die Freunde eilten fogleich nach 
dem Haufe Divdati’d. Sie fanden e3 verwüſtet, — 
ausgeraubt — feine menfchlihe Seele, welche ihnen 
hätte Nachricht geben können! ur der Springbrun- 
nen im Hofe raufchte wie fonft, in unaufbörlichem 
Geplätſcher — hätte er nur zu erzählen vermocht, 
was er alles gejehen hatte! Schweren Herzens Durch- 
irrten Die beiden bad öde Haus, ob fie nicht in 
einem ber vielen Zimmer, deren Thüren weit offers 
ftanden, deren Geräth zertrümmert oder binmwegge- 
fchleppt war, irgend ein Wahrzeichen finden könnten. 
Umfonft! Nur der Betaltar im Gemach der Haus: 
frau war unentweiht geblieben, das Heiligthum an— 
zutajten, hatten fie doch nicht gewagt. Die Freunde 
ftanden bier eine Weile in ernſtem Schweigen, die 
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Häupter gefenft — dann -fehieden fie ſtumm aus 
dem Haufe, wo Haugwitz, gaftlihb aufgenommen, 
einst manche frohe Stunde verlebt hatte, wo Bern 
hard in das Geſchick der fchönen unglüdlichen Fio— 
rina eingeweiht worden war. Lebte fie noch? Hatte 
man wirklih die Rrauenklöfter gefchont, oder waren 
fie erbrochen worden — großer Gott! Bernhard wußte 
ja nicht einmal, in welchem fie geweilt hatte — und 
ald er Nachforfchungen anftellen wollte, jah er bald 
bie Unmöglichkeit ein. Was auch gefcheben fein mochte, 
die Pforten der Klöfter hatten fich wieder gejchloffen 
und öffneten fich feiner Bitte, feiner Frage mehr. 
Haugwitz batte in Diodati's Nachbarfehaft ebenio 
wenig etwas erfahren können. In fo allgemeinem 
Merderben, wer kümmert fi um andere? Endlich 
führte ihn der Zufall in ein Haus, wo ein vorneh— 
mer frangöfiicher Ritter verwundet lag: er hörte fei- 
nen Namen — Bayard! Da faßte er fich ein Herz, 
auf den mweitberühmten Charakter des Helden ver- 
trauend, von welchem die Dame, in deren Haufe er 
lag, unter Thränen ihm einen neuen herrlichen Be— 
weis erzählte — die Geſchichte hat ihn der Nachwelt 
aufbewahrt: wie er, jelbft arm, das reiche Löfegeld 
thren Töchtern zur Mitgift geſchenkt. Haugwitz ließ 
fib dem Ritter, der ſchon halbgeneſen im Begriffe 
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ftand zum Heere abzugeben, vorfiellen. Bayard 
empfing ihn mit der Leutjeligkeit, die ihm alle Her- 
zen gewann, börte theilnehmend an, was er ihm 
vortrug und lieh ihm den Beiftand feines Namens, 
um die Nachforfehungen nach den Diodati zu fürdern. 
Aber fie blieben erfolglos, wie bisher. Daß Filippo ges 
fallen fet, hatte Bernhard fchon zu Gardone von einem 
der Flüchtlinge, der an feiner Seite geitritten hatte, 
erfahren — näheres oder nur Beltimmiheit war 
nicht mehr zu erlangen. Bon feiner Gemahlin, von 
feiner Tochter wußte fein Menfch etwas — die Nach 
frage nach Fivrina feßte ſogar diejenigen, welche mit 
der Familie oberflächlich bekannt geweſen, in Ver— 
wunderung und die gewöhnliche Antwort war immer: 
Arme Fiorina! Sie iſt ſchon längſt geitorben! — 
Bernhard erinnerte ſich, daß fie vor der Welt todt 
jein jollte! Er fragte. :gelegentlihb auch nad, Marco 
Marani. Der werde fich ſchon gerettet baben, hieß 
ed, denn er ſei klug und wiſſe jeinen Bortbeil wahr: 
zunehmen. Zuletzt fand fih Einer, der ihn jogar 
geſehen haben wollte am . dritten Tage nach der 
Einnahme, aber- nur von fern, mit einem Weibe in 
einem zertrümmerten Heidentempel veriteckt; my manche 
Zuflucht... gefunden; Bernhards Herz bebte: fonnte 
das Fiozina ‚nicht. gewejen ſein, Die. er ‚gerettet? 
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Gewißheit war aber auffeine Weife zu erlangen und . 
die eine Frage drängte fich fort und fort auf: wie 
konnte Fabian von Schlabrendorff, wenn er bet‘ dem 
Sturme zugegen geweien, dad Haus, in ‘welchem er 
einst ein Herz zu Dank fich verpflichtet und ge- 
wonnen hatte, nicht vor Verheerung ſchützen, auch 
wenn er auf dieß Herz feinen Merth legte? Und 
Fabian von Schlabrendorff war zugegen gemefen: 
deutſche Knechte von der zurückgelaſſenen Befatung 
hatten es Bernhard auf feine Fragen beftimmt verfi- 
cbert; er war dann mit dem zufammengebliebenen 
Heerhaufen des Prinzen abmarfchirt. In den lebten 
Tagen bieß es, der neue Sammelplag der franzöſi— 
ſchen Streitmacht jet an die Seeküfte, an einen Ort 
der Riviera di Momente verlegt, wo: man die aus 
der Provence kommenden Berftärkungen am bequem- 
ften an fich ziehen könne, um dann mit blißichnellen 
Operationen und einem entjcheidenden Schlage dem 
Kriege ein Ende zu machen. 

Die Freunde hatten nun in Breseia alles er— 
fchöpft, was zu einer Ermittelung bätte führen kön— 
nen, und endlich die traurige Stätte verlaffen. Das 
böfe Regenwetter, welches unterdeffen eingetreten, 
war nicht fähtg gemefen, fie länger zu feſſeln. So 
finden wir fie aus der Porta orientale gezogen auf 
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der Straße nah Ponte San Marco. , Schweigend 
titten fie, von Haugwitz's Diener gefolgt, durch den 
jteömenden Regen, und ed mochte wohl eine Stunde 
vergangen fein, ehe das erite Wort zwiſchen ihnen 
geiprochen wurde. In Ponte San. Marco trennten 
fib ihre Wege. Haugwitz hatte-vergebend gejucht, 
Bernhard fir ungeſäumte Heimkehr nach Schlefien. 
zu ſtimmen, alle feine VBorftellungen waren fruchtlos 
gewefen, ja er hatte beſchämt verftummen müffen, als 
ibm Bernhard ermwiederte, daß er ihn ja zum Ver— 
lajjen der Heimatb ermuntert, ihm die Wege berei- 
tet habe, „Ich babe freilich nichts errungen!“ hatte 
Bernhard hinzugefügt. „AM meine bochfabrenden 
Träume find zerronnen — ärmer an Hoffnungen, 
reicher an bittern Erfahrungen ftebe ich da, aber ich 
gebe feinem die Sculd ald mir. jelbit. Ohne ein 
feftes Ziel bin ich nur glänzenden Serlichtern gefolgt, 
babe mich von meinen Gefühlen, nie vom Berftande 
leiten Taffen, und meiner Kraft nicht vertraut. , Ich 
weiß, daß ich in diefem Abwarten eines Antriebs 
von außen zu nichts gefommen bin als zu- befferer 
Grfenntnig. Aber ich babe mir in letzter Zeit doch 
Eins vorgenommen, und das muß ich durchführen. 
In der Heimath finde ich feinen Pla mebr. Sol 
ih meinen Geſchwiſtern zur Laft fallen? Läßnitz, wie 
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Ihr mir gefagt, bat mein Bruder übernommen. ch 
befige nichts, um mir nur eine eigene Hufe Landes 
zu faufen — Euch bin ich noch verichuldet und an— 
dern, ich meine dem unglüdlichen Diodati, dem ich 
ed vielleicht nicht mehr. abtragen kann, auch wenn 
ih einft die Mittel finde. So will ich dem Kaijer 
dienen, wie ich uch fehon geſagt habe. Grit aber 
muß ich noch eine andere Pflicht erfüllen. Ihr wollt 
noch vor dem Winter heimkehren — dießmal auf immer. 
Verzeiht mir, wenn ich nicht recht Daran glaube. Ich 
weiß noch jehr genau, was Ihr zu meinem Groß— 
vater gejagt, als Ahr zu uns in Läßnitz unter bie. 
Linde tratet: der Erdmann Haugwitz kann es draus 
Ben nicht mehr aushalten, es iſt ſchön in der Ferne, 
aber daheim ift es bejfer. Und dennoch bat es Euch 
faum nach Jahresfriit wieder fortgetrieben, und wenn 
Ihr auch jet wieder heimfehrt, Eures Bleibens ift 
Doch nicht dort, Ihr jeid ein Wandervogel, Ich fehre 
dereinit ganz gewiß auch heim, auf fremder Erde, 
jo Gott nicht über mich anders verfügt, mag ich 
nicht fterben, aber erjt, wenn ich alles erfüllt habe, 
was mir noch obliegt, und wenn ich den meinigen 
wahrhaft ein Helfer erfcheinen kann — meiner Mut— 
ter vor allen!“ Hier war er denn von dem Gedan— 
fen überwältigt worden, mie ſchwer ed gerade jeiner 
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Mutter bet ihrer Selbftändigkett und ihrem fenrigen, 
tbätigen Sinne fallen mußte, ihr jetziges Loos zu tras 
gen. Haugwitz hatte feine Berfuche, ihn umzufttm- 
men, nicht erneuert, und als fie die Mella paflirt 
und in Ponte San Marco eine Stunde geraitet 
hatten, trennten fie fih anf einige Zeit mit Der 
Verabredung, in Verona, nachdem beide ihre Vor—⸗ 
fäße aitögeführt, wieder zufammenzutreffen. Wer 
zuerſt dort ankam, follte auf den andern warten, 
mochte es auch noch jolange dauern; Verona war 
von den Kaiſerlichen befegt, alſo vollitändig gefichert. 
Haugmwis hatte DBenedig zum nächiten WReijeziele: 
dort fonnte er vielleicht bei Andrea Divdati, dem 
Goldſchmied, wenn irgend ein Glied der Familie oder 
mr der Verwandtſchaft fich gerettet hatte, Nachricht 
über das Schidjal Filippo's und der Seinigen er- 
halten. Wohin Bernhard zog, das fprach er nicht 
aus: Der alte Freund glaubte aber zu errathen, daß 
er das franzöſiſche Heer auffuchen wolle, um Fabian 
von Schlabrendorff zu fprecben. Aus welchem Grunde? 
Es gab ihm unterwegs viel zu denfen. 

Leicht war es nicht, dem flammenden Meteore 
zu folgen, das bald genug wieder aufbligte und über 
Staliens Fluren dahinſchoß, um nur zu früh im 
Todesnacht zu erlöfchen. Bei Finale — das Gerücht 


161 


batte nicht gelogen — fammelte Gaſton de Foir 
gegen Ende ded März wieder fein Heer, von dem 
fich ein großer Theil nicht in der ebelften Abficht 
zerftreut batte. Don allen Seiten zogen ihm neue 
Streitkräfte zu. Ueber die Alpen Famen Freiwillige 
des franzöfifchen Adel8 — Aventuriers nannten fie 
fib, damald? im ebrenhbaften Sinne — taufend 
wallonifche Reiter, ebenfoviel Sascogner. Das Fuß— 
volf wuchs durch franzöſiſche Fahnen, durch italtentfche 
und deutjche Söldner. Alphons von Efte, der Herzog 
von Ferrara, führte ihm hundert Ranzen, zweihundert 
leichte Reiter und was vom höchften Werthe war, 
feine leicht beweglichen, trefflich befpannten Geſchütze 
zu, bie unter feiner eigenen Leitung, viele von ihm 
felbit, gegofjen waren, wie er denn einer der kriegs— 
verftändigften Fürſten feiner Zeit bief. So wuchs 
die Macht des Prinzen von Foir auf zweiundzwan—⸗ 
zigtaufend Mann und er fonnte hoffen, den Krieg 
mit einer einzigen Entfcheidungsfchlacht zu beendigen. 
Diefer wich aber der Vizekönig von Neapelaud; aus 
einer unangreifbaren Stellung zur andern zog er vor 
dem in Eilmärfchen anrüdenden Heere der Franzofen 
— Zeit gewonnen, war alle8 gewonnen, denn bie 
Berhandlungen mit dem Katjer entwidelten fich immer 
erfreulicher und König Ludwig gab dem ritterlichen 
1857. VII. Heimath und Werne. II. 11 
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Marimiltan ſelbſt die gerechtefte Urjache, mit ihm zu 
brechen. Es kam nur darauf an, bis das gefchehen fein 
würde, dad Gebiet des heiligen Stuhles und bejon- 
ders Rom, die ewige Stadt, vor den feindlichen Waffen 
zu ſchirmen. Dahin gingen alle Befehle, welche König 
Ferdinand von Spanien feinem Statthalter gab, und 
Don Raymon de Cardona wußte die Ungeduld feines 
tapfer Heeres, das ebenfo dringend als nur der 
Feind, nach der Schlacht verlangte, zu zügeln. Es 
war ein feltfamed Spiel, das mit Hin- und Herzü—⸗ 
gen getrieben wurde; die Spanier hüteten fich, in 
freiem Felde mit den Franzoſen zufammenzutreffen, 
fie nahmen feite Stellung, wenn dieſe marfchirten 
und brachen ihrerjeitö auf, wenn jene lagerten.: Jetzt 
fam die wichtige Nachricht, daß zu Rom am 6. April 
zwifchen dem Kaifer und Venedig ein Waffenſtillſtand 
auf zehn Monate abgejchloffen jet und Gafton mußte 
die Schlacht, die er vergebens fuchte, erzwingen, wenn 
nicht alles, was er bisher gewonnen, wieder gefähr— 
det werden ſolle. In diefer Ueberzeugung faßte er 
einen rafchen Entſchluß und brach plöglich mit feinem 
Heere, ohne den ihm gegemüberftehenden Vizekönig, 
der die Straße nad) Rom deckte, weiter zu beachten, 
in öftlicher Richtung nach dem Geſtade des adria- 
tifchen Meeres auf. 
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Bernharb von Linden hatte zweimal fein allzu- 
bewegliches Ziel verfehlt, endlich war er auf die rechte 
Spur gefommen, und die Wahrzeichen, die jedes marfchi- 
rende Heer hinter fich läßt, führten ihn ficher. Ed war am 
Sründonnerftage, als er in Lugo,einem Städtchen wenige 
Meilen von Ravenna ſpät abends Quartier genoms 
men hatte. Noch gejtern waren Weiter des franzö- 
fiihen Nachtrabs bier gewejen und hatten alle Zurüd: 
bleibenden und Säumigen ftreng nachgetrieben, heute 
fanden ſich nur noch einige Kranke im Ort, wie man 
ihm jagte. Im Dunkel des Abends kam auch noch 
ein verjpäteter Reifiger an, der fein müdes Pferd in 
dieſelbe Herberge z0g, wo Bernhard raftete; er kam 
in die Gaſtſtube und fluchte in fremder Sprache, 
fremd den Wirth3leuten, aber für Bernhard nicht. 
Das war ein Deutjcher! Er redete ihn gleich an und 
fragte ihn, ob er auch zum Heere bes franzöfifchen 
Statthalterd wolle. Der Reiter dankte feinem Gruß, 
entledigte fich aber erſt einer ledernen Tafche, die er 
auf der Bruft trug, fchnallte fein Schwert ab und 
legte es auf die Tafıhe, ehe er eine Antwort auf bie 
Frage gab. 

„Nun wird es doch Stand halten!” fagte er. 
„SH reite wie ein Narr in die Kreuz und Quer.” 

11 
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„Auch ich habe es bis jeßt vergebens geſucht,“ 
verfeßte Bernhard. „Ihr bringt wohl Botfchaften ?“ 
Mit einem Blick auf die Tafche, die er näher 
an fich z0g, nidte der Reiter nur mit dem Kopfe 
und fprach dann dem Weine mächtig zu, welchen 
der Wirth ihm aufgefegt hatte. — „Füttert mein 
Pferd gut, und weckt mich in vier Stunden,“ befahl 
er. „Sch muß bald weiter.” Es waren ale wichtige 
Botichaften, Die er brachte — da er aber wortfarg 
war und fich in kein Geſpräch einzulaffen fehien, hielt 
e3 Bernhard unter feiner Würde, ihn durch Fragen 
zu beläftigen. Er nahm auch gleich darauf jeine 
Tajche zum Kopffiffen, während er fi) auf die Erde 
ftrecfte, und mit der Hand am Schmwertgriffe ſchlief 
er feft ein. Bernhard hätte ihm, wäre er freundlicher 
geweſen, vielleicht den Antrag gemacht, mit ihm zu 
reiten, da er auf ſolche Weile Teichtern Eingang in 
das Lager gefunden haben würde; dieſen Gedanken 
gab er auf, ſuchte nun auch, fogut er konnte, 
den Schlaf und hörte, noch vor Tagesanbruch, den 
Reiſigen, welchen der Wirth zu rechter Zeit geweckt, 
aufſtehen und abreiten. Als es hell geworden, folgte 
er feinem Beifpiele. 
Kanonendonner! Wie? Auch am heiligen Char— 
freitage, wo der Heiland fein Blut am Kreuz für 
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bie Berfühnung der Menfchen vergoifen. hatte, an 
dem Gedächtnißtage der Verklärung ber höchſten Liebe 
rubten die Waffen nicht? Bernhard fühlte, das könne 
nimmermehr Segen bringen, er bejchleunigte feinen 
Ritt, aber er Fam Doch zu fpät. Ein Sturm, welchen 
Gaſton de Foix hatte unternehmen laſſen, war abge- 
- Schlagen. Ravenna, die wichtigfte Stadt, gegen welche 
er fein Heer geführt, um dadurch den vorfichtigen 
Spanier in das ebene Land zu ziehen und endlich 
zur Schlacht zu nöthigen, hatte nur eine ſchwache 
Beſatzung, welche der Vizekönig, ald er Gaſton's 
Abfiht erkannt, fchnell hineingeworfen Hatte, aber 
Mark Antonio Colonna, der fie befehligte, hatte den 
voreiligen Angriff, durch welchen Gaſton am Charfreitage 
die Stadt zu nehmen gehofft, Fräftig abgewehrt, obgleich 
dreißig der verfuchteften Ritter, wie bei Brescia, in 
vollem Harnifch ben Stürmenden als Teuchtendes Bei⸗ 
fpiel vorangefchritten waren. Im Lager berrfchte ins 
folge deffen große Aufregung, welche durch Meldun⸗ 
gen vom Anmarfch des feindlichen Heeres auf der 
Straße von Imola noch vermehrt wurde, Es gelang 
Bernhard, fich der Lagerwache, ohne daß er durch 
einen Streiftrupp angehalten worden wäre, zu nähern: 
zu feiner Freude waren es Deutſche, und als er nad 
Fabian von Schlabrendorff fragte, erbot fich der Wacht- 
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babenbe, ihn durch einen Knecht nach dem Zelte des 
Hauptmanns, zu defien Fähnlein er felbit gehörte, 
führen zu Iaffen. Sp war denn erreicht, wonach Bern- 
bard feit Ianger Zeit ſchon geftrebt hatte — in die- 
ſem Augenblide aber beftel ihn wieder ein unbeftimm- 
tes Bangen, als ftrede er die Hand nach einen 
Schleier aus, welcher ihm mwohlthätig verbülle, mas 
er beffer nicht ſchauen möchte. Doch unterdrüdte er 
dieſe Anwandlung und folgte dem Landsknechte, der, 
feinen Spieß auf der Schulter, vor ihm herjchritt, 
quer durch das Revier der deutjchen Fahnen. Das 
Treiben im Lager zog feinen Blick dießmal nicht an, 
er ließ fein Auge nur fjchweifen, ob er unter ben 
vielen Kriegern, die er in wechſelnder Gruppirung ſah, 
nicht die mächtige und edle Geſtalt des Sachſen bes 
merken. fünne. Da begegnete ihm der Reifige, mit 
welchem er in Lugo übernachtet hatte, er kam zu Fuß 
von einem Zelte, vor welchem Die große Fahne mit 
dem Reichsadler flatterte, unter welchem. die deutſchen 
Knechte auch im fremden Solde, wenn e3 mit Be- 
willigung von Kaifer und Reich geſchah, dienten. 
Dort mußte der Feldoberft Iagern, ‚Bernhard wußte, 
daß es Herr Jakob von Embs war, und er freute 
fih, ihn miederzufehen: jett aber wollte er fich auf 
feinem Gange nicht aufhalten laffen. - Der Reiſige, 
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welcher augenfcheinlich feine Botſchaft an den Ober: 
ften der deutfchen Landsknechte gebracht hatte, erkannte 
Bernhard ebenfalld mieder und grüßte ihn mit der 
Hand; beide gingen fehmweigenb aneinander vorüber. 
Welche Wichtigkeit hatte aber die Botfchaft, welche 
er befördert, auch für Bernhard, da fie ihn von 
langer Ungewißheit befreite ! 

„Dort feht Ihr ihn!“ fagte der Landsknecht, 
als fie in eine neue Lagergaffe traten. 

Bor feinem Zelte ſaß Fabian von Schlabren- 
dorff — wie hätte er verfannt werden mögen?- Er 
ſaß auf einem Strohbunde und ſah gedankenvoll in 
die Ferne, wo fich die Thürme und Bollwerfe von 
Ravenna erhoben, an denen beute der Muth der 
Stürmenden gefcheitert war. So tief fehien er in die 
Betrachtung verfunfen, daß er auf Bernhard’3 An— 
näherung nicht achtete, bis dieſer neben ihn trat 
und feinen Namen nannte Da blidte er fich nach 
der fremden Stimme um und“ al8 er die Züge er- 
blickte, die fchon bei erſter Begegnung in Padua’ 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit andern unvergeßlichen 
auf ihn einen großen Eindruck gemacht hatten, rief 
er, von Ueberraſchung hingeriſſen: „Wanda's Sohn! 
Am Borabend der Schlacht!“ Er ftand ſchnell auf: 
und reichte Bernhard die Hand. „Willkommen!“ 
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„Erkennt Ihr mich wieder?” ſagte Bernhard 
erfreut. „Sch fuchte Euch lange.“ 

„Gut, daß Ihr mich noch findet! Eine Fries 
densbotichaft zur lebten Stunde!“ 

Bernhard. verftand ihn nicht. Wie hätte er au 
jolchen Gedanken in dem fturfen Krieger vermutben 
fünnen? Seltſam, daß es fich oft begibt! — „Ih 
babe mit Euch zu reden,“ fagte er. 

„Iheilt mein Zelt mit mir — taufjendmal will: 
fommen! Was bringt Ihr mir? Wie haben fie auf- 
genommen, was ich Euch damals gejagt? Und — 
jagt mir alles, was Ihr wißt. Zhr kommt doch aus 
Schleſien?“ 

„Ich bin nicht wieder daheim geweſen und habe 
die meinigen ſeitdem nicht geſehen. Was Ihr mir 
damals geſagt habt, das hab' ich Wort für Wort 
behalten und meiner Mutter getreulich von Venedig 
geſchrieben. Antwort iſt mir darauf nicht geworden, 
wie hätte ſie mich auch finden ſollen, da ich bald 
darauf übers Meer ging? Ich habe erſt kürzlich 
durch Einen, den Ihr kennt: Erdmann von Haug— 
witz, aus Schleſien Nachricht erhalten, aber keinen 
Brief und auch keine mündliche a a in Bezug 
auf Euch.“ 

„Und Ihr fucht mich auf?“ 
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„Ich habe mit Euch zu reden. —‘ 

„Was bat Euch Haugwitz 5 Iſt er auch 
im Lager?“ ſragte Schlabrendorff. „Ihr habt keine 
guten Nachrichten erhalten, Euer Blick ſagt es mir.“ 

Bernhard fand keinen Grund, zu verſchweigen, 
was er betrübendes erfahren hatte. „OD daß ich ver- 
möchte —“ rief Schlabrendorff, doch vollendete er 
nicht, was er jagen wollte: vielleicht hielt ex es für 
verlegend. „hr feid auf dem Heimwege begriffen, 
nicht: wahr?. Eurer Frau Mutter zum Troſt, zur 

ilfe!“ 

Es fiel Bernhard ſchwer, zu geſtehen, was ihn 
davon abhielt. Der Sachſe warf einen bedeutungs⸗ 
vollen Blick in feinem leeren Zelte umher, das nichts 
enthielt als jeine Rüftung und wenige ‚Habe. 

„Hätte ich, wie viele andere gethan,“ jprach 
er, „jo ſolltet Ihr mein Erbe fein, da ich auf der 
weiten Welt niemand Habe, der mir nahejteht! 
Aber ich bin nicht Hinausgegangen des Raubes 
wegen! — Kehrt dennoch. heim, Bernhard von Lin⸗ 
den. Iſt nicht ein. lieber Freund ſchon im. Unglüd 
ein Troft, auch wenn. er mit leeren Händen kommt, 
vielmehr ein theurer Sohn?. Hat aus Frau Wanda 
es barum bitten ae —4 2 


170 


„Das hat fie nicht gethan,” antwortete Bern⸗ 
hard. „Sie hat ein ftarfes Herz.“ 

„Das hat fie!” beftätigte Schlabrendorff und 
feine Bruft bob fih mächtig, In feinen Augen 
ftrahlte ein düfteres Reuer. — „hr fommt, mit mir 
zu reden,” fing er nach einer Weile wieder an, „ich 
weiß, warum. Es iſt auch gut, daß zwifchen uns 
alles Elar werde, denn es könnte fpäter nicht mehr 
Zeit dazu fein.“ 

„Wenn Shr ed ahnt, was mich zu Euch führt,“ 
erwiederte Bernhard, „jo jagt: was ift aus Fiorina 
Diodati geworden ?* 

Betroffen ftarrte ihn der Sachſe an, er hatte 
etwad ganz anderes im Sinne gehabt, dieſe Wen- 
dung nicht erwartet. „Wie kommt Ihr auf das ums 
glüdliche Mädchen ?* fragte er mit finfterer Stirn. 

„Mich hat mein Weg mit den Diodati zufams 
mengeführt, ich habe Rreundichaft von ihnen ge- 
noſſen, Vertrauen — ſchon vor dem furchtbaren 
Schickſale von Brescia war ich bemüht, Euch aufzu= 
finden, um Mißverftändniffe, welche einen Schatten 
auf das edle und hochherzige Mädchen werfen konn⸗ 
ten, aufzuflären und — vielleicht alles zum Glücke 
zu wenden, für fie und für Euch!” Bernhard war 
fich des ſchönen Sieges bewußt, ben er einft in dem 
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gefährlichften Kampfe, den wir zu beftehen haben, 
errungen hatte — dennoch wurde es fihmer, das 
Wort auszufprehen. — „Der Friede hätte alles 
ausgeglichen — Ihr hättet ein Glück gefunden, dad 
Euch traurige Verwickelungen, die ich nicht kenne, in 
der Heimath verfagt haben.“ 

„Slaubt Ihr, das fei je möglich gemefen ?“ 
rief Schlabrendorff, der mit fteigendem Affeft Bern— 
hard's Mittheilungen angehört hatte. „Einmal und 
ewig !" 

Bernhard verftand ihn jetzt und ein neues Licht, 
ein Strahl in die Ferne, blendete ihn, daß er fich 
vergaß. „So wäre, was einſt Euer Glück geweſen, 
noch immer —“ 

„Forſcht nicht! unterbrach ihn Schlabrendorff 
heftig, indem er die Hand auf ſeine Bruſt preßte. 
„Das laßt hier begraben — bis es mit begraben 
wird! — Ihr fragtet nach Fiorina Diodati. Sie iſt 
gerettet. Ich wußte ihren Aufenthalt — ich konnte 
ſie ſchützen, zu rechter Zeit, mitten im brennenden 
Hanfe.“ 

Bott ſei Dank!“ rief Bernhard. „Aber das 
Haus ?“ —:-Er entſann ſich wohl der Verwüſtung, 
aber nicht, daß er Spuren von Brand getroffen habe. 
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„Ein Klofter war's — Diodati's Haus: konnte 
ich. nicht retten.“ 

„Der Bater joll gefallen ſein“ — Schlabren- 
borff beſtätigte es ſtumm — „wißt Ihr von ber 
Mutter etwas?“ 

„Ich habe nichts erfahren können,“ erwiederte 
der Sachſe. „Im Kampfe bis drei Uhr Nachmit— 
tags, wie wäre es möglich geweſen? Als es endlich 
nach andern Stadtvierteln ging und ich bis zu Dio— 
dati's Haufe vordringen konnte, fand ich noch alle 
Thüren und Fenſter gejchloffen, denn es war bei 
Lebenöftrafe verboten, vor gemwonnenem Siege in die 
Häuſer zu. brechen. Sch fchlug nur ein Kreuz über 
das Haus, daß Gott es fehügen möge, der Kampf 
riß mich „weiter fort. Als dann das Werk der Waf— 
fen getban war und das andere begann, daran ich 
nicht theilhaben wollte, eilte ich vorerfi zu dem 
Klofter, wo ich das Mädchen wußte —“ 

„Kiorina? Wie konntet Ihr das willen ?“ rief 
Bernhard. 

„Ein Bote, der mit Briefen nach Venedig un- 
terwegs war, und von unfern- Läufern aufgefangen 
wurde, hatte mit vielen andern auch ein Schreiben 
Filippo Diodatis an feinen Bruber, ber in Venedig 
wohnt, bei fihb, und — da mein Name in dem 
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Briefe vorfam, fo übergab ihn mir der Prinz, wel: 
chem fie alle vorgelegt worden.“ Eine leichte Roͤthe 
färbte Schlabrendorff’8 männliches Geficht und er 
ſchien nach Morten zu fuchen. „Sleichviel, was fonft 
in dem Briefe ftand — das nur fage ich: das 
Klofter war darin genannt, in welches Fiorina ger 
bracht worden war, und fo erfuhr ich ed und fo 
fonnte ich fie retten, als Schon euer eingemorfen 
war und die Franzofen grauſam d'rin hauften.” 
„Bo tft fie jetzt?“ fragte Bernhard erfchlittert. 
„Ich weiß es nicht, fo wahr mir Gott helfe!“ 
antwortete Schlabrendorff. „Sollt’ ich fie bei mir 
behalten? Ich trug fie ans der Gefahr in die Klo- 
jterfirche, wohin fich viele gerettet und wo fie ficher 
war, ich ftellte ein Paar meiner ehrenfefteften Knechte 
zur Wache davor und eilte dann, ihrer Mutter 
wegen, hinweg. Die fand ich nicht mehr und das 
Haus ſchon ausgeplündere — und als ich zurüds 
fam, war auch Fiorina und alle, die in ber Kirche 
gewefen, nicht mehr da. Melden Ausweg fie ges 
funden, weiß Gott allein. Doch Hab’ ich feitdem 
und geftern erft von thr eine Kunde erhalten. Ein 
Streiftrupp, der über den Montone, den Fluß dort 
zur Iinfen, meit hinausgeſchickt worden, war zwei 
Netfenden begegnet, und hatte fie, wie ed Brauch, 
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nach allem ausdgefragt, worauf Einer von ihnen, der 
Sohn, wie die Reiter glaubten, des Aeltern, feiner 
jeit8 kecke Gegenfragen gethan, wo ſie herkämen, 
welchem Herrn ſie dienten — was unſere Reiter ſehr 
beluſtigt, bis er ſie nach mehrern Hauptleuten, deren 
Namen er wußte, gefragt, zuletzt auch nach mir. 
Da ſie ihm geſagt, ich ſei dabei, hat er ihnen für 
mich aufgetragen: „die Italienerin, die ich in Santa 
Chiara gerettet, bete noch immer für mich.“ Er 
ſchwieg, von Bewegung ſelbſt ergriffen, und dernhard 
wagte nicht, mehr zu fragen. 

Da hörten fie draußen eine tiefe Stimme: 
„Iſt Dein Hauptmann im Zelt?“ und gleich darauf 
trat Jakob von Embs ein, welchen auch Bernhard 
jogleich wieder erfannte. Der Oberjt jah den Frem— 
den groß und unmuthig an und auch, als diefer ihn 
bei Namen achtungsvoll grüßte, ihn an das Lager 
vor Briren erinnernd, wurde jein Geficht nicht freund— 
licher, er dankte Bernhard zwar, aber feine zerftreute 
Miene wie jein ganzes Wefen zeigten, daß ihm etwas 
fchwer auf der Seele lag. Auch ließ er darüber 
feinen Zweifel: „Kommſt Du mit mir, Fabian? 
Ich babe Dir etwas zu jagen,“ fprach er. 

Bernhard wollte augenblidlih das Zelt ver: 
lafien, aber Schlabrendorff hielt ihn zurüd. „Ihr 
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feld mein Gaft, mein Zeltgenoß! Ach bitte Euch, 
bleibt. Heute und morgen laſſe ich Euch nicht fort 
— wir haben noch viel miteinander zu reden. Nun, 
Jakob, ih komme.” 
| Auch der Oberft gab Bernhard’3 Entfernung 
sicht zu: „Bleibt! Sch muß ihn mit mir nehmen 
jo oder fo,” fagte er, dem Schlefier jekt die Hand 
reichend. „Ihr kommt doch nicht etwa, um in unjere 
Reihen einzutreten 2“ 
Ä Die Frage, fo geftellt, überrafchte Schlabrendorff, 
und er fragte: „Warum follt’ er's nicht? Mir 
wär’d die größte Freude, wenn er mein Waffenbru- 
der werden wollte!“ 

„Bielleicht bald! entgegnete Bernhard. „Ihr 
wißt ja, daß ich dem Kaiſer dienen will.“ 

Da blidie Jakob von Emb3 wieder unruhig 
und finfter und Schlabrendorff verließ mit ihm das 
Zelt, nachdem er feinen Gaſt gebeten hatte, fich zu 
längerm Bleiben einzurichten, für fein Pferd, das 
noch draußen gehalten wurde, jolle ſchon Sorge ge- 
tragen werben. Kaum waren die beiden Feldhaupt⸗ 
leute draußen, ald Jakob von Embs mit unterbrücdter 
Stimme, fo daß ed Feiner der in der Nähe befind- 
lichen Krieger hören konnte, fprach: „Denke Dir! Eben 
ein Neichöhote: Der Kaiſer beruft und ab!” 
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Schlabrendorff fuhr zurüd. 

„Bei Strafe der Acht und Aberacht ſollen alt 
deutfchen Fahnen mit ihren Hanptlenten, Meibeln 
und Knechten ſofort vom Heere des franzöfiſchen 
Königs abziehen! Was thun wir?! Treue und Ge— 
borfam dem Katfer, wie es deutichem Blute ziemt! 
Aber unfere Waffenehre! Abfall von den Kriegsge— 
noffen, an deren Seite wir feit Jahren fo manchen 
harten Strauß befitanden haben — am Tage vor 
der Schlacht vielleicht, denn morgen oder übermors> 
gen haben wir fie! Heißt e3 edel, ritterlich handeln, 
wenn wir den jungen Helden, der und Deutſche fo 
hoch hält, höher faft als jeine Wälfchen, wenn wir 
die tapfern Gefährten, den Bayard, den la PBalice, 
den Alegre, Zautree, und jo viele verlaflen, die auf 
unjere Treue, wie auf einen Felſen gebaut? Wenn 
fie ohne uns befiegt werden, wen trifft Die Schmach? 
Uns! Was thun wir, mein Bruder?“ — 





Heuntes Kapitel. 
Die Schlacht von Ravenna. | 


Der heilige Ofterfonntag brach an, ed war der 
11. April 1512. Im franzöfifchen Lager wurde Lärm 
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gefchlagen, Die Hrertrompeten jehmetterten zum Aus- 
rücken. Bor dem höchſten und ftattlichiten Zelte, wo 
das Hauptbanner mit den goldenen Lilien flatterte, 
bielt eine Schaar von dreißig der edelften Ritter, 
welche der Prinz von Foix erleien hatte, fein Ge— 
folge zu bilden — jein Streithengſt, mit Feder— 
büſchen und einer koftbaren MWappendede in den Far: 
ben von Foix und Navarra geſchmückt, welche faft 
die Erde ftreifte, wurde von zwei Knappen gehalten, 
die fein Feuer kaum zu zügeln vermochten. Sekt trat 
Safton aus dem Zelte, der offene gefrönte Helm, 
von leuchtendem Stahl mit goldenen Zierrathen, 
ließ fein blühendes Antlig jchauen, um deſſen Lippen 
und Kinn der erſte Flaum des noch nie gejchornen 
Bartes fproßte; auch heute zur Schlacht trug er 
‚einer Dame zu Lieb‘ feinen Harnijch über dem rei- 
chen, fürftlihen Waffenrode. Cr grüßte freudig die 
verfammelten Edeln, dann blidte ſein Teuchtendes 
Auge zur Sonne, die heute ſtrahlenlos, ein blutrocher 
Ball, im Often aufgegangen war und fragte ben 
Baftard von Ghimay, der ihm sunächft hielt, was 
das Zeichen wohl bebeute? 

„Sin bobes Haupt wird heute fallen,“ erwiederte 
der Baftard, „Ihr oder Don Raymon.“ 

Der Prinz lächelte, ſaß auf und ritt, von. 
1857. VII. Heimath und Ferne. II. 12 
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feinem Gefolge begleitet, zum Fluſſe, wo er eine Brüde 
für Fußvolk und Gefchüb hatte fehlagen laffen. Das 
war der Ronco, ber fih mit dem Montone, beide 
bis Ravenna paralell ftrömend, unterhalb der Stadt, 
deren Mauern fie — jener ſüdlich, Diefer nördlich 
— umijpülen, in der angejchwenmten Uferftrede 
vereinigt, die in alten Zeiten der berühmte Kriegd- 
bafen der Römer war. Zwifchen beiden Flüſſen 
hatte der Prinz fein Lager gehabt, während das 
Entſatzheer feit zwei Tagen bis auf drei italienijche 
Meilen berangerüdt war und fich, mit dem linken 
Flügel an die Dämme des Ronco gelehnt, verfchangzt 
hatte, ftatt fih mit der Beſatzung der Stadt dur 
den Urwald von Pinien, welcher damals noch ſüdlich 
jener Berfandung fich binzog, in Berbindung zu 
jeßen und frifch zum Angriff zu geben. Diejer 
wurde, auf Oraben und Wall vertrauend, den Franz 
zufen überlaſſen. Der Vizekönig hatte durch einen 
Trompeter den Prinzen von Foir zu einer Unterre- 
bung geladen, beide unter höflicher Wechfelrede Die 
Schlacht fich entboten und zum Zeichen die weißen 
Stäbchen zerbrochen, welche fie als friedliche Sym— 
bole mit fich geführt. | 

Mährend das Heer der Liga fchon feine Schlacht: 
ordnung hinter den beiden, buch einen breiten 
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Zwiſchenraum getrennten Gräben angenoınmen Hatte, 
ritt Gaſton langſam am Ronco hinauf, den Weber- 
gang der Seinigen auf das freie Feld zu beobacy- 
ten. Senjeit des Fluſſes fprengte ein Eleines &e- 
ſchwader von fpanifchen Helmen an. Eine wunder: 
lihe Neitergeitalt führte fie, wie ein Kobold,. zwerg- 
haft und verwachfen hinter dem Schwanenhalfe des 
andalufiihen Hengſtes faum zu bemerten — aber 
weit befannt, geachtet und auch gefürchtet von Freund und 
Feind: ed war Don Pedro de Baz, welcher fich vor zwan- 
zig Jahren beider Eroberung von Oranada, der Mar 
renſtadt, die Gunſt Gonſalvo's de Cordova, ben die 
Geſchichte den gran capitan genannt, erworben hatte. 
Auch den Franzofen war ber. Zwergritter, bei dem 
Ruhme ſeiner Tapferkeit und Klugheit, wohlbefannt 
und Bayard ritt hart an. das Ufer, mit ihm böfliche 
Morte nach der Eourtoifie jener Tage auszutaufchen, 
nachdem ;gegenjeitig vertprochen worden, nicht Die 
Armbruit, welche die Reiter am Sattel führten, zu 
gebrauchen. Don Pedro fragte, wer der Ritter in 
dem: prachtvollen Aufzuge ohne Harniſch ſei, und 
als ibm Bayard erwiedert: „Gaſton ift es, vom 
Haufe Foix, Eurer Königin Geomaine Bruder,“ 
beugten. alle Spanier vor dem jungen Fürſten die 
Kniee, nannten fich, vorbehaltlich ihren König, feine 
12 
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getreuen Diener und beflagten, daß nicht Friede 
zwifchen ihren Königen fei, um ihm ihre Achtung 
durch die That zu beweifen. So harmlos war das 
Vorſpiel! 

Ernſter nahm es ſchon der erſte Streithaufe, 
aus den deutſchen Landsknechten gebildet, welche, 
fechstaufend Spieße ſtark, in dichtgeſchloſſener Maſſe 
über die Brücke drängten. Ste waren alſo doch ge- 
blieben, der Abmahnung ihres Kaiſers zum Trotz? 
Deutſches Herzblut, das im fechszehnten Jahrhun⸗ 
derte in allen Kriegen Europa’3 floß, weil die Mehr: 
haftigfeit und Wanderluft im Volke immer neue. 
Schaaren aus der Heimath zur Ferne trieb, das 
goldene Glück zu erjagen, deutfches Herzblut follte 
auch bier wieder für eine frembe Sache vergoffen 
werden? In dem furdtbaren Zwiefpalte, wo bes 
Kaiſers Spruch, wie der Pakt mit dem jebigen 
Kriegsheren, deutſche Treue anrief, Hatte Jakob 
von Emb3, auf deffen Haupt die ganze Verantwor⸗ 
tung Tag, fich nicht allein feinem Freunde und Waf- 
fenbruder, fondern auch den ebeliten, in mafellofer 
Nittertugend ftrahlenden Helden Frankreich entdedt. 
Ihren Bitten, fie nicht zu verlaffen, ihren Borftel- 
lungen, wie fehimpflich das am Abende einer Feld— 
fehlacht fei, hatte er nachgegeben — er wollte dem 
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Kaifer geborchen, aber erſt am Tage nach der 
Schlacht! Den Hauptleuten blieb daher die. Abberu⸗ 
fung verborgen und die armen Knechte gingen mit 
gewohnter Freudigfeit in den Kampf, gelobten im. 
Ringe auf die Anfprache ber beiden Oberften zur 
Ehre Gottes und der heiligen Jungfrau für den 
Sieg am nächſten Samftag zu faften, verrichteten 
dann Tnieend ihr Schlachtgebet und warfen aufite: 
bend nach uralter Sitte mit den Händen Staub 
hinter fich, mie der Pilger, der von allem theuren 
fiheibet, den Staub von feinen Schuhen fehüttelt. 

Mit den Deutfchen zugleich waren, den Strom 
in ihrer Ungeduld durchwatend, auch zweitauſend 
Gascogner übergegangen und theilten fich, rechts und 
links an jene fih anhängend Dann raſſelte das 
Geſchütz über die Brüde: ein reichgepanzerter Herr 
jagte voraus an die Spitze der Vorhut, die er be- 
febligte. Das war Alphons von Ferrara, fein dun⸗ 
kelgefärbtes Antlit verriet Geift und Kraft, die fo- 
gar einer Lucrezia Borgia, feiner zweiten Gemahlin, 
grauenhaften Andenkens, gewachien waren. Sieben, 
hundert Hommes d'armes folgten. Hinter der Vor⸗ 
but ordnete fih das Haupitreffen, Fußvolk und 
Reiterei, dann kam die Nachhut,- bei a — 
leichten Reiter waren. 
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Ein Schlachtbtld vergangener Zeiten! Rollen 
wir ed auf? Noch ftrablte das Ritterthbum in feinem 
vollen Glanze, noch galt die perfönliche That, der 
Lorbeer mußte, Bruft an Bruft mit dem Feinde, er- 
rungen werden, aber ſchon brach die neue Zeit auch 
in der Kriegskunſt an und der Donner der Feuer⸗ 
waffen, welcher feit zweihundert Jahren ſchon tn 
Europa gebört worden war, machte zum erftenmale 
beit Ravenna fein volles Recht geltend. Man bat 
darum auch die Schlacht von Ravenna bie erfte 
moderne Schlacht genannt. Es ſei ferne von ung, 
ihr durch alle Schreden, welche fie entfaltete, zu 
folgen, wie Bernhard von Linden, welcher es fich 
zur Schande gerechnet hätte, fie zu fliehen, wenn er 
auch nicht mit den Maffen in der Hand theilnahm. 
Der Safe, ald er von feinem Geipräch mit Jakob 
von Embs in großer Aufregung zurückkam, hatte 
ihm felbft abgeratben — dem SKatfer diene er bier 
nicht! Er hatte aber erwirkt, daß Bernhard: Sich 
dem Gefolge des Prinzen von Koir anfchließen durfte, 
um der Schlacht wenigftend als Zeige beizumohnen. 
Auch Hon den Thürmen und Zinnen der Stadt 
ſahen zablreiche Menſchen hinaus, wo fich zugleich 
Rävenna’d Schickſal entſcheiden mußte. Nicht allzu 
fern von dem äußerſten linken Flügel der Frartzofen, 
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wo bie reitenden Armbruftichügen bad Horn ber 
balbmondförmigen Schlachtordnung bildeten, ftand eine 
dichte Gruppe von Pinien, gleichjam wie ein verlor- 
ner Poſten des erwähnten Urwaldes, der, einige 
hundert Schritt weiter, feine dunklen Schranken 309. 
Hier, wohlverſteckt und nicht beachtet, weilte auch 
ein Reiterpaar, nicht wie Krieger gerüitet, nur für 
Die Reife nothdürftig. bewehrt. Zu ihnen mögen 
fich unfere Leſer gejellen, um das furchtbar fchöne 
Schaufpiel, das ſich nun eröffnete, in mildernber 
Entfernung zu ſchauen. 

Das Harfte Sonnenlicht machte die Schlacht- 
haufen, die ſich noch unthätig gegemüberftauden, 
in ſüdlich fcharfen Umriſſen erkennbar. Man fah 
am Fluſſe die Gejchwader der &epanzerten in beiden 
Heeren, die der Spanier hinter den Gräben dichter 
gedrängt, dann die Schaaren des Fußvolks in. großen 
viereckigen Haufen, jeder von vielen Fahnen übers 
wallt, Am hintern Graben konnten Die beiden im 
Walde die Geſchütze der Spanier deutlich. fehen und 
neben .denfelben eine Reihe von Karren, auf denen 
es von Waffen  biinftee Das war die Erfindung 
Pedro Navarra's, des Generaloberiten der ſpaniſchen 
Infanterie, durch welche er die  Streitwagen ber 
Alten wieder in das Leben zu rufen hoffte: Wagen; 
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von Speeren ftarzend, mit Sicheln und: Senjen 
anden Naben der Räder, mit fleinen Yeuerröhren 
belegt. Horh! Der erite Kanouenſchuß! 

„Laß uns flieben!“ bat der ältere der bei- 
den Reiter. 

Der jüngere ‚hörte ihn nicht, fein Auge hing 
ftarr an der Rauchwolke, die den zweiten Schuß be— 
gleitete — und nun erdröhnte Luft und Erde von 
dem Donner der Gefchüße. Ein friiher Wind mebte 
aber den Bulverdampf ftetig nach den Flüffen bin, 
jo daß er nicht verhüllte, was fich weiter begab. Der 
vorderfte Sclachthaufe drüben ſetzte ſich langſam 
gegen die Schanzen der Spanier in Bewegung. Auf 
einmal machte er wieder Halt, die Entfernung war 
zu weit, un zu erkennen, was er im wirkjamiten 
Sefchüßfeuer lite Man ſah nur die dunkle Maſſe 
unerfchütterlich halten. Das waren die Deutjchen, 
welche im Sturme die Schanzen zu nehmen. gehofft 
und nun durch Gaſton's Befehl feitgebannt ſtanden. 
Warum? Der feurige Feldherr hatte fich gegen. ſeine 
Ueberzeugung jelbft durch den Herzog von Ferrara, 
ben Meifter in der Kriegskunft, bannen laffen. Die- 
jer wollte aber zeigen, was feine Artillerie vermochte. 
Geſchützkampf denn von beiden Seiten zwei Stuns 
den lang! 
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Auch die beiden Zuſchauer ur den Pinien blies 
ben wie feftgebannt — der Büter. hatte noch ein- 
mal leije den jungen: Sohn, das war er ihm wohl! 
gemahnt, die Stätte des Schredend zu verlaffen, 
und fich, da es vergebens war, in Geduld ergeben. 
Mußte er doch froh fein, daß der Knabe nicht fein 
Roß in die Schlacht hineintrieb. Begegnen fonnte 
ihnen übrigens bier nichts — keine Kugel erreichte 
diefe Stätte, und follte ſich Gefahr durch Verfprengte 
nahen, ſo fab man fie fommen und ber nahe Pi— 
nienwald bot die ficherfte Zuflucht. 

Ein newes. Greignig endlich! Hinter dem vors 
gebogenen Halbmonde der Franzofen kam ein. Gewirr 
von Neitern. und. Fahrzeugen in: rafchem Laufe da— 
ber — es war Alphons von Efte, der einen Theil 
feiner Gejchüge im Perſon Hinter dem Fußvolke fort 
nach dem Außerften linken Flügel führte, dort in 
der Flanke der feindlichen Stellung auffahren und 
Diefe nun von der. Seite befchießen ließ. Die Wir- 
fung machte fich flugd bemerkbar, man fab, wie das 
fpanifche Fußvolk fi auf Die Erde warf, um bie 
Kugeln über fich Hinmegfliegen zu laſſen und wie 
nun unter den . dichten Meitergefchwadern, in welche 
fie verheerend einfchlugen, eine wachfende Bewegung 
entitand. Freilich trafen fie aus dieſer Seitenrichtung 
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auch verloren in diefrangöfifchen Haufen — man bat 
den Herzog befchuldigt, daß er verrätherifch jeinen 
Büchfenmeiftern zugerufen habe: Zielet nicht lange! 
Friſch d'rauf! Feinde unfers Landes trefft Ihr überall ! 

Seht brach auf einmal das vorderſte Reiterge— 
ſchwader der Liga, dem Feuer zu entgehen, in bas 
freie Feld hinaus, gegen den Befehl des Vizekoönigs. 
„Sollen wir alle zugrundgehen durch einen Ma- 
ranen ?“ hatte Fabrizig Colonna, der e3 führte, ger 
rufen, als auf Pedro Navarra's Betrieb alles in- 
nerhalb der Gräben feftgehalten wurde. Er fpornte 
fein Roß über den Durchgang, den man frei ges 
laſſen, und jeinem Geſchwader folgte das nächite, 
jo daß Don Raymon nichts übrigblieb, als feine 
gefammte Reiterei aus den Berfehanzungen vorbres 
chen zu laſſen. Bon drüben ftürmten fofort die franz 
zöſiſchen Geharniſchten entgegen, — das Geſchütz 
verſtummte. 

Starr und bleich hatte der Knabe, der bei dem 
ältern Manne im Schatten der Bäume hielt, bisher 
hinübergeblickt, wo er doch in der Ferne nur die 
dunklen Haufen durch Zwiſchenräume getrennt bemer- 
fen, aber. nicht wahrnehmen konnte, was fich bei 
ihnen begab — jetzt röthete ſich feine Wange, fun— 
felte fein Auge, als die gepanzerten Schaaren tim 
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vollen Lauf ihrer Pferde dei freien Raum, ber zwi⸗ 
ſchen ihnen Tag, durchrannten, um fich im furchts 
baren Zufammenftoß zu treffen, zu mifchen — viel 
taufend Roffe! Zu unterjcheiden war nichts in die— 
fer Entfernung ald ein Lichterfpiel zahlloſer Waffen: 
blige, ein wildes Wirren und Wogen der weit über 
das Feld fich verbreitenden Reiterſchlacht: nur ein 
dumpfes Getöſe Hang wüſt berüber. Mer nahe ge- 
wejen märe, das Getümmel mit jeinen Cinzelfäm- 
pfen zu ſchauen, wie Helme und Panzer dröhnten 
unter den Hieben, Stahl an Stahl Funken jchlug, 
Roſſe ſich bäumten, Reiter ftürzten — darüber bin 
dad braufende Gemiſch von Freund und Feind und 

auf allen. Gefichtern flammend die Kampfesfreude, 
die Begeiſterung, die jedes frifche Reitergefecht weckt ! 
Da war. noch einmal die volle Glorie des Ritter- 
thums aufgegangen, wie alte Heldenlieder fie bejun- 
gen Haben, der Adel Frankreichs, Spaniens und 
Staliens rang um die Palme des. Sieged und fie 
neigte fich dem jugendlichiten Ritter zu, der felbft 
im Schlachtgewühl Ihaten der Bewunderung werth 
verrichtet: Gaſton de Foir. Wie es gefihah, konnten’ 
die atbemlofen Zeugen von fern nicht ſchauen, aber 
allmälig löſte ſich das Reitergewirr, erit Ginzelne, 
dann ganze Schaaren, zulest ein allgemeiner Schwarm, 
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ftäubte die milde Flucht der Spanier an den Schan- 
zen vorüber — Berfolgung hinterd’rein! In wenig 
Augenbliden war das Feld geräumt und das Auge, 
das bange der freigewordenen Ausſicht folgte, ſah 
wieder Die dunklen tiefen Maſſen des deutichen Fuß— 
oolfes, das während der Reiterjchlacht unerſchütterlich 
feine Stellung bewahrt hatte. Es jebte fich jest 
langfam von neuem gegen die Schanzen in Bewer 
gung. Innerhalb derfelben fonnte man wahrnehmen, 
wie ein. ftarfe8 Viereck, weiß leuchtend, da alle Knechte 
dieſes Soldhaufens weiße Maffenröde trugen, dem 
Graben näher rückte, die vordere ſtärkere Maſſe der 
fpanifchen Infanterte zu unterftüßen. 

„O nun laßt mich!“ rief der Knabe bebend. 

„Du baft mir gejchworen” — entgegnete der 
ältere Mann und ergriff den Zügel des Zelterd, auf 
dem der fchlanfe, todbleiche Knabe ſaß, damit er ihm, 
fein Gelöbniß vergeffend, nicht entfliehe. 

Ach, hätte er fehen können, was fich begab, als 
die Deutſchen — wer anders fonnte es fein? — 
allen voranftiirmend, den eriten Graben überjchrit- 
ten hatten! Wie würde er, fih und fein Leid, -Ba- 
terland, alles vergeffend, im begeifterten Gefühl auf: 
gezudt jein! Nicht die Ritterfchlacht allein bot edle 
Bilder. aus alter Zeit. — 
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Der Schlachthaufe ber Deutichen hatte beide 
Gräben troß des Kugelregend überfchritten. . Aus" 
dem vorberften ©liede, wo mit Jakob von Embs 
wiederum alle Hauptleute jtanden, trat Einer her⸗ 
aus, der fchönfte, ber ftärkfte Dann des ganzen Hee—⸗ 
res, einen grünen Kranz auf dem Haupte: Kabian 
von Schlabrenborff. * Er forderte mit lauter Stimme 
irgend einen fpanifchen Hidalgos zum Zweikampfe. 
Gleich nah ihm trat noch ein zweiter hervor, von 
ſchwäbiſchem Blut, geſchmückt wie er mitdem Kranze: 
Sohann Spät von Pflümern. Zwei Spanter fprans 
gen aus der feindlichen Schlachtreibe, und alle Waf- 
fen rubten, aller. Augen richteten ſich auf den Dops 
pelzweitampf, der an die Heldenzeit von Troja erin⸗ 
nerte. Zange blieb er zweifelhaft, dann ſank Johann 
Spät unter dem Dubelgeichrei der Spanier, das 
aber jchnell verftummte, ald ihr befter Hauptmann, 
ber fih den Sachſen zum Gegner erwählt, von 
Schlabrendorff niedergeftredt wurde. Gleich darauf 
donnerten wieder die Feuerichlünde und Hafenfchüben 
der Spanier; Jakob von Embs reichte. dem in das 
Glied zurüdtretenden Waffenbruder. die. Hand und 
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führte nun feine Deutjchen zum Nahkampf: die alte 
Freudigkeit lebte aber nicht in ihm, feit er des Kai- 
ſers Gebot verachtet, -er war fi) des Unrechtes be: 
wußt, das lähmte das Vertrauen auf Gottes Schuß 
und. feine eigene Kraft und er wußte nichts beſſeres 
zu thun, als allen voran fich in die Feinde ftürzen, 
wo er im Zweitampf mit einem fpanijchen Haupt: 
mann Zamudio den Tod fand. Seinen Fall jab 
Fabianvon Schlabrendorff: mit beiden Händen faßte 
er den Schaft feiner Hellebarde, nahm fie quer vor 
und warf, feine volle Rieſenkraft gebramchend, mit 
der Länge der Stange jechd Mann zu Boden, um 
eine Gaſſe für Die Seinigen in den feindlichen Schlacht⸗ 
haufen zu fprengen — wie einft Arnold von Win- 
felried getban bei Sempach. Dann Bruft an Bruſt 

Die zitiernden Hände faltend, aber feinem: Blid 
zum Himmel gehoben, feinen Gedanfen zum Gebet, 
hatte der ſchöne Knabe in ftarrer DBerzweiflung den 
Ausgang ded Kampfes abgemartet; endlich jchien er 
zu Ende. zu fein! Auch der Plab binter den Gräben 
wurde Lichter, Reiterhaufen jprengten, wie es jchien, 
mitten unter das. Fußvolf, und nach einer Weile zog 
fih nur noch ein jchmaler dunkler Streif von Krie— 
gern längs des Ronco ftromauf, offenbar im Rück— 
zuge. Die Franzofen hatten gefiegt — ein tiefer 
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Seufzer, von einer Verwünſchung begleitet, entrang 
fih der Bruft des Altern Mannes, dann bat er: 
„un komm, mein Kind! Es tft alles vorüber!” 

Alles vorüber! Die Wort fehien den Knaben 
aus feinem Starrframpfe zu weden: „Sch muß!“ rief 
er plöglich, griff in die Zügel und jagte, ehe es 
der Begleiter hindern konnte, and den Binien hervor, 
querfeldein! 

Das war zu der Zeit, als die Schlacht allerdings 
gewonnen war und Gafton de Foix, in Siegesfreude 
ftrahlend,. den fehiveren Helm vom Haupte genommen, 
dem Bajtard von Chimay, der ihm wieder begegnete, 
Iachend zurief: „Nun, Meifter Schwätzer, Ieb’ ich. 
noch?“ — „Ab Doch,“ verjegte der Baſtard ernit, 
„es ift noch nicht abgemacht.” In diefem Moment, 
der an Julius Cäſar und die Idus des März er- 
innert, wo er auf dem Gange zum Kapitol den 
Seher, der ihn gewarnt, in gleicher Weiſe verfpottete, 
wurde dem Prinzen gemeldet, daß zweitaufend Spa- 
nier in gejchloffener Ordnung unbezwinglih vom 
Schlachtfelde den Rüdzug anträten. „Meinen Helm!“ 
und ohne viel Reiter zu ſammeln, ftürmte Gaſton 
mit faum zwanzig, die ihm folgten, den Abziehenben 
nah. Zmifchen Wal und Damm längs des Ronco 
war nur ein fohmaler Weg, in welchem die lange, 
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tiefe Kolonme mit vier Mann Sront:marjchirte;- Kern- 
truppen waren es noch, alte verfuchte Banden, welche 
fofort dem nachjegenden Häuflein die Stim boten 
und mit gefälltem Speer die Ritter, welche nur 
einzeln. anfprengen : fonnten, erwarteten. Mehrere 
ftürzten am fteilen Damme, den fie binaufreiten 
wollten — ein Hieb mit dem Beil der Hellebarde 
jhlug dem Roſſe des Prinzen in die Kniekehle und 
brachte es zu Fall. 

„Um Gott!“ ſchrie Lautrec ben binzuftürzenden 
Spaniern zu.. „Es ift Gaſton de Foir! Der Bruder 
Eurer Königin!’ — Sie börten ihn nicht. Ein 
Speer durchbohrte die Bruft des jungen Helden, welche 
fein Harniſch dedte: jeine kurze ftrahlende Laufbahn 
war befchloffen. |! ! 


Zehntes Kapitel. 
Ein fchöner Tod. 
Ein trüber Morgen folgte der fternhellen Nacht, 


welche fi über Ravenna und die Flur, wo das 
flegreiche Heer um feinen Feldheren trauerte, wohl- 
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thättg ‚gelagert hatte. Die Sonne war fchon auf 
gegangen, aber ihr Strahl vermochte die Nebel im 
Diten, die von der Niederung am Meere aufitiegen, 
nicht durchzubrechen. In der Stadt hatte man 
schon geftern Rath) gepflogen und fich in Die unver- 
meidliche Uebergabe gefügt, auch im franzöfiichen 
Lager vereinigten fich heute die Führer, um einitweilen, 
bis der Königs Wille bekannt würde, einen Ober- 
feldheren zu. wählen und zu befchließen, wie der Sieg 
zu benußen fei. Die Krieger waren unterdejlen auf 
bem Felde bei dem erniten und traurigen Gejchäft, 
welches dem Tage nach der Schlacht zuiteht. | 

Am Romeo unweit der Brüde, auf welcher 
das Heer Gaſton's den Fluß überfchrirten hatte, 
lag eine Mühle, von blühenden Bäumen umgeben. 
Das Getriebe ftand till, halb zerbrochen blickte das 
Kad über das Waſſer — Müller und Kuappen 
waren längſt eutfloben. Aber vor dem Kaufe war 
es nicht einfam — eine Gruppe von drei Perjonen 
ftand unter den Bäumen und fchien in tiefem Schwei— 
gen nach der niedern Thüre, welche in das Haus 
führte, binüberzulaufeben; in einiger Entfernung 
jah man einen gebrängten Trupp von Kriegern, fie 
hatten ihre Spieße in die Erde geftoßen, und waren 
1857. VII. Heimath und Ferne. I. 13 
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ebenfalls ftill, nur fekten wechjelten fie ein leifes Wort 
oder eine Frage. 

„Daß auch die beiten das Loos trifft!“ hörte man. 

„Bas haben wir nun!“ fagte ein anderer. 
Alles ſchwieg. In diefem Augenblide mochten die 
armen deutſchen Knechte wohl fühlen, daß fie beifer 
in der Heimath geblieben wären, ihre Kraft und 
ihr Blut nicht Fremden zu opfern. Aber jolche An- 
wandlungen gingen immer ſchnell vorüber. 

Die kleine Pforte öffnete fih: ein Greis im 
geiſtlichen Gewande trat heraus: Ihm entgegen 
eilte der jüngjte und jchlanffte von den Dreien, welche 
vor dem Haufe weilten. — „Wie fandet Ihr ihn, 
hochwürdiger Herr?“ fragte er mit banger Stimme. 

„Wie es einem Chriften gegiemt,“ antwortete 
der Kaplan ernft. 

„Ihr Habt nicht blos Balfam für die Seele — 
man bat mir gelagt, daß Ihr auch ein Arzt ſeid. 
Vermag Eure Kunft nichts? — D rettet, rettet ihn! 
Ich bin nicht arm, wie ich scheine, ich beſitze noch 
viel Schäße, ficher geborgen in treuer Hut. Nehmt 
te, nehmt alles, was ich habe, nur rettet ihn!“ 

„Habt Ahr ihn jo Lieb?“ fragte der Kaplan 
mitleidig. 

„Sch liebe ihn mehr ald mein Leben!. Sch ver: 
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lange nicht8 mehr auf Erden, nur daß er gerettet 
werde — nicht für mich! Ich habe Feinen Anfpruch 
auf ihn — tb will mein Antlik verhüllen und 
gehen, wenn er gerettet ift! Hochwürdiger Herr, wollt 
Shr Euch nicht erbarmen?“ — 

Der ©eiftliche war erftaunt und beftürzt über 
Die Glut und Leidenschaft, welche fich ihm bier offen⸗ 
barte — ber irre, flebende Blick, der auf ihn 
gerichtet war, machte ihn zweifeln, janft fuchte er 
feine Hand, welche der Knabe ergriffen hatte, zu 
befreien, und fein Auge richtete ſich fragend auf die 
beiden andern, deren Gegenwart der Verzweifelnde 
garnicht zu beachten fchien. — „Laßt mich zu ihm!” 
rief dieſer ploͤtzlich. 

„Ich bitte Dich bei allem, was Dir heilig iſt, 
faſſe Dh“ bat der ältere, ein Mann mit einem 
flugen, feharfgezeichneten Geſichte. „Willſt Du die 
letzten Augenblicke eines Sterbenden trüben?“ 

„Der Verwundete wünſcht Euch zu ſprechen, 
Herr!“ wandte ſich der Kaplan zu dem dritten, 
welcher ſchweigend, aber umſo tiefer erſchüttert, zu— 
gehört hatte. „Euch, Herr Bernhard von Linden.“ 

Bernhard gehorchte, indem er einen ſtummen, 
bittenden Blick auf den Zurückbleibenden „warf, der 
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nun die tonlofe Frage an den Geiftlichen richtete: 
„ie Iange kann er noch leben?" - 

„Bott allein Hat die Sanbförner für jeden 
gesäht, “ erwiederte der Kaplan. „Doch Hoffe ich, 
18 zum Abend.” 

Da gab der Knabe den leijen Bitten des Altern 
Mannes, mit welhem mir ihn ſchon unter den 
Pinien am Schlachttage gefehen haben, Gehör und 
ließ fich feitab führen, wo er fih mit ibm auf den 
Raſen ſetzte. Der Geiftliche ging zu den Knechten, 
bie ihn voll Ungebuld erwarteten, um über den Zus 
ftand ihres geliebten Hauptmanns zu hören: Der 
Kaplan gehörte zu ihnen, er war zu dem Regimente 
Jakobs von Embs als Seelforger berufen worden, ala 
biejer feine Fahnen in Tirol geworben hatte. 

Bernhard trat in die Hütte. Er hatte, ald der Kampf 
des Fußvolks mit der Niederlage der Spanier geen- 
dDigt hatte, das Gefolge bed Prinzen, dad er auch 
in das Gedränge geführt, verlaffen, um nach denen 
zu fragen, die ihnangingen, hatte den Tod der beiden 
Oberiten, Embs und Freiburg, und vieler Hauptleute 
erfahren und auf einer Bahre von Spiefen, zum 
Tode verwundet, auch denjenigen getroffen, den er 
vor allen fuchte und den feine Knechte nun, ba er 
noch lebte, vom Schlachtfelde zuriick nach der Mühle 
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trugen, bie fie beim Vebergange über den Ronco be- 
merft hatten. Sieber war er ihm gefolgt, hatte 
ihm ein‘ Zager bereiten und den Verband anlegen 
helfen, den der herbeigerufene Kaplan, welcher zu: 
gleich die Heilfunft übte, verordnete. Hieher hatten 
wenig fpäter auch Die Knechte vom Schlachtfelde 
einen andern gemwieten, welcher überall wie in Tos 
desangft nach dem Hauptmanne, den jeder im Heere 
fannte, gefragt, und mit ihm war der ältere Mann 
gefommen, welcher ihn durch ſtets erneuten Zufpruch 
zu beruhigen ſuchte. Welch” ein Wiederjehen, als 
beide mit Bernhard von Linden vor der Mühle zu: 
fammentrafen! Sie hatten ſich verftändigt, hatten 
dann die Nacht unter den Bäumen durchwacht, aber 
nur Bernhard war zur dem DVerwundeten, der bei 
vollem Bewußtfein war, in die Hütte gegangen, wo 
ber Kaplan nicht von feiner Seite wih. Am Mor: 
gen hatte der Kranke dann zu beichten und die hei- 
ligen Saframente verlangt, und, ehe ihm die letzte 
Wohlthat der Kirche gefpendet werde, Bernhard zu 
fich entbieten laffen, dem er viel zu jagen habe. 
Fabian von Schlabrendorff — in Fülle der 
Kraft haben wir ihn zulebt gejehen, feinen Tapfern 
den Weg zum Siege bahnend, wir finden ihn auf 
den Tod verwundet in der verlaffenen Mühle wieder. 
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Doch bewährte fih feine Heldenkraft auch noch hier; 
fein Zeichen, ald nur die Bläffe auf feinem ſchönen 
Antlike verrieth, daß es mit ihm zu Ende und auch 
feine Stimme hatte noch guten Klang, ald er ben 
Eintretenden willkommenhieß. — „Setze Dich zu mir,“ 
ſagte er, wenn auch langſam, doch klar und zufammen- 
hängend. „Ich habe gebeichtet, werde das letzte 
no. empfangen und bin bereit. Mein Herz 
ift leichter — doch will ih es ganz ausſchütten — 
zu Dir, Wanda's Sohne.” 

Bernhard hatte dicht bei ihm platzgenommen 
und bat ihn, fich nicht durch Sprechen aufzuregen. 

„Es vegt mich nicht auf, ed thut mir wohl. 
Du gehft von bier nach Haufe zurüd, zu — Deiner 
Mutter, zu allen! Gehſt Du nicht? — O verfprich 
mir das! In der Kerne fein Glück — ſuch' es Dir 
auf deutſcher Erde. Sag' es auch meinen treuen 
Knechten — ſie finden in der Fremde nur Elend 
und Wunden und ein namenloſes Grab, wie ich. — 
Hörft Du, Bernhard? Und nun — id will Dir 
alles jagen; wohl dachte ich, daß e3 mit mir be— 
graben werden follte, aber ich fterbe leichter, wenn 
ich es Dir fage, Du bift Wanda’3 Sohn.” 

Bon der Ahnung ergriffen, die ihn ſchon be= 
wegt batte, feit er mit Schlabrendorff wieder zuſam— 
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mengelommen war, bat ihn: Bernhard, die Bergan- 
genheit ruhen zu laſſen, wie auch feine Mutter. oft 
gegen ihn ausgeſprochen habe. 

„Ruhe kann ich nicht finden, wenn ich Dir nicht 
alles ſage. Sei ftill, höre mich an, unterbrich mich 
nicht. Hab’ ich eine große Sünde begangen, jo bitte 
ich fie um-ihre Verzeihung durch Dich: mag fie mir 
vergeben, daß ich fie jo heiß, fo unausjprechlich ger 
liebt babe — und noch im Tode lieben muß, wie reuig 
ich auch meine Schuld gebeichtet habe. Ich kannte 
fie nicht, als ich mit Chriftine das Verlöbniß ſchloß 
— o Deine Schwefter war fo reinen Gemüthes, fo 
trefflich, herzgewinnend für alle, Die ihr nabten, ich 
hatte fie wahrhaft lieb, und meine Berwandten wünjchten 
den Bund, Dein Vater war mir auch freundlich und 
alles schickte ſich, da ſprach ich, raſch wie ich war, 
das Wort und erhielt die Zufage — mie: war ich 
zufrieden. in: meinem. ‚Herzen! Wanda — Eure 
Mutter fag. ib, war zu ber Zeit abmefend 
zu einer eier bei ihren ‚Eltern, zur. Qubel- 
feier ihrer. Hochzeit, wie ich glaube, fie blieb fjehr 
lange in Polen — und als fie zurückkam, fand fie 
mich als Bräutigam ihrer Tochter und ich lernte 
fie exit fennen.” — — Hier. fchwieg der Verwundete 
und an den unruhigern Athemzügen fonnte Bern: 
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hard. wahrnehmen, wie ihn doch die Erinnerung 
mächtig angriff. Er ſuchte alfo, ‚wie fehr ihn felbit 
auch die Enthüllung, die er mit Hopfendem Herzen 
erwartete, betraf, die weitere Aufregung zu verhüten. 

„Ihr dürft nicht mehr fagen, ich weiß nun 
alles,“ ſprach er befchwichtigend. 

„Abnt Ihr e8 auch, o dann könnt Ihr doch 
nicht ermeflen, was ich gelitten babe, wie ich vft 
nahe daran war, wahnfinnig zu werden oder meinem 
Keben ein Ende zu machen! Ich juchte mich zu bes 
täuben, ich ſtürzte mich in das tolle Treiben des 
jungen Adeld am Hofe des Königs und auf den 
Landfiten — mein Wort wollte ib um jeden 
Preis halten, aber ich vergaß, wie ich Durch mein 
Thun Ehriftinen’s reines und lauteres Gemüth, Das 
fein Falſch und keine böfen Gedanken fannte, be— 
trüben mußte. Sie machte mir Borftellungen — 
denn wir verlebten den Winter zufammen in Der 
Königsftadt, wie ed Eurer Mutter Wunfch geweſen 
war. Ich fuchte mit Chriftine darüber zu fcherzen 
und verlegte fie dadurch nur noch mehr — ftreng 
und klöſterlich erfcbien mir nun ihr Weſen, ach! 
und ‚wenn ich Vergleiche anitellte mit jener lebens: 
vollen Friſche, der Heiterfeit und edlen Freiheit im 
Umgange — — melden alle Männer bezaubert 


201 


ihre Huldigung braten und’ welche fie alle doch 
mit einem Blick, oft Tachenden Mundes, in ehrer: 
bietigen Schranfen hielt — Bernhard! und dennoch 
wollt' ih mein Wort haften. Da kam die dunfle 
Stunde, in welche erft Licht durch Eure Botſchaft 
mit dem Ringe —“ er machte eine Bewegung mit 
der Hand nach der Bruft, wo er den Ring ſeitdem 
trug, aber der Schmerz der Wunden erwarhte da— 
durch und ließ ihn einen Moment innehalten. 
Kräftiger, als bezwinge er fich, fuhr er dann fort. 
„Es war ein Felt im Schloß — Tanz und 
Spiel und wildes Gelage, das die Frauen dann ver: 
mieden. Sch fprang endlich auf, das Treiben war 
mir plößlich zumider — ich wollte Die andern Ge: 
mächer fuchen, wohin die Frauen fich mit wenigen 
Altern Herren zurückgezogen hatten; mir brannte das 
Hirn, in Diefer Stunde trat auf einmal mein ganzes 
Unglüf vor mich bin und wie ih im einjamen 
Gange aufjchaue, fteht, die Maske vor dem Geficht, 
wie zum Heimgange in Falter Nachtluft ſchon ge: 
rüftet, eine Frau vor mir. „Euch fuche ich!” Hang 
die Stimme, die ich zu kennen glaubte, und eine 
weiße Hand ohne Handſchuh, ftredt ſich mir ent: 
gegen. Chriftine! ihre Stimme und Geftalt, dieß 
Wort — fie wollte mich auffuchen, ebe fie ging, 
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mich warnen, abmahnen — ich bebachte nicht, wie 

folcher Schritt ihrem Sinne widerfprach, ich fühlte 
in dieſem Augenblide nur mein ganzes Unrecht gegen 
fie, faßte die ſchöne, weiße Hand, drüdte fie au 
meine Lippen: „&eltebt!” rief ih — und jchlang 
meinen Arm um fie, wollte fie an meine Bruft ziehen 
und ihr von neuem geloben — weh mir! was ich 
nicht halten konnte! Sie aber trat heftig zurück — wollte 
fprehen — ba hört’ ich Tritte, fremde Stimmen — 
fie eilte hinweg, mir blieb nur ber Ring, den ich 
gewaltfam von ihrem Finger zog — zum Gedächt- 
ig der Stunde! wie ich ihr zurief. D ich weiß nun, 
daß es nicht Chriftine gewejen! Am andern Tage 
lag es mir fchwerer denn je, auf der Bruft, und 
ein finiterer. Troß bemächtigte fich meiner Seele — 
ich kam in das Haus, wo Eure Eltern wohnten, 
ich begegnete zuerft Eurer Mutter, fie hatte. nur einen 
Blick der Verachtung für mich, den ich nicht ver- 
ftand, und verließ das Zimmer, ehe ih Muth zur 
Frage gewann — gereizt, aber doch im wildeften 
Rauſche einer Zeidenfchaft, die jede Begegnung wieder 
fteigerte, jab ich gleich darauf Chriftine eintreten: 
rubig, ftreng — ich mwähnte fall. Was fie mir ge- 
jagt, war es eine Bitte, ein Vorwurf, ich weiß es 
nicht — dab ich fie beleidigt haben muß, ift 
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gewiß, eine Anfpielung auf geſtern vielleicht, wo fie 
mich im einſamen Korridor aufgefucht, der Ring, den 
ich ihr vorbielt — ich weiß nichts mehr. Sie hatte 
mich verlaffen, der Ring war nicht mehr in. meiner 
Hand, ich mußte hinaus in freie Luft, jagte mein 
Pferd halbtodt am Ufer der Moldau und als ich 
abends wieder in meine Wohnung kam, da fand ich 
Chriſtinen's Brief, der mit mir brach. Ob es ihr 
fchwer geworden, ich glaube es nicht — das rechte 
hatte fie. gefunden, mit mir fein Glück! Seit. der 
Zeit babe ich die Heimath wieder nicht geſehen!“ — 

Bernhard legte jeine. Hand auf die des Ver— 
wundeten und. drückte ſie leiſe — zu fprecben war 
ibm nicht. möglich, und beide hatten fich nun auch 
wohl wenig mehr zu jagen. 

„Kein Glück mit mir!“ begann. der, Leidende 
wieder, aber nun mit jehwächerer Stimme, „immer 
hätte es eine. andere an meiner Seite gefunden, 
auch wenn. fih alle Hinderniſſe geebnet hätten — 
meine Liebe fonnte ich ihr doch nimmer schenken, Die 
ift ewig. Seht Jhr das arme Kind wieder — fo 
jegnet fie von mir —“ 

„Wollt. Ihr es ſelbſt?“ — fragte Bernhard 
leife. — „Sie iſt bier — vielleicht findet fie Frieden, 
wenn fie noch einmal Euch fieht —“ 
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| „Fiorina?" — Sie iſt hier!“ rief der Kranke 
tiefbewegt. „Verdiene ich ſoviel Treue! O laß fie 
kommen!“ 

Bernhard ging und'mit ihm kehrte der bleiche, 
jchöne Knabe zurück: Fiorina Diodati war es, wir 
haben fie läängſt in dem fremden Gewande erkannt. 
Unfichern Schrittes jchmebte fie zu dem Lager des 
Todfranfen, fein Gedanke trdifcher Scham trübte 
in diefem Moment ihre reine Seele, fie kniete zu 
Füßen des Lagers nieder und küßte bie Hand, welche 
fih ſchwach erhob, fie zu grüßen. 

„Fabio!“ hauchte es von ihren Lippen und 
ihr Auge ſuchte in unausſprechlicher Angft das feinige. 

Noch war ed nicht gebrochen, ja es Teuchtete 
wie in höherer Verklärung, und ein mildes Lächeln, 
das im Leben diefem Fühnen Antlig in feiner Hel⸗ 
denſchönheit ſelten genaht war, zog wie ein Sonnen: 
ſchein über ſeine Zuͤge. Sprechen fonnte er nicht 
viel mehr — er war erfchöpft, aber er legte bie 
Hand auf Fiorina’s dunkles Haar und flüſterte: 
„Gott ſegne Dich!“ 

Da erſchien auch des Geiſtlichen ehrwürdige Geſtalt 
in der Thüre und hinter ihm wurden noch viel an— 
dere, dem Sterbenden bekannte und vertraute Ge— 
ſtalten ſichtbar. Sein Auge leuchtete auf — „Laßt 
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fie alle; alle , kommen!“ ſagte er noch, einmal mit 
Harer Stimme, und fie famen berein, die wenigen 
Hauptleute der. Deutjchen, welche den Tag von Ra- 
venna überlebt hatten, mit ibnen mehrere der fran- 
zöſiſchen Edelleute, welche den ſtarken, ſchönen Sach— 
ſen immer bewundert hatten, zuletzt in der Beſcheidenheit, 
die ſein ſchönſter Schmuck war, der edle Bayard, 
der Ritter ohne Furcht und Tadel, und hinter den 
Führern, foviel der Raum faſſen konnte, viel deutjche 
Knechte. Sie nahmen, Abjcbied von dem Waffen⸗ 
bruder und verließen ihn dann, damit er in Frieden 
von der Hand des greifen Kaplaus das letzte Sa— 
frament empfangen konute. Nur Bernhard und Fio— 
tina, und. der, Obeim, - welcher fie hergeleitet. hatte: 
Marco Marani, blieben bei der heiligen Handlung 
zugegen und beteten für das Heil feiner Seele. 


Eilftes Kapitel. 
Reste Kunde. 
Mehrere Wochen maren feit dem Ofterfeite 


vergangen, viele DVerhältniffe hatten fich abgeklärt: 
alles war anders gekommen, ald man erwartet hatte. 
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Mer hätte das geglaubt, nach dem furchtbaren Schlage, 
deffen Kunde wie ein Erdbeben ganz Stalien er: 
jehütterte, fo daß die Signoria zu Venedig im erften 
Schreden ſchon um jeden Preis den Sieger befriedigen 
wollte, daß die Kardindle zu Rom den Pabſt in 
feiner ehernen Unbeugſamkeit beftiirmten, Frieden 
mit Frankreich zu ſchließen, daß in Neapel die Em— 
pörung der Barone für das Haus Anjou frech ihr 
Haupt erhob? Der Sieg, welcher ganz Italien den 
Franzoſen zu unterwerfen drohte, war ohne bedeu— 
tende Folgen geblieben. 

Dieſe Verhältniſſe und warum ſie ſich ſo ge— 
ſtaltet hatten, beſchäftigten die Gedanken eines Mannes, 
der zu heißer Mittagsſtunde, die Gluten nicht achtend, 
welche der Sonnenball vom wolkenleeren Himmel 
ausſtrömte, auf der höchſten Rundſtufe des uralten 
Baues ſtand, welcher noch heute Veronas Stolz iſt: 
der Arena. Vierzehn Jahrhunderte waren damals 
ſchon vorübergegangen, ſeit Antoninus Pius, wie man 
annimmt, dieß Rieſentheater, das zwanzigtauſend Men— 
ſchen faſſen kann, erbaute und das dunkle Granitgemäuer 
ſtand unverwüſtet, wie es noch heute, dreihundert 
Jahre ſpäter, auf feinen mächtigen Arkaden fteht.— 
Auf dem höchften der fünfundvierzig Steinfreife des 
Amphitheaters weilte ber Frembling an diefem Tage 
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nicht zum erftenmale; man hatte ihn ſchon jeit 
längerer Zeit faft täglich oben gefehen, wie er fich 
auch viel an andern Punkten der Stadt, vorzüglich 
auf dem engen „Herrenplaße,‘ wo die prächtigen 
Denkmäler der Signori della Scala ftehen, blicken 
laffen. Manche jchlanfe Veroneſerin hatte dem ſchönen 
Fremden durch ihren weißen, fo Heidfamen Schleier 
einen Bli ihrer Feueraugen geſchenkt, den der Blöd— 
finnige, wie fie ihn dann ſchalt, nur nicht bemerft 
hatte. In ber That achtete er aber auf wenig, was 
außer ihm vorging, und wenn er fait täglich bie 
Stufen in der Arena eritieg, fo war e3 nicht, um 
ſich der herrlichen Ausſicht auf die blühende Ebene, 
Dad goldene Band der Etſch und die Stadt mit 
ihren Prachtgebäuden aus aller Jahrhunderten ihrer 
Griftenz zu erfreuen, nicht des Fernblicks im die 
grüne Niederung, wo Mantuas fehwimmende Reis: 
felder liegen und nördlich zu den ſchimmernden Al- 
penböhen, mit ewigem Schnee bededt, ſondern es 
war, um bier ungeftört, wie ein Aar auf feinem 
Felſenhorſte, fich felbft überlaffen zu fein, bis endlich 
die Stunde der Erlöfung aus dem Banne feines 
Verſprechens, das ihn zu Verona feftbielt, ſchlagen 
würde. | | 

Sie ſchlug ſpät, aber fie überrafchte ihn Doch. 
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Er hatte an diefem Tage — es war Himmelfahrtstag 
— länger als gewöhnlich verweilt und ſprang end— 
lich von Stufe zu Stufe hinunter, als ihm aus einer 
der Arkaden vom Eingange her ein freudiger Ruf 
entgegenſcholl. 

„Muß ich Dich ſuchen von einem Ende zum 
andern in Wälſch-Bern? Und finde Dich bier, wie 
einen Athleten oder Gladiator in der Arena? Sich 
mich nur nicht für einen Löwen oder ein anderes 
reißendes Thier an und falle mir auf den Hals — 
lieber um den Hals, Junge!“ 

Das waren deutſche, herzliche Klänge. Beide 
umarmten fich, froh des Wiederfebens, das fich nur 
allzulange Für den Wartenden verzögert hatte. — 
„Sa, mein Bernhard,” erwiederte der Alte und das 
herzliche Lachen, das noch ſoeben fein ftarfes, gut— 
müthiges Geficht verzogen hatte, verlor fich gleich 
— „dad war nicht zu ändern. Komm, ich erzähle 
Dir das im Geben. — Sch war dein, Du weißt, 
beim Andrea Diodati in Venedig. Dort wollt’ ich 
hören, was wir in Brescia nicht hatten erfahren 
fünnen. Du ſuchteſt das Heer des Prinzen Gaſton 
auf, der nun gefallen ift, der junge königliche Held! 
wie auch unſer armer Fabian Echlabrendorff — 
Gott fchenfe ihm eine felige Auferſtehung! Du ſiehſt, 


209 


id) weiß alles. Denn die Fiorina fam, als ich eben 
abreifen wollte, und Die Tochter meines alten Freundes 
mußte ich erft geborgen ſehen, das iſt es, warum 
ich jo Spät nach Berona komme.” 

„And ift Fiorina denn geborgen ?” fragte Bern- 
hard. „Sie war verfebwunden, während wir ben 
Entichlafenen die letzte Ehre erzeigten; geheimniß- 
voll, wie fie plöglichb mit ihrem Oheim erfchienen 
war, ift fie auch wieder hinweggegangen, und ba 
ich fie in befter Obhut wußte, hatte ich feinen Grund 
und fein Hecht, weiter nach ihr zu forjchen. Gott 
tröfte fie! Wie habt Ihr fie verlaffen? Sie ift doch 
in Venedig.“ 

„richt mehr,“ erwiederte Haugwitz mit einem 
Seufzer. „hr follt alles mit einemmal erfahren. 
Sie ift in einem Klofter oben in den Bergen.“ 

„Freiwillig?“ fuhr Bernhard auf. 

„Aus eigenem freiem Willen, eigentlich jeßt 
gegen ben Wunjch ihrer Verwandten in Venedig, die 
fie gern bei fich behalten hätten. Ste hat mir an 
Euch noch einen wahrhaftigen Gruß aufgetragen: 
Ihr folltet daran denken, was fie Euch in ihres 
Vaters arten zu Brescia gefagt, als fie Euch das 
legtemal gefeben habe. Die heiligen Mauern ges 
währen franfen und gebrochenen Herzen eine Zu- 
1857. VII. Heimath und Ferne. I. 4 
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flucht — damals babe fie noch Kraft und Muth 
gefühlt, zu kämpfen mit der Welt, fich eine eigene 
Bahn, wenn ihr auch dad Glück des Lebens verfagt 
jet, wenigftens in Freiheit zu brechen, nun ſei das alles 
vorbei und fie fehne fich nur nach Stille und Frie— 
den. — Das bat fie mir für Euch gejagt, und was 
ich fonft über die Geſchichten in Brescia erfahren 
babe, das weiß ich nicht von ihr, fondern von dem 
alten Marant und von einer Magd, die beim Dios 
dati gedient und die ich auch noch von frühern Zei: 
ten ber kenne — fie bat mir manchen Labetrunf 
edlen Weines gebracht.” 

„Die Ragna? Sie ift gerettet und ihre Her: 
rin, Frau Margherita?! 

Haugwitz fehüttelte traurig den Kopf. „Die 
fonnte wohl jo etwas nicht überleben.“ 

„Die 2“ rief Bernhard erjchredend. „Gott wolle 
nicht, daß ich Euch recht verſtehe!“ 

„richt Doch !” entgegnete Haugmig. „Kein Menſch 
bat Hand an fie gelegt, noch weniger konnte eine 
folde Sünde, wie Ihr denkt, in ihren Sinn kom: 
men, denn fie war eine fromme Frau. Aber fie hatte 
nicht Kraft, dem Unglüd, wenn es über fie fam, zu 
widerftehen; ſchon, als Fiorina vorher vom Prinzen 
Safton anögezeichnet wurde, dann die Gefchichten 
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mit den letchtfertigen frangöfifchen Herren und Far 
bian Schlabrendorff’38 Dazwifchentreten mit allem, was 
daraus entftand, hatten fie die Unruhe und Sorge 
auf das Krankenlager geworfen — und als fie bei 
. Fiorina’3 Rückkehr nun gar erfuhr, wie ed mit dem 
Herzen ihres Kindes ftand, da bat fie feine recht 
gefunde Stunde mehr gehabt, nun der Feind in ber 
Stadt, ihr Herr unterm Thore gefallen, wie unver- 
ftändige Menfchenihr gleich ind Haus gefchrieen — 
wie follte ibr da das Herz nicht brechen? Die alte 
Ragna bat fie mit dem Marani, der fich noch 
während des Kampfes eingefunden, nach ber Ruine 
getragen, die kennt Ihr nicht, ein alter Gerestems 
pel, dort haben fie fich verftect, und Fein Feind tft 
bineingefommen — was hätten fie unter zerbroche- 
nen Säulen und Bergen von Schutt, wo nur Stech— 
apfel und Brenneffeln wachien, gefucht? In der Nacht 
bat fih dann die treue Alte bervorgewagt und ihre 
todte Herrin auf den Oottesader der nächſten Kirche 
gebracht, daß fie die geiltlichen Herren, wenn es 
an der Zeit, in geweihter Erde begraben möchten 
— und mit dem Marani hat fie dann aufgeheimen 
Sclupfwegen, wie viele, Die Stadt verlaſſen.“ 

„Bo aber hat Marani feine Nichte wiederge- 
funden?” fragte Bernhard. „ES war nicht Zeit, 
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mit ihm von vergangenen Dingen zu reden — ich 
weiß von unferm gefallenen Rreunde, auf welche 
Weiſe er Fiorina vor dem allgemeinen Schickſal be— 
hütet bat, wenn ich auch nur vermuthen kann, wie 
fie dann aus der Stadt fich gerettet, was gleichgil: 
tig ift. Aber wie hat fie den einzigen ihrer Ver⸗ 
wandten und die Ragna dann gefunden ?“ 

„Das hat mir die Ragna auch erzählt. Die 
Menfchen, die aus der Stadt entfloben find, haben 
ſich in allen Richtungen, wo jie den lauernden Rei— 
tern nicht in die Hände zu fallen glaubten, zeritreut, 
jebr viele find nach den Bergen und zu den Seen 
binaufgefloben, und auch Marani, weil die Ragna 
Dort eine Schweiter hat, Ihr kennt ja die gute Wir- 
thin aus der Perle am See von Iſeo, wohin ich 
Euch. beichieden hatte, das ift fie. Mit der Villa, 
die ich mir faufen wollte, um meine alten Tage 
nicht unſtät zu befchließen, it nun nichts geworden, 
doch mas red’ ich von mir! Die Ragna hatte alio 
dem Marani vorgefchlagen, dorthin zu geben, wo 
fie in aller Sicherheit befjere Zeit abwarten fünnten. 
Aber auch Fiorina war in diefe Richtung veriprengt 
worden, hatte fie auch wohl, da ihr die Ragna oft 
von ihrer Schweiter und von der hübſchen Wirtbichaft 
am See erzählt hatte, abfichtlih gewählt. Genug, 
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Fiorina war früher in der Perle geweſen als jene, 
und batte der guten Padrona — doch das gebt 
Euch nichts an, ich kann Euch davon nichts fagen, 
wenigſtens jeßt nicht, vielleicht in Zukunft, jo Gott 
will! Daheim, Daheim !“ 

Bernhard ſah ihn troß des Antheils, der ihn 
wir auf die Thatfachen achten ließ, etwas verwun—⸗ 
dert an, da Haugwitz offenbar verlegen war und fich, 
wie es schien, feitgeredet hatte. Er fam ihm aber 
unwillfirlih durch feine Bitte, ihm nur Fiorina’d 
weitere Schickſale zu berichten, zu Hilfe. 

„Sa, wenn ich fie gefannt hätte! Wenn Ihre 
nicht durch die Nachrichten in Gardone aufgehalten 
worden mwäret! Ihr bättet mit ihr in eine Barke 
geratben können, da der Geceo, der Sohn der Per—⸗ 
lenwirthin, nur auf Euch wartete. Denn er brachte 
fie ja, da Ihr ausbliebt, herüber. In Rnabentracht, 
die ihr eine mitleidige Frau unterwegd in einer 
Gafina gefebentt, wie fie nachher der Ragna gefagt 
bat. O bätte ich gewußt, wer ber bildjchöne Knabe 
war, der fo bitterlich meinte, als die Padrona zu 
ihm kam! Aber ich hatte fie ja nur als Kind vor 
vielen Jahren gefeben, und wie fonnte ich dad den— 
fen! Der Wirthin hatte fie fich entdeckt und ihr dann 
ein Pfand anvertraut — duch davon red’ ich nicht, 
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ber Filippo war aber ein vorfichtiger Mann und 
batte für den Außerften Fall noch am Abende vor 
dem Sturm feiner Tochter felbit das beite binge- 
bracht. Aber davon hoffentlich einmal ſpäter!“ Gr 
ſah den jungen Freund mit liebevollen Augen an, wie 
einer, dem das Herz überfließen will. „Dentit Du 
denn gar nicht mehr an unfere alte Schlefing ?“ 
rief er. 

Die feltfame Frage, welche fo gar nicht in die 
Erzählung paßte, traf dennoch, eben weil fie uner- 
wartetwar, Bernhard, wie des Alphorns Klang den 
ausgewanderten Schweizer. Er fah die traute Hei-⸗ 
math vor fich, aM’ die lieben Stätten, wo er einft 
ein glüdliher Knabe umbergefchwärmt oder als 
Jüngling fich feiner ftilen phantaftifchen Welt binges 
geben hatte, er jab die theuren Menjchen alle und 
in ihres Kreifes Mittelpunkt das holde Bild, dem 
nur ein Zauber der GSelbittäufchung, von den Sin- 
nen geboren, Durch den Reiz des frembartigen und 
rätbjelhaften genährt, ihn eine Zeitlang abtrünmig 
gemacht hatte, das aber immer wieder — wir wij- 
fen es! — in feine Herzens Heiligtum aus den zer- 
rinnenden Nebeln des Truggewebes leuchtend ber- 
vorgetreten war. So licht und Tebendig in dieſem 
Momente, daß er die Hand bes alten Freundes er- 
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griff und bewegt fagte: „D doch! Doch tft fie mir 
unvergeplich, Die alte Heimath, und ich denfe an fie 
früb und fpät.“ 

„Ss laß die Kerne fahren!“ rief Haugwitz freus 
dig. „Kehre mit mir um!“ 

„Das kann ich nicht !” verfegte Bernhard. „Wenn 
ih den meinigen helfen könnte, wenn ich den El— 
tern das verbrannte Haus fchöner aufbauen, fie in 
jorgenfreie, glüdlihe Lage verfegen, dem theuren 
Großvater auf dem alten Stammfiße wieder die 
Stätte bereiten Eönnte, und — — Dann, ja dann 
käme ich mit Euch! Aber —“ | 

„Das kannſt Du, wenn Du nur willft!“ rief 
Haugwitz mit leuchtendem Angeficht. „Höre mich!“ 

„Nein, Herr von Haugwitz! Was Ahr mir 
auch jagen wollt, meine Ehre gebietet mir feitzu- 
bleiben. Sch ahne Eure großmiüthige Abficht, aber 
ich. darf fie nicht annehmen, es würde mich vor mir 
felbft erniedrigen, würde mir da 8 Gefühl nicht geben, 
Das ich durch eigene Kraft zu erringen hoffe Einſt 
fomme ich zur Heimath zurüd, ganz gewiß! Was 
ich in der Ferne erlebt, an Erfahrungen bitterer und 
trauriger Art gewonnen habe, das ift für mein gan— 
zes Leben von Wichtigkeit — davon follt Ihr Euch 
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überzeugen. Bis dahin verzeibt, wenn ich Euer edles 
Erbieten nicht annehmen darf.“ 

„Ab Du lieber Gott, von mir, denkt Ihr?“ 
ſagte Haugwitz, und fich befinnend fuhr er fort: 
„Wenn Ihr denn durchaus nicht wollt, Troßfopf, 
Kath und Hilfe daheim nicht von mir anneb- 
men wollt, fondern lieber als ein großer und reis 
cher Herr aus eigener Mache Eure Auffahrt in Läß- 
nig zu halten gedenkt, corpo di Bacco! fo verſucht 
Euer Heil. Ich gebe nach Haufe. Was Ihr mir 
aufzutragen kabt, will ich beftellen. In Prag febe 
ich wohl zuerft den Landeshauptmann, Euren Herm 
Großvater. Dem werde ich fagen: Ihr feid zwar 
jbon Hoch in Die achtzig, aber geduldet Euch nur 
noch ein dubend Sabre, dann ſollt Ihr Euren 
Ehrenplat wieder unter der alten Linde in Läßnitz 
baben.” 

„Das verdiene ich nicht!“ verjeßte Bernhard 
von diefer Wendung verlekt. 

„Nein, wahrhaftig nicht! Das war dumm von 
mir — fränten wollt! ich Euch nicht!" rief Haug: 
witz. „Weiß der Himmel, ich bin ein fchlechter 
Ambaffador, verftebe nicht zu unterhandeht und ver- 
geile alle Augenblicde, was ich jagen darf und was 
nicht! Es wird denn fchon joam beiten fein, Ihr gebt 
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zum Kaiſer und fucht Euren Weg zu Ehren und 
Glück, ih aber gehe nach Haufe und beiorge das 
andere. — Mein alter Heinrich wird fich freuen, 
wenn ich ihm von Euch erzähle, und die Frau Mut— 
ter auch; wenn ich kann, will ich auch meine Pathe 
Erdmutbe in Marienftern befuchen. Die Kleine, wenn 
fie verheiratbet ift, wird ficb um mich nicht fümmern, 
die ſuch' ich nicht auf. Nun, Bernhard, Du fiebft 
ja immer finftrer d’rein — bift Du denn rachfüchtig 
geworden, wie ein eingeborner Staliener ?“ 
Bernhard gab ibm die Verficherung, daß er ibn 
nicht vertenne und ihm ftet3 dankbar für feine Freund⸗ 
fhaft bleibe. Dann bat er ihn, wenn es irgend 
möglich jet, ihm bald Nachrichten zukommen zu laſſen, 
wie er alles in der Heimath gefunden habe, bei 
feinem ungewiffen Aufenthalt fei e3 bisher ſchwierig 
geweſen, num aber werde er vor der Hand dem Kai: 
fer folgen, an deflen Hoflager ja fortwährend Bot— 
fchaften aus allen Theilen des Reiches kämen, fo 
könne es vielleicht über Prag, wo der Großvater fie 
vermitteln werde, geſchehen. Es foitete Bernhard Ueber- 
windung binzuzufegen: „Wenn hr einmal in Prag 
feid, bitt’ ich Euch, doch nach meiner Verwandten 
Barbara von Linden zu fragen — denn — id 
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möchte willen, an wen fie verbeirathet tft — und 
ob fie glüdlich ift.“ 

„Möchtet Ihr das!“ rief Haugwitz. „Per Dio 
santo !“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Bernhard, und 
jein Antlitz erglühte. 

„O Ihr verdient gar niht — doch was Hilft 
alles Reden! Sch bab’ Euch ja felbft in den Sat— 
tel geholfen, und Euch das heimtückiſche Thier ge- 
geben, dad Ihr nachher kennen gelernt habt, Ihr 
jeid in alle Welt geflogen, wie dad Böglein, das 
Ihr der Bärbel geſchenkt, unterdeifen ift Läßnitz ab- 
gebrannt, was eine jcharfe Aufficht vielleicht verhütet 
hätte, die Eltern fiten auf dem Auszugtheil, der 
Großvater muß mieder zu Hofe fahren und Die 
Bärbel hat vielleicht Einen genommen, den ihr jun— 
ges Herzel halt nicht mag.“ 

„Wer konnte fie zwingen ?“ rief Bernhard. 

„Und wenn fies nun getban hätte, um dem 
Großvater wieder einen ruhigen Plag für fein wei— 
Bes Haupt zu fchaffen? Was jagt Ihr nun, junger 
Menich ? 

„Ihr wißt das ?* rief Bernhard außer Faſſung. 

„Ih weiß nichts, auf mein Wort! Aber es 
fönnte Doch möglich fein. — Das hilft nun alles 
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nichts mehr, ich will aber nachfehen und Ihr follt 
Antwort haben, verlaft Euch drauf.“ Er beobach— 
tete den Freund, welcher verftummt neben ihm ging, 
eine Weile blinzelnd unter feinen bujchigen Augen 
brauen von der Seite, und ein Lächeln, das er zu 
verhehlen fuchte, nahın mehr und mehr überhand. — 
„Wenn fie nun aber nicht verheirathet ift,“ fagte er 
dann, „wenn fie noch bei dem alten Seren ift und 
ihn treulich pflegt, meint Ihr nicht, fie kann eher 
warten, wie ich vorher fagte, auf einen großen und 
reihen Vetter aus der Ferne, denn fie tft erft jieb- 
zehn Jahre alt, foviel ich weiß?“ 

„Bolt Ahr mein ſpotten?“ entgegnete Bern- 
hard, aber man ſah ihm an, wie er durch Diefen 
Gedanken in Aufregung gejegt wurde. 

„Sollte fie älter fein 2” verſetzte Haugwitz, obne 
fich ftören zu laſſen. „Sch babe fie einmal- ger für 
meine Pathe Erdmuthe oder wie hr fie nennt Chris 
ftine gehalten, worüber ich mich noch jchäme — 
Schämt Ihr Euch, Bernhard!” fiel er plöglich aus. 
„Segen einen alten Freund binterliftig, wie ein Stra⸗ 
Diot! Warum fagt mir nicht offen, wie es -fteht ? 
Bin ih der Mann, Euch zu verratben? Oder heif’ 
ich etwa nicht, wo ich kann?“ — Sie hatten wäh— 
rend ihres Geſpräches ſchon längſt das Haus erreicht, 
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wo Haugwitz feine Wohnung genommen hatte und 
ftanden noch immer, allen Borübergehenden auffällig, 
welche ihnen finftere Blicke ſchenkten, da fie die fremde 
Rede nicht veritanden. 

„Kommt berein!“ fagte der Alte jet. „Ihr 
folt mir nun Ener Verſprechen halten. Wenn alles 
bier fich entichieden, jollte ich erfahren, was Euch 
mit” Schlabrendorff begegnet iſt. Ich babe Euch er- 
zählt, was ich zu erzählen hatte — nun ift an Euch 
die Reihe.” — Bernhard folgte ihm in das Haus, 
und als fie im Zimmer allein waren, erinnerte er 
ihn daran, daß er feine Erzählung über Yiorina’s 
Geſchick noch nicht vollendet babe. 

„Die iſt bald zu Ende Das arme Kind! In 
der Perle blieb fie zu Nacht bei der Wirtbin, wels 
cher fie zum Aufheben — ihr gerettetes gab; dann 
wollte fie auf gut Glück weiter, wohin? Das bat 
fie nicht gewußt, meinte die Ragna, ich glaube es 
aber doch — fie war viel zu feft, nicht abzubringen 
nachher — Di lieber Gott! im Klofter ift fie am 
beiten aufgehoben, nach allem, was fie erlebt hat. 
Aber da kam fie zu ihrem Obeim Marani, der amı 
See ein Landhaus bat, fie wußte ſchon, daß er ent— 
fonımen und die alte Magd ibm gefolgt jet — die 
Fran, bei der fie die Kleider gemwechjelt, kannte die 
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ganze Familie und der Marani mit der Magd war 
auf feiner Klucht kurz zuvor bei ihr geweien. So 
fam Fiorina wieder zu ihnen. Dann, ald das Heer 
der Franzoſen fich nach der Einnahme von Brescia 
zeritreut hatte, wollte Marani feine Nichte wieder 
nach Venedig bringen, wo fie in der Familie Anz 
drea's beffer aufgehoben fei als bei ihm, und fie 
hatte das auch angenommen, aber nur, um unter⸗ 
wegs ihren Willen durchzufegen, nämlich den Mann, 
dem fie nun einmal ihr Herz geichenft hatte, noch 
einmal zu feben, ihn zu ſegnen — wie fie es durch⸗ 
gefegt und mieder in Knabentracht mit ibm den 
Reiſezug verlaffen, mit welchem viele Menfchen den 
Meg nad dem Sichern Venedig genommen hatten, 
Das; weiß ich nicht, ebenjowenig, wie fie die Spur 
des Heeres gefunden haben, denn die Ragna hatte 
bei dem Reiſezuge mit allen SHabjeligfeiten bleiben 
müflen. Daß fie aber vor Ravenna gerade zur 
Schlacht gefommen find und was fih dann weiter 
begeben bat, das wißt hr bejfer als ih. In Ve— 
nedig fanden fie mich dann, wie ich Euch gejagt 
babe, und ih — id mußte mich noch zu befondern 
Dingen verpflichten, die — die einmal fünftig zu 
bejprecben find. Marani geleitete fie von der Perle 
— ich meine, von Venedig aus, nach dem Klofter in 
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ben Bergen, das fie fich erforen hatte, und ging 
dann auf fein Landhaus zurüd, wo er den Frieden 
abwarten will. Die Ragna, die einmal zu den Div- 
dati gehört, ift in Venedig beim Andrea geblieben. 
So tft denn alles beichloffen und entfehieden und 
num gebt Ihr mir, was Ihr veriprochen habt!” 

Konnte fich Bernhard dem Wunfche verfagen ? 
Und war e8 ihm nicht eine Herzenserleichterung, fich 
gegen den treuen Freund feiner Familie auszufprechen ? 
Vieles zwar, defien Zufammenbang ibm felbit dunkel 
war, blieb nurder Vermuthung überlaffen, aber wie 
vieles bleibt uns ein dunkles Räthſel im Leben, 
weil e3 jeinen Urjprung nimmt in der unergründeten 
Tiefe des Menſchenherzens! 

Spät erſt wandte fich ihre Unterhaltung auf 
die öffentlichen Angelegenheiten, welche nun für Bern- 
hard von höchſter Wichtigkeit waren, da feine Zu— 
funft fich nach ihnen geftalten mußte Der Fall 
Gaſton's hatte die Benugung des Steges von Ra— 
venna gelähmt; la Balice, welchen das Heer einft- 
weilen zum Oberfeldberrn gewählt und der Kardinal 
San’Severino, der vonfeiten des  papftfeindlichen 
Konzils zu Pifa dabei war und fogar in feiner rie- 
figen Geftalt von Kopf zu Fuß in Stahl gepanzert 
an der Schlacht theilgenommen hatte, waren uns 
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einig über bie nächften Operationen: beide wollten 
befehlen, feiner fich fügen. Nach Süden bin wollte 
diefer rafch auf Rom marjchiren, nach Norden bin 
jener vorerft das Land gegen den drohenden Gin- 
fall der Schweizer deden. Mittlerweile zogen auch 
die deutſchen Landsknechte auf Befehl des Kaifers 
ab, nachdem fie in ihrer Ehrlichkeit noch fechs Tage 
ausgebalten, weil fie doch auf ſolange noch Sold 
befommen hatten — echt deutih! Nur ein kleines 
Hänflein, der Reichsacht trogend, unter dem Grafen 
Emicho von Leiningen und dem rothbärtigen Hans 
von Branded, blieb zurüd, um dreizehn Jahre fpä- 
ter, nachdem es wieder zu einer ftarfen Schaar an— 
geichwollen war, auf dem Schlachtfelde von Pavia 
von den kaiſertreuen beutjchen Brüdern vernichtet 
zu werben. 

Die Feinde Ludwig’3 XI. Hatten Zeit gewon- 
nen und damit alles. Kein Beiſpiel beweift fo Elar, 
wie von der Benutzung ded Sieges erft deflen Er- 
folg abhängt. Schon mar Neapel durch den Vize— 
fünig von Sizilien, Don Ugo de Moncadba, wieder 
gelichert, in Florenz bereitete fich der Sieg der Me- 
diei über bie demokratiſche Partei, die zu Frankreich 
hielt, vor; die Franzoſen waren bereit3 in eine 
defenſive Lage, auf die Behauptung der feften Pläße, 
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gemwiefen, und an demfelben Tage, wo die beiden 
deutschen Freunde zu Verona über dieſen schnellen 
Umfchwung der Dinge ihre Anfichten austaufchten, 
am Simmelfahrtötage, wurde zu Trient ein ſchwei— 
zeriiches Heer von zwanzigtaufend Mann gemuitert, 
das dem Papfte zu Hilfe zog und fib Die Rächer 
des heiligen Kreuzes naunte. Der Kaifer hatte den 
Eidgenoſſen, die fih zu Chur gefammelt, den Weg 
durch das Engadin in das Reichsgebiet geöffnet. 
Da war denn Franfreichd Sache in Italien verloren. 

Am andern Tage traten Bernhard und Haug: 
wig ihre Nüdreife an. Dem Schweizerheere, von 
dejfen Anmarſch fie unterwegs, noch ebe fie Ala er- 
reicht hatten, Kunde befamen, wichen fie jeitwärts 
nach dem Monte Malaro aus und ließen die drei 
Haufen, in welchen es durch die Bälle aus Tirol 
berabzog, erit vorüber, ehe fie ihren Weg fortjegten. 
Beide trennten fich bald, nachdem fie die Alpen über- 
ftiegen batten: Bernhard nahm, jeinem Vorſatze ge— 
treu, die Straße nach Augsburg, wo zur Zeit das 
Hoflager des Kaifers fein jollte, Haugwitz, nach herz— 
lichem Abjchiede, reifte gen Salzburg und weiter nach 
Linz. Welchem follen wir folgen? Bernhard in die 
bochgehenden Wogen der Welthändel, an ben Rhein, 
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nach den Niederlanden, in die ‚Sporenichlacht‘ *) von 
Guinegate, wo der Kaifer Marimilian im Silberhaar 
auf derjelben Stelle fiegte, auf der er einft als Jüng- 
ling glorreich gekämpft hatte? Manch’ ſchimmerndes 
Bild könnten wir unfern Leſern bieten, von Ehren 
zu Ehren Bernhard von Linden begleiten, der Gnade 
des Katjerd ihn theilhaftig werden, fie mehr und 
mehr verdienen fehen. Aber aus der Ferne zur traus 
ten Heimath folgen wir lieber dem redlichen Freunde, 
der fich viel Sorgen macht, wie er alles finden und 
ob es ihm gelingen werde, das Vertrauen, Fiorina’s 
legtes Vermächtniß, als fie der Welt und ihrem 
Glanz entfagt, zu rechtfertigen. 





3wölftes Kapitel. 
Die Heimath. 


Der Sommer neigte fih zu Ende Die Fels 
ber murden ſchon leer, der Wind ging über bie 
*) Spottweife jo genannt, weil die franzöfifchen Ritter, 
von Kaifer Mar und dem Könige von England über- 
raſcht angegriffen, m.hr die Sporen zur Blucht 

als die Schwerter zum Kampf brauchten. 

1857. VII. Heimath und Ferne. II. 15 
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Stoppeln. Aber es war eine geſegnete Ernte ges 
wejen, Die Scheunen vermochten den Reichthum nicht 
zu faſſen und überall ftanden bochgethürmte Getreide 
haufen, Miethen, Fehme, oder wie fie provinziell 
genannt werben, im Xreien. Das jchöne Wetter, 
das die Ernte begünftigt batte, währte fort in den 
September hinein; Tag für Tag bligte jeden Mors 
gen reichlicher Than aufallen Halmen und Blättern, 
die Sonne ging ftrablend auf und z09 ihren flacher 
werdenden Bogen am fryftallllaren Himmel, bis fie 
im Niedergang die prachtvollite Abendröthe hinterließ, 
deren farbige Lichter erſt ſpät erlojchen. 

An einem folhen Tage war es, ald längs der 
Dder, wo fie im meiten, bie, und da verfandeten 
Bette zwijchen Weiden ihren Lauf durch mehrere Arme 
bezeichnet, ein Wäglein, Iandesüblich mit einer Dede 
von Leinwand überjpannt, langſam dabinfuhr. Zwei 
Perſonen faßen darin, fein Knecht, der Herr fubr 
jelbft, und binter ihm ſchaute eine Frau mit auf: 
merfiamen, aber nicht freudigen Blicken iiber die Fel— 
der hinaus 

„Bon bier konnte man den Schloßthurm ſonſt 
ſchon ſehen,“ jagte fie mir einem Seufzer. 

„Gib Dich d'rein, Wanda,“ erwiederte ihr Be: 
gleiter — „Es ift nicht zu ändern.“ 
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„Doch wäre 88 zu ändere geweien,“ verjebte 
fie, „mit etwas Entichloifenbeit und Kraft zum Han⸗ 
deln. Aber ich will nicht mehr davon reden, Hein: 
rich, Du haft Recht.” | 

„Da ift dad Mauerthürmchen — ſiehſt Du's?“ 

Das Heine Thürmchen mit der Plateform, das 
zur Umſchau in der Mauer aufgerichtet war, wurde 
im üppigen Hollundergrün fichtbar, zugleich aber ber 
merkte das ſcharfe Auge der Frau von Linden, dag 
ein Manı oben ftand. Es mochte der Fünftige Be— 
fiter von Läßnitz fein! Sie äußerte diefen Gedan- 
fen und wünſchte die unangenehue Begegnung zu 
vermeiden. Aber ihr Gatte batte nun ſchon in 
den jeften Feldweg eingelenft, welcher, zu der 
Mauer und längs bderjelben zu dem großen Eingange 
des Herrenhofes führte, und wollte, ‚ jöweit gekom— 
men, nicht wieder umfehren. Sie hatten doch ein— 
mal den. weiten. Weg von ihrem jetzigen Wohnorte, 
dem Landgute ihres älteſten Sohnes gemacht, um 
von Läßnitz auf immer Abjchied zu nehmen: jein 
Wunſch, fagte Herr von Linden, fei ed nicht gewe— 
fen, fondern Wanda’s, und fie babe ihn durchgeſetzt, 
obgleich fie davon nur neue Bekümmerniß haben 
fönne, nun müſſe es, wie er fich echt jchlefiich 
ausdrüdte, ‚ausgetiticht werden bis zum letzten 
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Tröpfel* Er machte feinem Verdruß durch einen 
Kreuzbieb auf das magere, polnische Pferd vor dem 
Mäglein Luft und im Trabe rollten fie der Mauer zu, 
wo der Mann auf dem Thürmchen nicht vom 
Platze wich. 

„Wenn ed der künftige Herr auf dem Stamm» 
fite Deines Haufes tft, fo wird er doch foviel Zart- 
gefühl haben, und aus dem Wege zu geben, fobald 
er erfährt, wer wir find.“ 

„Si warum denn? Bon wem könnte er. beffere 
Auskunft über Feld und Wirthichaft befommen, ehe 
er den Handel abfchließt ? Ich bin neugierig, zu er—⸗ 
fahren, wer e8 eigentlich ift.“ 

Wanda feufzte ſchwerer ald zuvor. Das war 
ed eben, woran alles fcheiterte! Wunderbar, wie vft 
der Frauen Seelenkraftund Seelenadelden der Männer 
überwiegt. Wir meinen damit nicht die heldenfühnen 
Frauen, deren Namen der Gefchichte angehören: 
eine ©räfin Francesca, welche zu jener Zeit Miran- 
dola für ihre Kinder vertheidigte, fo daß fich der 
kriegeriſche Papft in Perſon gegen jie erhob; eine 
Katharina von Foir, des gefallenen Gaſton Kufine, 
welche ihrem Gatten, als er jchmählich fein Reich 
verlor, jagen konnte: „Wärft Du als Katharina ges 
boren und ich als König Johann, fo wären wir noch 
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König von Navarra” — viel andere könnten wir 
dann noch nennen. Wir haben aber Frauen im 
befchränktern Kreifen im Sinn, deren ®eift nur im 
Haufe und in der Familie wirken kann. Wanda 
Tarnowska, die Schmwefter des Kronfeldherrn von 
Polen, melche noch als halbes Kind an Heinrich von 
Linden, damals einen reichen und angejebenen Edel- 
mann, verheirathet worden war, hätte nun ihrem 
Gatten ein ähnliches Wort und mit gleichem Rechte 
fagen können, ald Katharina von Foix ihrem Ge: 
mahl. Aber fie ſchwieg und faßte nur den renden 
auf dem Gartenthurm, der fich. fchon benahm, als 
fei er Herr auf Läßnitz, ſchärfer ind Auge. 

„te?!“ rief fie plößlich. „ft das nicht Dein 
Erdmann Haugwitz?“ 

„So wahr ich Lebe!” jagte Linden. — Sie 
fuhren heran, e3 war Haugwitz in der That, der ſie 
von oben lebhaft grüßte und ihnen zurief, er werde 
gleich bei ihnen fein, worauf er verjchwand. Au ber 
Einfahrt fam er ihnen dann ganz außer Athem ent—⸗ 
gegen, hatte auch fchon einen Knecht bei der Hand, 
der fich des Pferdes und Wagens annehmen follte. 
Das abgebrannte Schloß war zwar nicht wieder 
aufgebaut, aber Ställe und Schennen, foviel die 
Wirthſchaft erforderte, hatte der Sohn, welcher das 
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Stammgut zu dem feinigen noch übernonmen, noth- 
dürftig aufrichten laſſen und jo auch das nöthige 
Geſind im Lohn behalten. | 
| „Bo kommſt Du ber, Erdmann? Wollteſt viele 
Sabre mwegbleiben, mit den’ Schwalben bift Du im 
vorigen Herbſt erft weggegangen.“ 

„Und mit den Krammetsvögeln fomme ich dieß 
Jahr fchon wieder! — Gute Botſchaft, Frau Gevat- 
terin ! Der Bernhard ift gefund — aber bier tjt fein 
Ort zum Erzählen, kommt, der Pfarrer bat mich 
aufgenommen und wird auch jeine Herrſchaft gern 
feben, ich meine, feine alte Herrichaft.“ 

Manda konnte kaum erwarten, Nachrichten von 
ihrem Sohne zu erhalten, welchen Haugwitz nun ge: 
feben hatte. Bei der weiten Entfernung war es da— 
mals, troß des regen Handelöverfehrs, in welchem 
namentlich die ſüddeutſchen Städte mit Italien ſtan— 
den, bei dem Mangel regelmäßiger Berbindungen 
überaus fjchwierig, Nachrichten aus der Fremde zu 
befommen und ein einziger Brief, kurz vor Bernhard’s 
Abreife nach der Levante gejchrieben, war alles, das 
bis jet ihr Mutterherz von ihm erfreut hatte. Ins 
haltſchwer für fie war jener Brief auch geweſen, 
da er ihr die Erfüllung ihres Auftrages für Schlab- 
rendorff meldete, aber das Räthſel blieb noch immer 
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ungelöst und fie hoffte vielleicht heute mit ber frohen 
Runde von Bernhard's Mohlergeben mehr zu er: 
fahren. 

Beim Pfarrer, der fie mit großer Freude em- 
pfing, fand fich aber auch vorerft feine Zeit dazu, bie 
Männer hatten ſoviel über andere Dinge zu reden! 
Manda hörte im ihrer Ungeduld faum, wovon Die 
Rede war, bi8 ihr Gatte erklärte: es fei ihm ganz 
recht, daß er nicht mehr die Sorge der Wirthfchaft 
babe, er fei alt genug, um ſich Ruhe zu gönnen 
und wenn fein Sohn, welcher Läßnig ſehr niedrig 
angenommen, damit einen guten Handel mache, ver: 
denke er e3 ihm gar nicht, daß er fich nicht die Laſt 
und Gefahr zweier Befigungen aufladen wolle. Da 
erhob fih Wanda und trat zu den Männern. 

„Dein Stammgut, das nie aus der Familie 
fommen ſollte“ — fagte fie lebhaft — „in fremden, 
wer weiß, in welchen Händen!“ 

„O — ih denke doch — es wird In recht 
gute Hände kommen — nicht wahr, Ehrwürden?“ 
Haugwitz rieb fich die Hände und war anugenfcheinlich 
in Berlegenheit, fo daß es Wanda auffiel. 

„Ihr wißt, Herr von Haugwitz?“ rief fie raſch. 
„Wer ift der Käufer?" 
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„Run — es muß Doch einmal heraus — ich, 
Frau Gevatterin!“ 

Ste ſah ihn ſprachlos, mit einem ftaunenden 
Blit des Unwillens an; ihr Gatte war wie ver- 
ſteinert. 

„Ich, Frau Gevatterin! Ich, guter Heinerle! 
Sollt' ich's in fremde Hände kommen laſſen? Seid 
Doch nicht böſe, liebwertheſte Ftau! Was habt Ihr 
gegen mich?“ 

„Aber, Erdmann! Du rennſt in Dein Unglück! 
Haſt Dich zeitlebens in der Welt herumgetrieben, 
verſtehſt nichts von der Wirthſchaft! Und womit, 
womit willſt Du's denn bezahlen? Ich weiß doch, 
was Du haſt! Schuldig bleiben willſt Du's doch 
nicht — das ginge nicht! Haft Du einen Schatz 
gefunden ?“ 

Der Stein war vom Herzen, Haugwitz lächelte 
Schlau. „Kannſt Recht haben!“ verjegte er. Dann 
faßte er Wanda’3 Hand mit einem Drude, der ihr 
wehthat und ſah ihr treuherzig ins Geſicht. „Ber: 
traut mir, wie mir auch der Bernhard vertraut und 
— andere. Sch denke, fo ungefchidt ich bin und 
überall anrenne, doch meine Sache gutzumachen.“ 

„Dem Freunde meines Mannes wäre es ge- 
ziemender geweſen, offen und ehrlich, nicht Durch 
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einen Unterhändler zuwerke zu geben,” ermwieberte 
fie. „Doch habe ich fein Recht, Euch deßhalb Vor—⸗ 
würfe zu machen und wünſche Euch alles Glück zur 
neuen Beſitzung.“ 

„O, o, Frau Gevatterin, wie klingt das? Ehr- 
lich gehe ich zuwerke — offen ſoll's auch werden, 
wenngleich nicht heute und morgen: Hier — ſeid nicht 
böfe! Ich babe einen Brief von Bernhard mit, Ihr 
follt ihn aber leſen, wenn Ihr allein ſeid —“ bier 
ſah er über fich felbit betroffen feinen Freund an, 
und jagte: „Seht da, wie ich offen zuwerke gehe! 
Nimm's nicht übel, Heinerle, daß ich binter Deinen 
Rüden mit Deiner Frau — — ich wollte jagen, 
ber Bernhard ift nun beim Katier und Ihr ſollt 
feben, er fommt als großer Herr, zum Ritter ge- 
Schlagen, mit Ehren überhäuft wieder und das fol 
ein Einzug in Läßnig fein. Nicht wahr, Chr; 
würden ?” 

„Ahr vergeht, daß Läßnitz nicht mehr feiner 
Bamilie gehört,” fagte Wanda. „Doc — ih danke 
Euch für Eure Nachrichten von meinem Sohne und 
bitte, gebt mir den Brief.“ 

Er ging hinaus zu ſeinem Gepäck, ihn zu holen 
und Herr von Linden fragte unterdeſſen den Pfarrer, 
ob er von dieſem Kauf etwas gewußt habe; dieſer 
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hatte ihn jedoch erjt durch Haugwitz felbft erfahren 
und äußerte, es ſei doch befler, daß das Gut in 
befreundete Hände gekommen. 

„Lieber in ganz fremde,“ ermwiederte Wanda, 
„daß wir nie wieder etwas Davon hörten! Sehen werden 
wir ed ohnehin heute zum leßtenmale!” 

„Ich begreife nur nicht, wo der Erdmann dad 
Geld herhat!“ fagte Linden. Wenn er nur nicht 
denkt, weil er doch ein. alter Freund ift, daß wir 
ihm —“ | 

Erdmann’3 Gintritt unterbrach die Gedanken 
jeined Freundes, er brachte Bernhard’ Brief fauber 
eingewidelt in ein buntes, lombardiſches Tuch, das 
nach dem feinsten Wohlgeruch duftete. Wanda nahm 
ihn mit einem freundlichern Blide als bisher, in 
Empfang und zog fih, ohne zu entfchuldigen, was 
fich von felbft erklärte, in die Laube des Pfarrgartens 
zurüd, um zu lejen. 

Welche Gefühle ergriffen fie bei den Mitthei- 
lungen, die dem Papiere anvertraut waren, weil Bern⸗ 
hard, Aug’ in Auge mit der Mutter, nicht den Muth 
gehabt hätte, ihr alles zu jagen! Wanda las — ein 
Zuden, eine flüchtige Bläffe bekundeten den erſten Ein- 
druck, welchen Schlabrendorff’8 Tod auf fie machte, 
dann ftieg yplößlich eine Lichte Glut in ihr Antlig, 
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als fei die Zeit der jugend zurückgekehrt, war es bie 
Röthe der Scham oder des Zornes oder erwachte eine an⸗ 
dere Regung, welche fie einft fiegreich bezwungen batte, 
Durch des Räthfels Löfung, Die fie nie geahnt, wie Durch 
einen Zauberfpruch vom Tode erweckt ? Sie ließ die Hand 
mit dem Briefe auf ihren Schooß finfen, Die andere 
verhüllte ihre Stirn, auf welcher die Sorgen ber 
legten Zeit ihre Linien eingegraben, das Rabenhaar 
mit den eriten einzelnen Silberfäden vorzeitig durch- 
fponnen hatten. Ihre ſchlanke Geftalt, welche den» 
noch immer die Anmuth der Jugend bewahrte, lehnte 
fich, wie fie nie gewohnt war, der Stütze bebürftig 
zurück — aber es war nur ein vorübergehender Mo- 
ment der Schwäche. Unmillig über fich felbft richtete 
fie fich ſchnell aufund las, ihre Gefühle bezwingend, 
bis zu Ende. 

„War e8 das, jo hätte es ihn heiligen, nicht 
in wüſtes Leben ftürzen müffen — er war ein Mann, 
er konnte kämpfen und fiegen — glaubte er wirklich, 
dag mein Kind ibn fuchen könne, aller Weiblichkeit 
zum Hohn, wie fonnte er fie fränfen, mit frecher 
Rede ihr reines Herz befchimpfen ! Im Wahnfinn !“ 
— So fprachen ihre Gedanken. Was fie jelbft da⸗ 
bei unbewußt verfehuldet, durch ihr heiteres, freies 
Weſen, wie es ber Polin angeboren, durch ihren 
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Liebreiz im Gegenſatz zu der Tochter, welche der 
Ernſt und die Bekümmerniß um ſein unbegreifliches 
Treiben nicht verſchönten, das trat auch in dieſem 
Augenblicke nicht zu ſeiner Entſchuldigung vor ihre 
Seele, denn eben: ſie wußte es nicht! Aber eine 
andere Sühne hatte er gefunden — und fie faltete 
die Hände. 

Dann ging fie zu den Männern zurüd, welche 
unterdeffen eine Wanderung durch die noch im Schutt 
liegenden Räume des Herrenhofes gemacht und bie 
Pläne beiprochen hatten, welche Haugwitz für den 
fchleunigften Wiederaufbau gefaßt. Noch im Herbit 
follte er ſoweit als möglich durch Werkleute, die 
fhon aus allen Städten der Nachbarichaft beftellt 
waren, gefördert und im nächiten Frühlinge beendigt 
werden. Wanda fand das Gefpräch darüber noch 
im vollen Gange und Haugwitz, fo gem er gewollt 
hätte, fonnte es nicht dämpfen, denn Linden inter: 
eſſirte jich zu jehr Dafür. Er ſchnitt es endlich gewaltſam ab, 
indem er Wanda fragte, ob er nicht eine Beitellung 
nach Kloſter Marienftern mitnehmen jolle, da er 
den Umweg nicht ſcheuen werde, um auch feine Pathe 
Erdmuthe wiedergufeben. Daß die Frage, unmittelbar 
nach Bernhard's Briefe, Frau Wanda fohmerzlich bes 
rühren müſſe, fiel ihm erit ein, als er in ihr Geficht 
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fab, doch war er zu wenig Menfchentenner, um 
etwad darin wahrzunehmen. Sie erwieberte, daß 
fie ihre Tochter bald felbft zu ſehen hoffe und bat 
ihren Gatten, anfpannen zu laffen, da es die böchfte 
Zeit zur Rüdfahrt jet. 

„Aber Du Haft ja noch gar nichts geſehen? 
Du wollteft den arten, die Erbgruft —“ 

„Laß nur!” unterbrach fie ibn. „Sch habe 
Läßnitz im ganzen noch einmal gejehen und bin 
damit zufrieden.“ 

„Ihr werdet e3 öfter ſehen, immer jehen !“ 
rief Haugwitz. 

Ste reichte ihm die Hand und fehüttelte fanft den 
Kopf — ihr ernfter Wink bedeutete Linden, bie 
Abreije zu befchleunigen, und es drüdte dem ehrlichen 
Haugwitz faft das Herz ab, daß er fie fcheiden laſſen 
mußte, ohne ihr fein Geheimniß zu entdeden. Aber 
er hatte fich felbit ein zu theures Gelöbnig darauf 
gejegt. — „Denke an mich, was ich Dir jegt jagen 
werde,“ äußerte Linden unterwegs. „Der Erdmann 
mag zu dem Gelde gelommen fein, wie er will, ge; 
nug, er bat Läßnitz — Kinder hat er nicht, er vers 
macht es unferer Ebriftine, feiner Pathe.“ 

Wanda verwarf diefen Gebanten, obgleich ihr 
felbft an Haugwitz, der fich wenig verftellen konnte, 
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eine gewiſſe Befangenbeit, eine ‚Art veritedter Freude 
aufgefallen war. 

„oder, mir fällt noch etwas ein!“ rief Linden. 
„Er beirathet unfere Ehrijtine.“ 

„Du träumſt!“ entgegnete Wanda ummwillig. 
„Shriftine!! Was fie damit jagen wollte — Ghri- 
ftinen’s Sinn, ihr Herz, ihre Lebensanſicht betreffend, 
die Unmöglichkeit, daß fie ſich noch zu einer Ver—⸗ 
bindung entjchließen, oder in einer jolchen ihr Glück 
finden könne, ging dem ©atten verloren, der aus— 
führlich feinen neuen Gedanken beſprach und — nicht 
ganz Unrecht hatte. Dem guten Haugwitz war es 

wirklich einmal eingefommen, wenn er noch. auf feine alten 
Tage, wie doch mancher gethan, heirathen wolle, 
wäre fein Mädchen, das er lieber zur Frau nähme, 
ald feine Pathe; aber ibm war doch bei der Idee 
gleich jo heiß geworden, daß er fie längit aus feinem 
Kopfe wieder verbannt hatte. Sonſt würde er auch 
nicht jo unbefangen von einer Reiſe nach Kloiter 
Marienftern geiprohen haben. Er reifte übrigens 
vor der Hand erjt nach Ölogau, um bei der Kammer 
des Fürftenthums feinen Kaufin Ordnung zu bringen 
und noch ein anderes Geſchäft zu einem glüdlichen 
Ende zu führen, das ihm bejondere Freude zu machen 
ſchien, denn er lächelte jtetd, wenn er daran dachte, 
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felig vergnügt vor fih hin. Die Kaufurkunde wurde 
in aller Form Rechtens ansgeftellt, aber nicht auf 
feinen Namen, fondern auf den eines ganz andern, 
das blieb jedoch vor der Hand noch verichwiegen, 
denn ed. war ein Dokument, das er nur in gericht- 
lihe Verwahrung niederlegte, während der zum Abs 
ſchluß des Kaufes erforderliche Kontrakt, in welchem 
zugleich über den Empfang der baargezahlten Kauf: 
gelder vonjeiten des Gmpfängerd quittitt wurde, 
allerdings jeinen Namen trug. Jene zweite Urkunde 
war aljo vielleicht eine Zeflion, ein Vermächtniß 
oder gar eine donalio inter vivos, wie Juriſten jagen, 
ein. Geſchenk bei Lebzeiten, das ſpäter erſt in Krait 
treten jollte. Haugwitz wußte, daß er darin nicht vor⸗ 
fihtig genug zuwerfe geben konnte — ftolz ausger 
Schlagen wollte. er es doch nicht jehen. 

Geſchäfte mit der lieben Juſtiz laſſen fich nicht 
fo jchnell abmachen, als der einfache Menfchenverfjtand 
in jeiner Mißachtung des mit Ornamenten überla- 
denen Rechtsgebäudes wohl glaubt. Auch Herr von 
Haugwitz ſah das bald ein, und fand deßhalb gleich 
in den erftien Tagen Muße, an jein zweites kühnes 
Unternehmen zu gehen. Der Landeshauptmann von 
Linden fuhr nicht, wie er Bernhard vorgehalten, 
auf dem Hradſchin zu Hofe, wohnte überhaupt nicht 
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in Prag, wo er nureine kurze Zeit fih aufgehalten 
hatte, um perfönlich” beim Könige, welcher gerade 
in Böhmen war, das er nur allaufehbr um Ungarns 
willen vernachläffigte, einen alten Anfpruch jeiner 
Famtlie geltend zu machen. Dieſer war zweifelhaft 
und verjährt, fo daß er kaum durchzufegen jchien, 
der König aber, welcher gern jedermann zufrieden- 
ftellte, hatte dem Greiſe, deſſen Verdienſte um beide 
Kronen ihm die Grften des Reiches: der Oberfitburg- 
graf Leo Rojmital, die Sternberg, Schlid, Hrzan 
nicht genug rühmen fonnten, ein Freigut im Yürften- 
thum Glogau geſchenkt, wo er jet mit feiner Ens 
kelin weilte Daß Bärbehen mit einem vornehmen 
böhmijchen Herrn verlobt jei, hatte zwar Haugwitz 
nochmals vernommen, als er aber in Prag der Sache 
auf den Grund ging, war ihm das unglaubliche 
berichtet und als Wahrheit betheuert worden: Bär- 
bel, daS arme Fräulein, das bei ebenjo armen Ber: 
wandten lebte, hatte die Haud eines reichen Grafen 
ausgejchlagen. Darum lächelte eben ber gute Haug- 
wig fo vergnügt, wenn er an feine Negoziation 
dachte, die er, ohne bevollmächtigt zu fein, auf eigene 
Hand unternahm Wie aber fleidete er fie ein? 
In fpaßhaftes Gewand, erjchten ihm, da er fih vor 
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N Ungeſchicklichkeit. gegen Frauen fuͤrchtete, 
rathſamſten — armer Erdmann!“ 

Da ritt er vor auf dem Freigute, da ſtand, 
ungebeugter Kraft wie ein Eichbaum, der greiſe * 
deshauptmann vor ihm, ſo daß Haugwitz ſich ſchä— 
men mußte, wie gebückt er ſelbſt ſchon war — und‘ 
nach dem erfteir: Herzlichen Gruße erſchien in ber 
Hausthüre die Enkelin, bei deren Anblick er feine 
ganze Faſſung verlor. Gin fehmächtiges Kind mit 
blonden Locken und lieben blauen Augen ſchwebte 
feiner Erinnerung vor, jehüchtern und demüthig, mit 
dem er ohne viel Gefahr reden könne — bier, aber 
jab er in vollendeter jungfräulicher Schöne, Tieblich 
und majeftätiich zugleich, mie eine junge Königin, 
eine Geſtalt vor fich, bei deren Erſcheinung Ihm wat, 
als füle fih der Raum um fie ber plößlich mit 
goldenem Sormenglanz. Ste batte ihn erfannt, im 


heller Freude, erröthend eilte fie herbei und er, faf⸗ 


ſungslos, wie ein Verſinkender ſich an den elenden 
Halm feines ſpaßhaften Einfalls, mit dem er feine 
Diplomatie Flug einzuleiten gedacht, Hammernd, fing 
an, von dem Vogel zu fprechen, der ihr vor Jahr | 
und Tag entfloben fei und dener ihr wieder bringe. 

Sie fah ihn an und nahm es erft für eine Rebe 
ohne. viel Sinn, aber feine wachſende Verlegenheit, 
41857. VII. Heimath und Ferne. II. 16 
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melshe ſchon Perlen auf ‚jeine Stirn. treten, ließ, gab 
einen tiefern Sinn zu enfennen — es durchzuckte fie. 
und Die lichten, Rofen auf ihren Mangas ahhten 
auf. Pe dunkelften Karmin. 

„Was fabelt Ihr da?“ Arad der Landeshaupi⸗ 
mann, „Geh', Bärbel, forge: für, unfern : Saft. — 
Run, ‚Erdmann, Ihr feid willkommen. Was bringt 
Ihr uns für Kunde, aus dem Reich und Wälſch⸗ 
land ?: Habt: Ihr meinen Enkel. geſehen und - wie, 
geht es ihm? Ich: habe ihm harte Worte gelagt,: 
eh’ er ging — das thut mir leid.“ - 

Sp in das richtige Geleis zurückgeführt, ertannte 
Haugwitz, daß er ſich nicht in unbekanntes Fahr⸗ 
waſſer mit blinden. Klippen wagen, ſondern am: 
Lande auf vernünftigen Wegen ſich forthelfen müſſe 
und. ſtaunend, «wie ‚er das nächſte und beſte über⸗— 
ſehen, beſchloß er, ſich dem Landeshauptmann zu ent⸗ 
decken und alles in ſeine Hand zu legen; dadurch 
war er-ja aller Schwierigkeiten überhoben.. 

Der Großvater hatte feine Mittheilungen ſchwei⸗ 
gend angehört, nur von Zeit. zu Zeit das ſchäne 
blaue Auge auf ihn gerichtet, das in ungetrübter 
Klarheit ſtrahlte. Ein Zug ernſter Strenge, welcher 
anfangs hervorgetreten war, hatte ſich allmälig in 
Milde und sucht in . Rührung verwandelt. — 
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Er ſchwieg noch eine Weile, nachdem Haugwitz mit 
einer Fr geichloffen hatte, ald bedenke er die! 
Antworf.: Dany fagte er und fehlug damit das ganze 
künſtliche Bauwerk, — Haugwitz ausgeſonnen, 

zu Boden in: 

„Ihr ſeid viel und lange in Walſchland ge⸗ 
weſen, mein Erdmann, da lernt ſich's, krumme Wege 
für die beſten zu halten, Seid Ihr gewiß; daß Bern⸗ 
hard ein tüchtiger Mann geworben ift, daß er mein 
Kind noch immer lieb hat und glüdlich wäre, ſie 
zur Frau zu befommen? Gut. Ich gebe Euch auf 
ihm zu: fehreiben,. daß die Bärbel noch frei iſt und 
venndlich an ihn. denkt. Ihr wißt, wo Euer Brief 
ibm findet, beſtellt Euch die Antwort. Aber Ahr 
müßt ihm noch mehr fohreiben : ich meine Euren. gan⸗ 
zen Anfchlag. Mit diefen Liften: und Ueberrumpe⸗ 
lungen iſt es nichts. Schreibt ihm offen und ehr- 
lich, daß Euch die Stalienerin ihr Vertrauen gefchentt, > 
daß fie Euch, als fie den Schleier genommen, ihren 
Reichthum übergeben bat — ſagt ihm genau, wie 
das alles zuſammenhängt. Cr wird nicht, wie Ihr 
fürchtet, das Glück, das ibm aus fo tiefgefühlten ' 
Gründen von fremder Hand: bereitet. werben joll, zu— 
rückſtoßen. Bis fette Antwort zurück iſt, wollen wir 
alles halten, dann aber probe ich mit 

16* 


244 


des Bärbel und Ihr mit meinem — und Bern⸗ 
hard's Mutter.“ 

„Ich wollte eigentlich meiner Pathe Erdmuthe 
im Kloſter Marienſtern einiges ſagen — ſie iſt ſo 
ruhig und vernünftig, ſie ſollte mir Rath geben; 
doch wenn Ihr es auf dieſe Weiſe einzurichten meint, 
ſo bin ich auch froh. Mir ſchlug dieſe geheime 
Wirthſchaft ſchon über den Kopf zuſammen. — Mag 
es denn geſchehen, wie Ihr wünſcht. Morgen ſchreibe 
ich gleich, aber den Bau kann ich unterdeſſen be⸗ 
treiben ?” 

Am liebſten wäre er nun wieder zu Pferd ge⸗ 
ſtiegen und fortgeritten, um dem jungen Mädchen 
nicht mehr vor Augen zu kommen. Es lief aber 
beſſer ab, als er gefürchtet hatte; ſie war oder ſchien 
wieder ganz unbefangen und ſprach ſeltſamerweiſe 
nicht ein Wort von ſeiner dummen Anrede, die doch 
eine Erklärung verlangt hätte. Ganz entzückt ritt 
er am andern Morgen wieder nach Glogau und 
pries jeinen jungen Freund glüdlich, für deſſen be— 
ſtes er nun eifrig forgte. Die Reife nach Marien 
ftern gab er vor der Hand auf. 

Der Herbft verging und der Winter fam. Froſt 
und Schnee waren frühzeitig eingetreten und hatten 
alle. Wege verdorben, jo daß die Verbindung in bie 
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Ferne fehr erfchwert, faft unmöglich geworben. Nur 
dadurch Heß fich erklären, daß feine Nachricht ein- 
ging und die Antwort auf das inhaltreiche Schreiben 
ausblieb, welches Haugwitz wie ein Beichtbefenntniß 
an feinen jungen Freund, der mit dem Kaifer am 
Rhein oder im Niederland weilte, gerichtet und auf 
fiherm Wege abgeſchickt hatte. Wie gut nun, daß 
er nicht vor der Zeit mit Bärbehen gejprochen! Was 
hätte das arme Kind jet denken, wie fehr fich här- 
men müjlen! Sie war aber voll janfter ‚Heiterkeit, 
vielleicht mochte der Großvater, als er ihr Herz zu 
ergründen juchte, ihr doch etwas verratben haben, 
denn fie war zuweilen, wenn fie niemand beobach- 
tete, in einer räthſelhaft wechfelnden Stimmung voll 
Meh und Wonne. Daß der Großvater nicht unge— 
duldig über das Schweigen Bernhard’ wurde, daß 
er es nicht schlimmen Urjachen zufchrieb, bewies ſeine 
ungeichwächte Geiſteskraft. Gr hätte fo gern auch 
mit feinem Sohne Heinrich und deffen Frau geipro- 
chen, weil Wanda mit dem Entſchluſſe umging, die 
Gegend ganz zu verlaffen, wo ihr die Abhängigkeit 
im Haufe ihres Sohnes, mit deffen ®attin fie nicht 
recht ſtimmte, umnerträglih wurde: nach Polen wollte 
fie mit ihrem Gatten, den fie dafür bereitd gewon— 
nen hatte, ziehen und dort in der Verborgenheit 
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dürftig, aber wenigitend unabhängig. leben. -Im 
Fuihlinge - follte diefer Umzug geſchehen — bis da— 
Hin. mußte jedoch, wie zu hoffen ftand, Kunde von 
Bernhard kommen, - Sollte jie ausbleiben, ſo war 
Haugwitz feit entichloffen, auf feine eigene Hand 
vorzugehen, | 

Das heilige Weihnachtsfeit rücdte näher. Wanda 
wünfchte noch einmal, ehe ſie aus der Gegend, Die 
ihre zweite Heimath geworden war, jebted, alle ihre 
Lieben um fich zu verfammeln, und der Sohn, in 
dejjen Haufe die Eltern jebt weilten, hatte auf ihren 
Wunſch feine Sefchwiiter, die in der Nähe wohnten, 
und den Landeshauptmann mit Bärbehen eingeladen ; 
auch Ehriftine hatte verfprochen, zu fommen, da ibr 
die Aebtiffin einen Wagen mit ficherm, bewaffnetem 
Geleit angeboten hatte.  Bewaffttet mußte auch Das 
Seleit fein, das einen, Klofterwagen mitgegeben 
wurde, wein er eine fo weite Reiſe vor fich batte, 
als damals yon Marienftern am Schwargwalde in 
der Dberlaufiß bis nach Schlefien war. Die Aeb- 
tifin von Marienjtern konnte aber auch ein statt 
liches Geleit aufſtellen, denn Das: Gebiet ihres Klo— 
ſters umfaßte zwei Städte uud ſechszig Dörfer. Der 
Tag, an welchem Chriſtine abreien sollte, war tcbon 
feſtgeſetzt, als fie an ‚einem trüben Abende in ihrem 
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Heinen Gemache ſaß und Indie wirbelnden Schnee- 
floden’ hinausſah, die ihr den Meg’ zu verſchütten 
drohten Für ſchwache, zur Schwermuth geneigte 
Gemüther hat ein Winterabend, den kein Somten- 
ſtrahl erhellt, wenn düſtere Wolken am Himmel la⸗ 
ſten und das weiße Bahrtuch ſich über die todte 
Natur breitet, etwas niederbeugendes: Chriftine 
gehörte aber nicht zu dieſen, fie bejaß ein ftarfe® 
Herz, das mit der Freudigfeit des Lebens zwar ab- 
geichloffen Hatte, Doch in fich felbft feine Befriedigung 
fand. So blidte fie ruhig in das ſtürmiſche Metter, 
gefaßt in” die Zukunft hinaus — auch bieje legte 
Trennung, welche ihr ſchmerzlich bevorſtand, mußte 
ja überwunden werden. 
Da wurde ſie zur Aebtiſſin beſchieden. Es 
war eine ungewöhnliche Stunde, denn wie nah auch 
ihre Verwandtichaft, hielt doch. die Oberin an dem 
Zeremoniell feft, das fie felbjteingeführt Hatte. Chri— 
fine folgte der dienenden Schwefter, welche ihr fagte, 
daß ein freinder Herr angekonimen, bei der Webtiffin 
gemeldet’ und von ihr einpfanger "worden jet, worauf 
biefe “eben nach dem Fräulein son? Linden geſchickt 
habe. Der Bejuch galt ihr —wer konnte es fen? 
Sie trat in das Zimmer der: Aebtiſſin, von der die— 
nenden Schweſter eingelaſſen. Ein Mann befand 
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ſich allein darin, - er. eilte ihr offenen Armes ent⸗ 
gegen — „Ehriftine !” rief er freudig. Sie erfannte 
ihn an der Stimme, eh’ die ſchwache Beleuchtung 
feine Züge erbellte. Es war ihr Bruder. Da fihmolz 
da8 Eis ihrer äußern -Rube, mit lautem Preuben- 
ruf drüdte fie ihn an ihre Herz und gab fich ganz 
ihren liebevollen Gefühlen. bin, die fie ſonſt zu ver- 
bergen wußte, jo daß fie nur zu oft verkannt wurde. 
— „Ich weiß, Du reifeft nah Schlefin — ib 
begleite Dich,“ fagte er. 

| Sie taufchten nun Fragen in rafcher Folge aus: 
er hörte mit Erſchrecken, daß die Eltern die Heimath 
ganz verlaffen wollen; von allem, was fich zuge- 
tragen hatte, wußte er nichts, er hatte feine Nach- 
richt erhalten, feit er fi in Sunsbrud von Haugwitz 
getrennt und blidte unwillig auf, als er börte, daß 
er Läßnitz gefauft babe. Das Schreiben, von dem 
wir willen, hatte ihn aljo verfebl. Bärbchens 
Name war zwiſchen den Geſchwiſtern noch nicht 
genannt worden — Bernhard glaubte noch immer, 
was ihm einſt gejagt worden war; fein Herz war 
traurig, wenn er an jein verlornes Paradies dachte, 
aber willen mußte er, ob Bärbehen glüdlich fei und 
er fand endlich den Muth zur Frage — wie. hätte 
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die Schwefter den hellen Strahl ſeines Auges bei 
ihrer Antwort mißverſtehen können? 

Zeit zu ungeftörtem Nusiprechen gab aber erft 
die Reife, welche beider Herzen jo nahe brachte, als 
fie fih in frühern Jahren noch niemals gekommen 
waren. Was hatte Chriftine von ihm alles zu er- 
fahren, wie erkannte fie das Zartgefühl, dad aus 
jedem jeiner Worte ſprach! Sie durfte fich denn 
auch vor ihm nicht, wie vor andern, tn fih zurüd- 
ziehen, fie konnte ihre Vergangenheit betrauern! Er 
hatte geglaubt, fie werde den Schleier nehmen, er 
ſprach es nicht aus, aber fie erriethb es. „Nein, 
Bernhard,” fagte fie ruhig. „Wohl könnte ich auch 
als Klofterfrau mich andern nüßlich machen, aber 
es würde mich hindern, den meinigen mich zu wei—⸗ 
ben, wenn fie mein irgend bedürfen. Das ift mein 
Beruf noch. Den Eltern kann ich nicht folgen, 
traurig genug, aber Du weißt, wie ich ihnen nicht 
zur Laſt in der bejchränkten Lage fallen darf, unfern 
Sefchwiftern jedoch — und Dir vielleicht künftig — 
wenn Ihr mich braucht, bin ich immer bereit.” 

„D es wird foweit nicht kommen, daß bie 
Eltern uns verlaffen!” rief Bernhard. „Ich opfere 
alles gern, ſchon ift mir gelungen, vom Kaifer meine 
Dienfte anerkannt zu jehen, ih bin, Du weißt es, 


250 


mit bei der Sendung, melde er am den’ Koönig von 

Böhmen und Ungarn abgefihidt, ich hoffe auf mehr 

e kann ich. einſt meinen on Herd gründen, 
da feld Ihr alle.bei mir. 

EChriſtine freute: fich dieſer Hoffnung und knüpfte 
nn mebr, aber für ſich nicht. Sie konnte "auch 
sicht glauben, daß die Mutter ſich in folher Lage 
auch bei ihrem liebſten Kinde glüdfich fühlen werde 
doch fchmwieg fie vor -der Hand und überließ es 
‚der Zukunft, die Verhältniſſe neuzugeftalten. 

Ale Mitglieder der Familie waren ſchon vers 
fammelt; der Landeshauptmann hatte einen ®aft 
mitgebracht, Herren Erdmann von Haugwitz, welcher 
noch nie mit einer ſolchen Unbeholfenheit aufgetreten 
war als dießmal. Er mußte wohl, daß er viel- 
leicht nur feinem alten Freunde Heinrich willtommen 
war und alle andern ihn mißtrauiſch anfaben, und 
‘hätte ver. nicht vorher eimen verzweifelten Entſchluß 
gefaßt, den er bei diefer Gelegenheit am beften aus- 
zuführen hoffte, jo würde er feinen Bundesgenoffen 
nicht begleitet haben. Dieſen Entſchluß wollte” er 
am Tage nach ſeiner Ankunft in voller -Familienver- 
ſammlung zur That werden laſſen, er ſtärkte ſich dazu 
durch einen gewaltigen Morgentrunk Ungarwein und 
lief dann hinaus in die kalte Winterluft wohl eine 
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"Stunde weit, um ſich zu ſtählen gegen’ alle Růlſich⸗ 
ten. Als er» jeboch auf der Heimkehr war, ſank ihm 
der Muth wieder, er malte ſich das Bi, 'in wel⸗ 
ben er als Vortragender die Hauptfigur ſpielen 
ſollte, ſchrecklich aus und ſchlich endlich durch die Hin— 
terthüre in das Schloß, um kein Aufſehen zu erregen. 
An der Thüre des Saales, wo alle zuſammen waren, 
horchte er, wie fröhlich und laut fangen: die Stim: 
men! ‚Reife öffnete er und das erſte, was er fah, 
‚war ein Baar, Hand in Hand, im Mittelpunfte bes 
Kreifes, der fich in Tebhafter Aufregung um dasſelbe 
gruppirt hatte: Bernhard und Bärbehen! Da bemerfte 
ihn, wie er gleichſam verzaubert in der offenen Thüre 
ftand, der Landeshauptmann. „Nur herein, Alter! 
Ihr kommt zu ſpät — bier ift alles ſchon in Rich— 
ttgkett! Ich bin Euer Vormund geweſen!“ 
Bernhard eilte, den Freund zu umarmen, ihm 
zu ſagen, daß er eiſt in dieſem Augenblick gehört, 
was er fir ihn gethan babe, ihm zu danken und 
fen Glück zu verkundigen. Haugwitz ſchlug ſeine 
‚großen Hände zuſammen und rief aus vollem Herzen: 
„Gott ſei Dan! —Wo iſt das Fräulein Braut?” 
Dieſe hatte ſich in ihrer reizenden Verwirrung zu 
Chriſtinen zurückgezogen ind Erdmann ſtockte, als er 
ſeine Pathe jetzt auch bemerkte — ob ihm der heiß 
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machende Gedanke, welcher ihn einft überfallen, wieder 
durch den Kopf flog? Raum gab er ihm jedoch 
nicht, fondern brachte nun feine Rede in Teiblicher 
Faffung bei der Braut vor, die fie annahm, er 
mußte fich’3 wiederum fagen, wie eine junge liebliche 
Königin. Das wurde dein ein feliges Weihnachtöfeft. 

Die neuen Berhältniffe bedurften jedoch Zeit 
ih zu geftalten. Bernhard konnte nicht bleiben, er 
war ber Geſandtſchaft beigegeben, melde die beab- 
fichtigte doppelte Verbindung der Enfel des Kaijers 
mit den Kindern König Wladislam’3 unterhandeln 
jollte: der Erzherzogin Marta mit Ludwig, dem Erben 
der beiden Kronen feined Vaters und des Erzher- 
zogs Ferdinand mit Anna Jagiellona, wodurch jpäter, 
als König Ludwig, den die Gefchichte den Frübzeitigen 
genannt, auf dem Schlachtfelde von Mohacs gefallen 
war, Böhmen und Ungarn an das Haus Habsburg 
fam. Auch nachdem diefe Gejandtichaft zurückkehrte, 
fonnte Bernhard nicht in der Heimath bleiben: er 
hatte fih dem Dienfte des Kaiſers geweiht und der 
Krieg gegen Frankreih war noch immer nicht zu 
Ende. Haugwitz hatte alfo volllommen Zeit, feinen 
Bau zu vollenden, nachdem er Bernhard’8 Zweifel 
und Bedenflichkeiten befiegt hatte. 
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„Fiorina!“ hatte diefer oft gejagt. „Wie darf 
ih das geſchehen laſſen!“ 

„Wie kannſt Du's noch ändern? Darum hab' 
ich's ja eben betrieben, ohne Dich zu fragen! Per 
Dio santo! Du willſt doch Schloß und Haͤuſer nicht 
wieder einreißen laſſen? Ich habe der Armen ſchon 
die letzte gute Botſchaft aus der Welt, die ſie ſich 
erbeten bat, nach dem fchönen Italien geſendet, und 
wenn Du erft auf Läßnig Dein Neft gebaut, dann 
zieht der alte Erdmann auch einmal wieder binaus 
— Du haft ganz Recht, ih bin ein Wandervogel.“ 

Drei Jahre vergingen noch darüber. Als dann 
mit König Franz von Frankreich ber Friede zu Noyon 
zuftandefam, Fonnte Bernhard mit Ehren zur 
Heimath ziehen, wo ihn das jchönfte Glück und eine 
neue Thätigfeit, nicht minder chrenvoll als bie 
öffentliche erwartete. Am Tage feiner Heimkehr war 
dann ‚zum erjtenmale wieder unter der Rinde zu 
Läßnitz, welche friich und grün nach dem Brande 
längft wieder audgejchlagen war, der Kreis verfam- 
melt, den wir einft dort vereinigt gefunden haben. 
Der Vergangenheit wurde ernft gedacht, wo bie Ges 
genwart fo freundlich war, aber dem Andenken felbft 
böfer Stunden blieb eine milde Erinnerung geweiht. 
Mie die Zukunft fich geftalten follte, war ſchon feft- 
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geſtellt. Wanda ‚konnte ſich nicht entſchließen, in 
Cägnig wieder. einzuziehen, wie vorſorglich Erdmann 
Haugwitz hei feinem. Neubau des Schloſfes auch 
Bedacht darauf genommen hatte;, fie. war; mit ihrem ; 
Gatten jedoch ganz;in ber Nähe in einem der freund« | 
lichen ſchleſiſchen Städtchen geblieben, ; nashhem .- ihr 
von. dem Sohne ihres Herzens: eine ſorgenfreie Lage; 
bereitet. worden war, und. Chriſtine hatte ihren Platz 
wieber bei den Eltern gefunden. Nur der Landes⸗ 
bauptmanı ‚wohnte in Laͤßnitz und ſchien, ruͤſtig wie 
er war, bei dem jungen Paare noch ſeinen hundert⸗ 
ſten Geburtstag feiern zu wollen, „Dazu lud er 
wenigſtens ſcherzend den Freund des Hauſes ein, 
als dieſer feinen Entſchluß verkündigte, wieder nach 
Italien zu geben, um feine alten Bekannten jetzt, 
oo endlich Friede dort walte, aufzufuchen: „Ihr 
kommt doch 2%, fragte: der. heitere Greis 

„Ich komme ganz gewiß!” fagte. Haugroig, „Gott 
erhalte: Euch noch länger!” - 

Ale ſchwiegen daun. In Bernhards. ‚Seele 
trat die Erinnerung. an Fiorina's Bild, aber Heimath 
und Ferne waren für ihn, verföhnt:. ex. hatte: (fein 
erites, jein einziges Glück wiedergewonnen. „und 
jegnete die Hand, bie es pm hatte bereiten: beifen. 
Friede ‚mit ihr! u 
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— 11. Band. — 


Der Sogn eines berüßmten Mannes. 
Hiftorifche Erzählung von Levin Schücking. 


— 12. 13. Band. — 
Peter 1 von Graf Bitte 
Hiftorifher Roman von Ernft Willlomm. 


— 14. bis 16. Band. — 


Neues Leben. 
Novelle von Theydor Mügge. 


— 17. 18. Band. — 


Ein deutſches Schneiderfein. 
Hiftorifcher Roman von. fidor — 


— 19. 20. Band. — 


Erinnerungen einer Großmutter. 
Roman von Julie Burow. 


— 21. bis 24. Band. — 
Schiller 
Rulturchiftorifcher Roman von Johannes Scherr. 


Einzelne Werke often pr. Band 
zwanzig Silbergrofchen. 
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